| Der KA 
König: Schwediſchen Akademie 
der 8 WEN 772 8 


Wbhandlungen, 


aus der Naturlehre, (c: 
Haushaltungskunſt und 7: 


auf das Jahr 1749. 
Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt, 


von 


Abraham Gotthelf Kaͤſtner, 


Math. P. P. E. der Koͤnigl. Schwediſchen und Preußiſ. Akadem. 
der Wiſſenſchaften, der Koͤnigl. Goͤttingiſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, des Bononienſiſchen Inſtituts, der Jenaiſchen lateiniſchen 
und deutſchen, und der Leipziger deutſchen Geſell⸗ 
ſchaften Mitgliede. \ 


* 
D , 
کے‎ ALIS 
0977/7 0۰۱م‎ 
I N 72. 1 
= ex N DIES 
کے‎ "SS p NS 8 
20 USERS aW. 


IE y 
Ü. 7 IN 2 
S 


Eilfter Band. 


Mit Kon. pohln. und Churf. Saͤchſ. allergnaͤdigſten Freyheit. 
Hamburg und Leipzig, 


bey Georg Chriſtian Grund, und Adam Heinrich Holle, 
1754. 


| 
' 
1 
— = سی‎ — —— 
EI ET I We My 3X u 


* 


ee e een e‏ رو ورای 


Inhalt 
des Eilften Bandes. 
Im = 
Jenner, Hornung unb. Merz 749 


ſind enthalten: 
1). Elvius, Geſchichte der Wiſſenſchaften. er der 


Geographie Seite 3 
2). ) 48 Beſchreibung, wie die Dickmilch zuge⸗ 
richtet wird 15 


5 Hoͤgſtroͤms Anmerkung W die Thiere, die in 
Norwegen aus den Wolken kommen ſollen 19 


40 Lindforts Unterſuchung von Berechnung des 
Ueberſchuſſes oder Verluſtes bey Huͤttenge⸗ 
28 


werkſchaften 
5) Eronſtedts Verſuch von der rechten Erndte⸗ 
zeit 47 


2 6) Ti 


6) Tiburtius, Beſchreibung der Dinkelgerſte 53 
7) Schulzens Verſuch von der Dinkelgerſte 60 


8) Ankarkrona Beſchreibung der Berberisbaͤume, 
ihrer Fruͤchte Art und Beſchaffenheit, auch 
großem Nutzen in der Haushaltung 64 


9) Schuͤtzers Nachricht von einer großer Kb: 
ſung der Knochen von der Schienbein⸗ 


roͤhre 70 
10) Auszug aus dem Tagebuche der Koͤn. Akad. 
der Wiſſenſchaften 73 


Im April, May und Brachmonat 
ſind enthalten: 


3 Geſchichte der Wiſſenſchaften, vom Drucke der 
Luft und vom Barometer HESS 


2) Hellants aſtronomiſche Beobachtungen bey der 
koͤnigl. Graͤnzmeſſung des Reiches und auf 


Reiſen ꝛc. 98 

3) Palmſtierns Nachricht von einigen merkwuͤr⸗ 
digen Donnerſchlaͤgen 118 

4) Knutbergs Beſchreibung eines Moderprahms 
132 

5) Rabens Beſchreibung der Blattraupe am tvil- 
den Apfel, Buchen und Dornen 135 

6) Brandts Verſuche mit dem Kalke 139 
7) Auszug aus dem Tagebuche der koͤnigl. Akad. 
der ä 163 


Im 


Im Heumonat, Auguſt u. Herbſtmonate 
ſind enthalten: 


Y) Wargentins Abhandlung von Thermometern 
167 

2) Bohnſach, vom Ausſaͤen der Eicheln, und der 
Art Eichen zu pflanzen 182 

3) Smaͤltare von Stellung der Forme bey der 
Roharbeit ١ 189 

4) Sioͤſteen Verſuch, den Land⸗ oder Flughaber 
aus der Ackererde zu vertreiben 194 

5) Ilſtroͤm, vom Gebrauche der Tauchergans zum 
Fiſchfangen 197 

6) Lindfors Zuſatz zur Unterſuchung vom Min⸗ 


der: und Ueberſchmelzen der 66768 
bey Hammerwerken 204 


7) fuf Verſuch mit Buchweizen und tuͤrkiſchem 
Taback 


211 
8) Bromanns Bericht von der 1743 in Helſing⸗ 


land herumgehenden rothen Ruhr 216 
9) Schuͤtzers Bericht von einem in der Harnblaſe 
feſtgewachſenen Steine 227 


10) Berch, Verbeſſerung des ehedem angegebenen 
Verhaͤltniſſes, zwiſchen dem O und 
daͤniſchen Gewichte 230 


3 11) Roth⸗ 


1) Rothmann, von Heilung der mit Geſchwulſt 
und Abſterbung des Hodenbeutels verbundenen 
Waſſerſucht 232 


12) Back, von den Zeichen des Steines in der Bla⸗ 
ſe 236 


13) Auszug aus dem Tagebuche der koͤnigl. Akad. 
der Wiſſenſchaften 239 


Im Weinmonat, Wintermonat und 
Chriſtmonate 
find. enthalten: 


Y) Wargentin, Geſchichte der Wiſſenſchaften. Von 
der Erde Geſtalt und Größe 243 
2) Linnaus, Beſchreibung einer Schlange 255 


3) Strandbergs unterſuchung vom 8:6707 


4) Dahlmanns Beſchreibung eines CMM 
Thieres, Manis genannt 274 


5) Wallerius chymiſche Verſuche, füßes Goldſalz 
und kuͤnſtlichen Salpeter betreffend 279 


6) Acrells, Verſuche vom Nutzen des Schnurzie⸗ 
hens beym ſchwarzen Staare, der auf ein zwey⸗ 
taͤgiges Fieber folgte 284 


7) Brauners Ackergeräͤchſchaft von Eiſen 291 
8) Klin⸗ 


8) Klingenſtierna mathematlſche Aufgabe von ei: 
ner krummen Linie, die einen Lichtſtrahl nach 
zwo Zuruͤckwerfungen wieder zu dem Puncte 


bringt, von dem er ausgegangen iſt 295 
9) Thunbergs Beſchreibung einer neuen Saͤema⸗ 
ſchine 307 


10) Lehnbergs Erinnerungen, bey Herrn Belidors 
Methode, durch Verſuche die rechte Pulberla⸗ 


dung der Minen zu beſtimmen 513 
u) Melderereuz von der Geſtalt der Oeffnung ei- 
ner geſprungenen Mine 318 


Mitglie⸗ 


8 * & X 


* * * N رو شس‎ KE OK رو‎ N N OK Go k 


Mitglieder, 


die im Jahre 1749 zuerſt genannt 
werden. 


Herr Magnus Lagerſtroͤm, Commercienrath, 

Herr Nicolaus Gisler, Lector der Arztneykunſt und Na 
turlehre in Hernoͤſand. 

Graf Guſtav Bonde, J. Koͤn. Maj. und des Reichs 
Rath, Ritter und Commenthur v. J. K. M. Orden. 

Graͤfinn Eva de la Gardie, Reichsraͤthinn Ekeblad. 

Herr Peter Wargentin, Philoſ. Adjunct. bey der Kön. 
Akad. zu Upſal. ۱ i | 

Herr Hermann Schüger, Koͤn. Hofchirurgus. 

Herr Peter Hoͤgſtroͤm, Pfarrherr in Schelefta in orta 
la 5 


nd. : 
Herr Jacob Heinrich Woͤrk, Pfarrherr im ۴٥ 
Bro in Upland. 5 


Ausländische Mitglieder. 
Herr Renat Anton de Resumur, Mitglied der Kön. 
Fr. Akad. der Wiſſenſ. 
Herr Franz de Sauvayes, Prof. in Montpellier. 


Herr Carl Friedrich Hundertmark, der Arztneykunſt 
Doctor und Prof. in Leipzig. 


Archivarius. 


Freyherr Johann von Seth, Kammerherr und Archiva⸗ 
rius von allen Orden J. Koͤn. Maj. 


N 
Der 


Der. 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


für den 
ان‎ „Hornung und März, 
1749 - 


Schw. Abh. XI B. A 


Praͤſident 
der königlichen Schwed. Akademie der Wiſſenſchaften, 
fuͤr itztlaufendes Viertheljahr, 


Herr Olaus Dalin, 


koͤnigl. Bibliothecarius. 


Geſchichte der Wiſſenſchaſten. 
Von der Geographie. 


Ahe einige Seefahrt in die Ferne gethan wurde, 
L hat wohl alle geographiſche Kenntniß in bem. 
jenigen beſtanden, was ein Landmann von 
„ ſeinen Reinen, und ein Regent von feinen 

Graͤnzen gewußt hat. Jedes Volk hat fid)‏ رپ تب ضص 
damals ſein Land, wo nicht als das einzige, doch als den‏ 
größten Theil der Erde vorgeſtellet, eben wie die Sinefer,‏ 
die keine Reiſen thun, ſo klug ſie auch ſonſt ſind, in ihrer Geo.‏ 
graphie den Nachbarn nur kleine Flecken um das ſineſiſche‏ 
Reich gegeben haben, das ſie uͤbrigens die ganze Charte ein.‏ 
nehmen ließen. :‏ 


Aber nach Erfindung der Seefahrt, und nachdem bie Kuͤhn⸗ 
heit die Phoͤnicier, und nach deren Beyſpiele die Griechen, von 
der Kenntniß, daß der Polarſtern unbeweglich ſey, unterſtuͤtzet, 
an die entfernteſten Meerufer gefuͤhret hatte, hat man durch 
Vergleichung der Tagereiſen und Stellung des Laufes in An⸗ 
ſehung dieſes Sternes, endlich D Lage der Länder entdecket, 


2 und 
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und ft einige richtige Begriffe von ber Weite der Welt 
erhalten. 

Gleichwohl hat dieſe geographiſche Kenntniß meiſt in 
den Begriffen der Seefahrenden beſtanden, bis Anaximan⸗ 
der, 600 Jahre vor Chriſti Geburt, nach ihrem Berichte, 
zuerſt ſolche Lagen der Lander {ofl auf Charten gezeichnet, und 
die ganze Erde mit ihren Polen und ihrem Aequator auf 
einer Kugel vorgeſtellt haben. Um zu finden, was fuͤr eine 
Neigung die Sonnenbahn dagegen haͤtte (ſ. Strabo 1 B.) 
ſtellte er zu den Zeiten, da Tag und Nacht gleich war, und 
zu denen, da die Sonne ſtille ſtand, Beobachtungen vermittelſt 
eines zu Lacedaͤmon aufgerichteten Gnomons an, damit er 
nach ſolchen die Erdkugel in ihre fuͤnf Zonen und Climata 
eintheilen konnte, nach denen man gemeiniglich die Lagen der 
Lander unterſcheidet, indem fie nach denſelbigen mehr ober 
weniger Licht und Waͤrme von der Sonne empfangen, und 
dieſem zu Folge kaͤlter oder heißer find. 

Man hatte ſich wohl einen ſolchen Begriff von der uns 
gleichen Natur der Lander und den Erdſtrichen vorgeſtellt, 
aber niemand hatte noch was anders erfahren, als was Grie⸗ 
chenland in fid) beſchloß, ehe Pitheas aus ſonderbarer Des 
gierde, andere Laͤnder und einen andern Himmel zu ſehen, 
aus der mittellaͤndiſchen See in die weſtliche gieng, und ſich 
ſo weit nach Norden begab, daß er bey einer Inſel, die er 

Thule nennet, und die vermuthlich Island ift, fand, daß die 
Sonne beym Sommerſtillſtande wenig unter den Horizont. 

ſelbſt um Mitternacht kam, woraus man ſchloß, dieſe Inſel 
muͤſſe beym Polarkreiſe liegen, der die mittelmäßige und die 
kalte Zone von einander ſondert. (Strabo 2 B.) 

Um dieſe Zeit hatte nun Ariſtoteles (de Coelo L. II. c. 
14.) angefangen, die Geographie zu verbeſſern, und die Run⸗ 
dung der Erde ſowohl aus ihrem runden Schatten bey den 
Mondsfinfterniffen, als aus den ungleichen Mittagshoͤhen 
der Sonne beym Sonnenſtillſtande, an verſchiedenen Oertern 
dargethan. Der bewohnte Theil der Welt, der ſich, wie 
er glaubte, nicht weiter P von Indien bis nad) des 169 

Säulen, 
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Säulen von Often nach Weſten, von Seythien aber bis nach 
Aethiopien, von Norden nach Suͤden ſtrecket, a) ward von 
ihm in die drey bekannten Haupttheile, Europa, Aſien und 
Africa, getheilet. 

Die Aufmerkſamkeit, die Ariſtoteles dem großen Alexan⸗ 
der in dieſes Lehrjahren fuͤr die Geographie eingepflanzet 
hatte, that nachgehends dieſer Wiſſenſchaft große Dienſte. 
Dieſer große Weltbezwinger ließ (wie Plinius VI B. 16 C. 
meldet) uͤber die weitlaͤuftigen aſiatiſchen Laͤnder, die er ein⸗ 
genommen hatte, Beſchreibungen verfertigen; Man bediente 
ſich dabey der Ausmeſſungen, die Diogeneta und Betho von 
den Orten der Srädre angeſtellet hatten, und des 
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a) Von Oſten nach Weſten war alfo den Alten ein größerer 
Strich Landes bekannt, als von Norden nach Suͤden, und 
daher heißt man die erſte Strecke Länge, die andere Breite, 
wie gleich in die Augen fallen wird, wenn man die angege⸗ 
benen Laͤnder auf einer Landtafel betrachten oder des Plo⸗ 
lemaus ſeine vor ſich legen will. Haͤtte man von der Erd⸗ 
fläche allezeit fo viel gekannt, als jetzo, fo würde man nicht 
ſo leicht dieſen Unterſchied haben machen koͤnnen, da auf 
einer Kugel alle Ausmeſſungen einerley ſind. Doch muß 
ich geſtehen, daß noch jetzo die Erde vom Morgen nach Abend 
weiter bekannt iſt, als von Norden nach Suͤden; da man 
ſie nach der erſten Richtung umſchiffet hat, an die Pole aber 
noch bey weitem nicht gekommen iſt. 


Ich kann mich bey Gelegenheit der Zerkulsſaͤulen nicht 
enthalten, eine Nachricht davon aus des P. Labat Voyage 
d'Efpagne & l'Italie T. I. ch. 9. herzuſetzen; ich melde aber 
baboy meinen Leſern, die den P. Labat nicht kennen, daß er 
ein klein wenig ein Spötter iff. Bey Gabi, erzählt er, 
ſtuͤnden ein paar alte Gebaͤude, welche die Spanier ernſt⸗ 
haft für die Herkulsſaͤulen ausgaben; Er hatte fie beſich⸗ 
tiget und ſich uͤberzeugt / daß dieſe Ruinen in ihrer Jugend 
Thuͤrme zu Windmühlen geweſen. Als ich dieſes las, fiel 
mir das beruͤhmteſte von Don Quixotens Abenteuern. ein, 
und ich dachte, in einem Lande, wo Windmühlen für Her⸗ 

kulsſaͤulen angeſehen werden, könne fic wohl eine verwirrte 
Einbildungskraft dergleichen in Rieſen verwandeln. 
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Calliſthenes Beobachtungen der Sterne. Außer dem hatte 
er den Nearch mit einer Flotte geſandt, die Ufer vom per. 
ſiſchen Meerbuſen bis an das indiſche Meer zu entdecken, und 
abzunehmen, wodurch Aſiens Geographie, die man zuvor 
meiſt nach Gutduͤnken abgefaßt hatte, nun eine viel vollkom⸗ 
menere Geſtalt bekam. ۱ : 

Die römifchen Sieger dienten der Erdbeſchreibung nach⸗ 

folgends auf eben die Art. Scipio ſandte waͤhrend des 
Krieges mit Carthago den Polybius aus, die africani⸗ 
ſchen, ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Ufer am mittelländifchen 
Meere abzuzeichnen, nach welcher Verrichtung er landete, 
und die Entfernungen zwiſchen den Oertern maß, wo ſich 
Hannibal bey ſeinem Zuge in Italien uͤber die Pyrenaͤen und 
Alpen aufgehalten hatte. (Plin. V. 1.) 
Julius Caͤſar (de B. G. L. I. 5.) ließ ſolche Ausmeſ⸗ 
ſungen uͤber noch mehr Oerter des roͤmiſchen Reiches durch 
Polikrates, Theodates und Zenodorus fortführen, und 
machte ſelbſt Beſchreibungen von Gallien und den britanni⸗ 
ſchen Inſeln, wo er nicht allein ihre Graͤnzen, ſondern auch 
ihre Lage in Abſicht auf den Himmel bemerkte, zu welchem 
Ende er durch das Stundesglas den Unterſchied zwiſchen 
der Laͤnge des Tages unb der Nacht beym Sommerſtill⸗ 
ſtande der Sonne in Gallien und Britannien unterſuchte b); 
und bie Glimata oder die Breiten deſto genauer ausfuͤndig 
zu machen, ließ er auch die ungleichen Laͤngen des Cat. 
tens zu dieſen Zeiten des Stillſtandes meſſen. 

Dompejus (Plin. VII. 30.) munterte, fo viel an ihm 
lag, den Poſidonius bey der Meſſung des E der 
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b) Da die Länge des laͤngſten Tages auf die Breite eines Or⸗ 
tes ankoͤmmt, ſo kann man aus der erſten die andere finden, 
obwohl nicht mit der Scharfe, die jetzo erfordert wird. 
Darauf gruͤndet fib die Eintheilung der Erdflaͤche in Cli⸗ 
mata, in deren folgendem der laͤngſte Tag allemal eine halbe 
Stunde laͤnger iſt, als im vorhergehenden. Die Dauer des 
laͤngſten Tages war den Alten leichter obenhin zu bemerken, 
als genaue aſtronomiſche Beobachtungen anzuſtellen. 
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Erde auf, die Entfernungen, welche die Ausmeſſungen nur 
in Meilen und Stadien gaben, in Grade zu verwandeln. 
Man hatte an dieſer Beſchaͤfftigung ein paar hundert Jahre 
ber gearbeitet, bis fie endlich unter Auguſt geendiget wur⸗ 
de, der ſie zu ihrer Erhaltung in einem Spaziergange, wel⸗ 
cher zu dem Ende beſonders in Rom erbauet wurde, in Stein 
graben ließe. (Plin. V. 2.) 

Alle dieſe Meſſungen und Beobachtungen wurden nach⸗ 
gehends eine Sammlung von Materialien für den Ptole⸗ 
maus 120 Jahr nach Chriſti Geburt, fein geographiſches 
Werk daraus zu verfertigen. Er theilte den Erdboden in 
Grade und Minuten der Laͤnge und der Breite nach, und 
eignete jedem Grade die Groͤße zu, die er nach des Poſido⸗ 
nius Meſſung haben ſollte, ſetzte die vornehmſten Staͤdte 
und Oerter nach den Beobachtungen in ihre Breiten, und 
entfernte ſie von einander, wie die Ausmeſſungen gegeben 
hatten. Uebrigens zog er nach den Beſchreibungen und 
nach Gutduͤnken die Graͤnzen und Ufer, die noch nicht ab⸗ 

gemeſſen, und beobachtet waren (e). b 
Immittelſt (d) hatten die Araber verſchiedene Beob« 
achtungen und Ausmeſſungen zur Geographie bewerkſtelli⸗ 
get, fo daß Almamon, einer ihrer Califen, durch Ausmeſ⸗ 
ſung die Groͤße der Erde und ſelbſt ihre Geſtalt wie jetzo ge⸗ 
funden hatte, daß naͤmlich ihre Grade nach Norden etwas 
I A 4 größer 


c) Ptolemaͤus Geographie bat Maginus mit einem Commen- 
tario und Landtafeln, ſowohl die zum Ptolemaͤus gehören, 
als andern damals neuen, Bononien 4. 1597. herausgege⸗ 
ben. Bon feinen übrigen Ausgaben f. Fabricii bibl. Graec. 
L. III. Die vielen Schwierigkeiten, die man findet, die 
Oerter, die er angegeben hat, heutiges Tages anzutreffen, 
koͤnnen theils aus den Fehlern der Abſchriften, theils auch 
aus unvollſtaͤndigen und nicht völlig zuverlaͤßigen Nachrich⸗ 
ten herruͤhren, wie von den letztern Herr Beckmann ein 
Exempel am Fluſſe Sueuus in den Mem. de PAcad. de Pr. 
1751. gegeben hat. : 

d) Soll heißen: Viele Jahrhunderte darnach. 
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größer wären, als nach Süden e). (Picard. Meſure de la 
terre Art. I.) Sie ſetzten nachgehends dieſe geographiſchen 
Arbeiten bey ihren Wanderungen von den africaniſchen 
Ufern am mittellaͤndiſchen Meere hin, fort, fo daß endlich 
ein anderer Fuͤrſte von ihnen, Abulfeda, im Stande war, 
verſchiedene große Verbeſſerungen in des Ptolemaͤus Geo⸗ 
graphie zu machen f). : 
Nachdem der Gompaf ein bequemes Huͤlfsmittel für 
die Seefahrenden wurde, fich ſowohl bey trübem als bey Dei» 
terem Himmel nach einem gewiſſen Striche zu richten; unb als 
man nach den langen Zeiten der Unwiſſenheit die Aſtrono⸗ 
mie wieder auszuuͤben, und mit Vortheile auf die Steuer⸗ 


mannskunſt anzuwenden angefangen hatte, da man endlich 


auch Mittel fand, auf der See aſtronomiſche Beobachtun⸗ 
gen wie zu Lande anzuſtellen, entfernte man ſich nun wie⸗ 
der von ſeinen Ufern, und entdeckte weit in der See gelege⸗ 
ne Inſeln und Lander. So entdeckten die Portugieſen Ma⸗ 
dera und Cap verd, unter Juan Gonzalez 1419. Die Fran⸗ 
zoſen unter Betancourt die Canarieninſeln, und giengen 
laͤngſthin nach Guinea, die Flaͤminger aber fanden 1450 die 
Azoren. g A 
Aber das waren nur erſt die Vorbereitungen zu der 
großen Entdeckung der neuen Welt, die dem Columbus 
vorbehalten war, und g) im Jahre 1492 vollendet wurde, 

da 


e) Das iff wohl ein gluͤcklicher Irrthum geweſen. Wer die 
Scharfe bedenkt, die zu ſolchen Unterſuchungen noͤthig iff, 
und weiß, wie die Araber haben obſerviren koͤnnen, der 
wird nicht anders urtheilen. Sie haben wirklich nicht den 
bundertſten Theil fo. genau verfahren fónnen als Caß ini 
und die mit ihm die Mittagslinie durch Frankreich zogen, 
und dieſe verfielen in den entgegengeſetzten Irrthum. 

f) Des ſogenannten Alfraganus Elementa aſtronomiae haben 
Jac. Golius in den ſeiner Ausgabe deſſelben Amſt. 1669. 
beygefuͤgten Anmerkungen ebenfalls verſchiedene zur Erd⸗ 

beſchreibung gehoͤrige Sachen beyzubringen veranlaſſet. 
8) Wie viel Urſache man habe, zu glauben, bag beer. 
s befoͤr⸗ 
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da er auf Koſten des caſtiliſchen Koͤniges Ferdinand von 
Spanien ausgieng, und allezeit in eben demſelben Windſtri⸗ 
che nach Weſten fortſeegelte, in der Vermuthung, wenn er 
auch kein Land antraͤfe, ſo wuͤrde er doch den naͤchſten Weg 
nach Aſien finden, deſſen äußerfte Enden nad) bes Ptole⸗ 
mäus Geographie nicht weiter als 180 Gir. weſtlich von den 
Canarieninſeln liegen ſollten. Nach einer Fahrt von zween 
Monaten entdeckte er ſolchergeſtalt zuerſt die lucaniſchen In⸗ 
ſeln bey America, von dar aber zog er weiter ipu Guba, 
Hiſpaniola und St. Domingo h). 


Americus Veſputius vollfuͤhrte des Columbus 
Ehe gungen im Jahr 1497, und hatte die Ehre, weil er 
das feſte Ai felbft antraf, daß nad) ihm die ganze neue 
Welt America genannt wurde. Seine Reiſe war in der 
Geographie ſehr nuͤtzlich, weil er nicht allein die Breite aller 
Oerter, die er beſuchte, beobachtete, ſondern auch die Cnt. 
fernung abmaß, und die Langen beſtimmte i). 


A 5 Die 


befoͤrderliche Nachrichten durch einen Deutſchen, Martin 
Behaimb, erlanget, f. Doppelmaier v. Nürnberg. Kuͤnſt⸗ 
lern, im Leben dieſes Mannes. 


So fuͤhre mich, o Schiff, an jene Kuͤſten, 

Davon der Welt drey Theile noch nichts müßten, 

Wenn Behaim nicht, mein Landsmann, fie 2 
ylius. 


Die Geſchichte dieſer Entdeckung iff in unzaͤhlich viel Bü:‏ زط 
chern beſchrieben. Eine Sammlung von Reiſen in die neue‏ 
Welt iſt unter dem Titel: America, bey den Gebruͤdern de‏ 
Bry zu Frankfurt 1695. in Folio deutſch mit vielen Kupfern‏ 
heraus gekommen, ingl. Sob. Ludw. Gottfrieds neue Welt,‏ 
Fr. 1655. Fol. mit merianiſchen Kupfern, die großentheils‏ 
von jenen abcopirt, und vielleicht dieſe Kupfer ſelbſt find,‏ 
Ausfuͤhrliche Nachrichten giebt auch davon der Jeſuite‏ 
Pierre Francois Xavier de Charlevoix Hiftoire de PIsle Efpa-‏ 
gnole, ou St. Domingue, Amft. 1733. 8.‏ 


i) Des SImericus Veſputius Leben, aus dem Italieniſchen des 
Bandini uͤberſetzt, iſt zu Hamburg 1747. herausgekommen. 
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Die portugieſiſchen Seeleute, welche bisher nur an den 
weſtlichen Ufern von Africa hingelaufen waren, giengen nun 
auch auf die andere Seite um das Vorgebirge der guten 

Hoffnung, unter Bartholom. Diuz, gegen das Ende des 15 
Jahrhundertes, und öffneten ſolchergeſtalt zuerſt die Fahrt nad) 
Oſtindien um Africa k), welche von den meiſten europaͤi⸗ 
ſchen Voͤlkern nachgehends fo fleißig ift getrieben worden, 
daß die Kenntniß der oſtindiſchen Inſeln und Ufer zu groͤſ⸗ 
ſerer Vollkommenheit gelangt ift, als ein Theil der Bes 
ſchreibung von Europa. à کت و۱‎ 

Nach den vielen Berichten von neuerfundenen Laͤndern 
und Oertern, nebſt den Beobachtungen und Abmeſſungen 
derſelben war Petrus Apianus einer der erſten, der in fele 
ner Coſmographie eine allgemeine Charte über die alte und 
neue Welt heraus gab I). Gleichwohl war dieſe Charte, 

5 was 


k) Man lieſt dieſe Entdeckungen in den erſten Baͤnden der 
Sammlung der Reiſen zu Waſſer und zu Lande. 

1) Peter Apian, in ſeiner Mutterſprache Bienewitz, aus Leis⸗ 
nig, einem meißniſchen Staͤdtchen, einer der groͤßten Ma⸗ 
thematikverſtaͤndigen feiner Zeiten, und Kaiſer Carl des V 
Hofmathematicus. Von dem hier angefuͤhrten Werke be⸗ 
ſitze ich folgende Ausgabe: Coſmographicus Liber Petri 
Apiani Mathematici ſtudioſe collectus 4. Am Ende 
ſteht: Excuſum Landshut typis ac formulis D. Jos 
annis Weyſſenburgers: impenſis Petri Apiani, Anno 
Chriſti Saluatoris omnium Willeſimo, quingenteſimo, 
vicefimo quarto, Menſe Janu. Phebo Saturni domi⸗ 
eilium poſſidente. Alſo hat Apian die Coſmographie nicht 
1530 geſchrieben, wie Herr Weidler Hiſtoria Aſtronom. 
Cap. 14. §. 29 ſagt. In dieſer Ausgabe oder vielleicht nur 
in meinem Exemplare“ finde ich keine allgemeine Weltcharte, 
wo America ſo, wie Herr Elvius ſagt, vorgeſtellet wuͤrde, 
und ob die Beſchreibung von America, bie da gegeben wird, 
ſolche Begriffe anzeigte, halte ich nicht der Muͤhe werth, 
zu unterſuchen. Aber Cofmographie ou deſeription des 
quatre Parties du Monde Eſerite en Latin par Pierre 
Apian corrigée & augmentée par Gemma Friſoen 

Anvers 1581. gr. 4. enthält bey der 73 S. eine Charte Cof- 


mogra- 
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was die neue Welt betrifft, noch nicht vollkommener, als daß 
er America wie zwo Inſeln vorſtellte, die zwiſchen ſich eine 
freye Durchfahrt aus der Nordſee in die Suͤdſee ließen; man 
fand aber, daß folche durch die dandenge Panama verfchlof- 
ſen iſt, als man ſich derſelben bedienen wollte, nach Oſtin. 
dien zu gehen. 

Die großen Vortheile, die man ſich von Verkuͤrzung 
der Fahrt nach Oſtindien durch einen ſolchen Weg quer 
durch America vorſtellte, haben die kuͤhnſten Seeleute ver⸗ 
anlaſſet, auf verſchiedener europaͤiſcher Maͤchte Koſten das 
Aeußerſte zu deſſen Entdeckung zu wagen. Die Franzoſen 
hatten Canada, einen Theil des nordlichen America in Beſitz 
genommen, und in dieſer Abſicht die Ufer dieſes Landes ver⸗ 
gebens unterſucht. Nach ihnen unternahmen die Engläns 
der dergleichen weiter hinauf gegen die Pole, deſſen Voll⸗ 
führung ein unaufhörliches Eis hinderte, unb alle Hoffnung 
benahm, einen ſolchen Weg in dieſem Striche nach Oſtin⸗ 
dien zu entdecken. Einen gleichen Ausſchlag haben alle bis. 
her unternommene Verſuche gehabt, welche die Hollaͤnder 
dieſer Nation haben anſtellen helfen, nordlich um Europa 
und Aſien nach Oſtindien zu kommen, wie die Sammlung, 
Recueil des voyages au Nord, zeiget. Mittlerweile hat 
man von allen dieſen viel Erläuterung in der Kenntniß der 


Lander erhalten, die innerhalb des Polarkreiſes liegen. 


Mit mehrern Fortgange haben dagegen die Spanier im 
füdlichen America eine ſolche Durchfahrt in das ſtille oder 
ſuͤdliche Meer geſucht. Da Magellan, den Kaiſer Carl 
der V hatte ausrüften laſſen, endlich 1519 fo glücklich war, eine 
Durchfahrt anzutreffen, die nach ſeinem Namen die ma⸗ 
gellaniſche Enge genennet ward. Darauf war Franz 
Drake 1577 der erſte, der durchgieng, und mit feiner bes 

ruͤhm⸗ 


mographique, wo America, zwar, beſonders was die nord⸗ 
lichen Theile betrifft, ziemlich unfoͤrmlich, aber doch als 
ein z „ Land ohne Durchfahrt vorgeſtellet 
wir 
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ruͤhmten Reiſe die Moͤglichkeit wieſe, die Welt zu umfegeln 
worinn ihm nachgehends viele gefolgt find. 


Indem ſolchergeſtalt die Seefahrt ſtark erweitert ward, 
und ſelbſt in beyden Indien Gegenden von neuem bewohnt 
wurden, erhielten nichtsweniger die europaͤiſchen Lander 
durch den daſelbſt bleibenden Fleiß, und ſelbſt durch die 
Vortheile dazu, welche die Seefahrt und der Handel brachten, 
ftärfern Anbau und beſſere Nutzung, welches genauere Be 
ſchreibungen und Abmeſſungen dieſer Lander erfoderte, und 
endlich die haͤufigen beſondern Landcharten uͤber die meiſten 
europaͤiſchen Länder hervorbrachte, die zu Amſterdam durch 
die Blaue 1658 heraus kam. 


Auf dieſe Art iſt auch die Beſchreibuug des ſchwedi⸗ 
ſchen Reiches vollkommener gemacht worden. Nachdem der 
Anbau des Landes, welcher zu den unruhigen Unionszeiten 
unterdruckt war, zugleich mit dem Handel unter dem großen 
Könige, Guſtav J, in Aufnehmen kam, fand deſſen Sohn, 
Cart VIII, ein großer Liebhaber der Geographie, wie noͤ⸗ 
thig die Abmeſſung des Landes ſey, und verordnete deswe⸗ 
gen in jedem Orte des Landes Landmeſſer, aus deren Arbeit 
eine Charte uͤber das ganze Reich von ihrem Vorgeſetzten 
Buraͤus 1626 verfertiget ward, welcher ſelbſt der vornehm⸗ 


ſten Oerter Polhoͤhen in des Reiches ſuͤdlichem Theile beob. 


achtet hatte, da indeſſen Siegfried Aronus Befehl gehabt 
hatte, ſolche Beobachtungen, ſo weit nordlich, als ſich das 
feſte Land erſtreckte, anzuſtellen, welches nicht ſo viel betrug, 
als man vermuthete: Und dieſes war die erſte geographis 
fe Charte von Scandinavien, welche nach wirklichen Ab: 
meſſungen und Beobachtungen verfertiget ward. Man ſe⸗ 

hiervon des Herrn Oberdirectors Faggot Geſchichte der 
یل‎ Geographie und des Landbaues. 

Entfernten Oertern ihre rechten Lagen nach Oſten und 
Weſten zu geben, iſt zwar die gewöhnliche Art durch Ab⸗ 
meſſung des Weges zur See oder zu Sande nicht für zuver⸗ 

و6 
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laßig angeſehen worden, ſondern man hat allezeit darauf ge⸗ 
dacht, ſolches durch aſtronomiſche Beobachtungen zu bewerk⸗ 
ſtelligen, eben ſo, wie man die Lagen gegen Norden und 
Suͤden dadurch beſtimmt: Aber die Schwierigkeit iſt, daß 
hier Sonne und Sterne täglich zu dieſer letzten Abſicht zu 
Dienſte ſtehen, dorten aber eine gewiſſe himmliſche Erſcheinung 
erfodert wird, deren Beobachtungszeiten zween verſchiedener 
. Derter den Unterſchied der Mittagskreiſe giebt. Die Mond. 
finfterniffe find zwar ſolche Erſcheinungen, die man lange 
gekannt hat, außerdem aber, daß ſie etwas ſelten find, fo 
laffen fie fi) auch nicht mit aller gehörigen Schärfe beobs 
achten, und daher find weniger Oerter Länge durch ſie bes 
ſtimmt. Aber nachdem man die Fernroͤhre erfunden, und 
Galilaͤus 1610 dadurch vier Jupitersmondrn entdeckt hat, 
wurden dieſe Erſcheinungen ſogleich zum 007 
Nutzen der Geographie häufig vermehret. 
Dier franzoͤſiſche Koͤnig Ludwig XIIII. ber feinem Reiche 
durch die Wiſſenſchaften Ehre und Nutzen bringen wollte, 
ließ Aſtronomen nicht nur in Frankreich reiſen, die Laͤngen 
der Derter durch Beobachtungen dieſer Verfinſterungen zu 
aa ſondern fo bald er durch Dicards, de la Hire 
und Caßinis Beobachtungen eine richtige Charte von’ fes 
nem Reiche erhalten hatte, (wovon man die Schriften ber 
koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften von 1666 bis 1699. 
VII Theil nachſehen kann,) und fand, daß ſolches dadurch 
anſehnlich war zuſammengezogen worden, ſo ließ er die Herren 
Varin, des Hayes und de Glos ans Capo verd, nach Africa 
und in die americaniſchen Inſeln reiſen, da indeß der P. 
Goupye nebft mehrern Jeſuiten nach Indien, China und 
Siam, und Herr Cbasellos über das mittellaͤndiſche Meer 
nach Aſien und Aegypten reiſte. Durch die haͤufigen Beob. 
achtungen, die auf dieſen Reiſen angeſtellt wurden, fand 
man, daß alle die Oerter auf den Charten weiter auseinander 
gezogen, und von Europa abgeſondert waren, als wirklich 
ſeyn ſollte, fo daß Europa, Aſia und Africa einen geringern 
Theil 
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Theil der Welt ausmachten, als man glaubte, und ſelbſt 
America uns naͤher liegt, und folglich das ſtille Meer deſto 
groͤßer wird. ١ 1 

Weiter find die Aſtronomen an den vornehmſten Oer⸗ 
tern von Europa auf dieſe Erſcheinungen aufmerkſam gewe⸗ 
fen, und haben dadurch zu wiederholten malen die S'ennfa 
niß dieſes vornehmſten Welttheils richtiger gemacht, von 
der man geglaubet hatte, fie habe ſchon die größte Voll⸗ 
kommenheit erreichet. Solchergeſtalt hat man in unſerer 
ſchwediſchen Geographie gefunden, daß der bothniſche Meer⸗ 
buſen oſtlich, und das Categat mit dem hallaͤndiſchen Ufer 
weſtlich mehr gekruͤmmet werden muͤſſen. (S. die Abhandl. 
der K. Akad. der Wiſſenſ. 1743 und 1748.) 


Pehr Elvius, 
der Koͤnigl. Akad. der Wiffenf. Secretaͤr. 


IL. 950; 


35 
* * * OK * * * * * * E OK OK Of KOK بد بر‎ Ok Kok ak * 
11 


Beeſchreibung 
wie die 
7 7 1 e + e " 
Dickmilch (Taͤttmioͤlk) 
zugerichtet wird 
von Nils Gisler. 
wtf. ab : 

iezu wird Pinguicula, Linnsi Fl. 2t. Tätgräs ge⸗ 
brauchet, die hier auf feuchten, magern Stellen, bey 
Gräben, vornehmlich aber an Waldungen ſind. 
Von dieſer Wurzel pfluͤcket man die Blätter, welche friſch 
eine gute Hand voll auf den Boden eines Aſches gelegt wer⸗ 
den, nachgehends ſeiget man warme Ziegenmilch darauf, 
die 4 bis 5 Tage ſtille ſtehen muß, nachdem es Waͤrme und 
Jahreszeit erfodern, ſo iſt ſie fertig. Einige reiben zuerſt 
den ganzen Boden des Aſches mit friſchen Blaͤttern, und 
ſeigen nachgehends die Ziegenmilch darauf. Andere melken 
nur auf die Blaͤtter in ein ſteinernes Gefaͤße. So beſchreibt 
auch der Herr Archiater Linnaͤus eine andere Art in Flor. 
Lapp. 10. man legte die Blätter auf das Seigetuch, und 
göße die Milch darauf, daß ſie geſchwinde durchlaufe. 
Hier in Angermanland und auch in Geſtrikland braucht man 
Drofera Linn. Fl. 257. die auch Taͤtgraͤs oder Jungfer 
Maris Silhaͤr genannt wird, auf eben die Art und mit 


gleichem wo nicht beſſern Vortheile, wie vorerwaͤhnte Pingui- 
eula, deren Gebrauch ich in Medelpad geſehen habe. 
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Die ſolchergeſtalt zubereitete Dickmilch i(t bas erſtemal 
ziemlich duͤnne und ſchluͤpfrich, aber wenn man mit einem 
Loͤffel die duͤnneſte Haut von der Sahne abziehet, unb fo ei. 
nige Löffel voll von der Sahne darunter, zugleich mit der 
naͤchſten durchgeſeigten Milch aus dem Aſche nimmt, und 
die am Boden alsdenn in einen andern Aſch gießet, nachge⸗ 
hends warme Kuhmilch darauf gießet, und es drey bis vier 
Tage ſtehen laßt, fo wird die Milch jedesmal beſſer, je of. 
ter man dieſe Verwechslung vornimmt, bis ſie die vollkom⸗ 
mene Dicke und Güte bekoͤmmt, die zu erlangen ift. 


&. d 
Gute Dickmilch zu erhalten, muß man jeden andern 
oder dritten Tag auf die Fettmaterie (2.) neue Milch ſei⸗ 
gen, aber dieſe Materie muß nicht von allzu junger Sette 
milch genommen werden, weil man ſolchergeſtalt die Fettig⸗ 
keit völlig verlieren würde. Eben fo wenig muß man an 
den Aſch ruͤhren, in den die dickmachende Materie geſeiget 


wird, weil die Milch nie mehr gut, ſondern waͤßricht wird, 


wenn man nur den Löffel einmal in den Aſch bringt, der mit 
Fettmaterie angeſetzet 1 ا‎ a 


ا ا 

Wenn die 40 na zur richtigen Güte gebracht 

ift, kann man ſolche Eigenſchaft leichte andern mittheilen, 
indem man nur einige Loͤffel (§. 2.) eines vollendeten Aſches 
nimmt, den ganzen Boden damit beſtreichet und warme 
Milch darauf ſeiget. Den Winter uͤber verwahret man 
die Materie, aus welcher naͤchſtes Fruͤhjahr neue Dickmilch 
ſoll zubereitet werden, folgendermaßen: Man nimmt einige 
Löffel der Sahne und Milch (8. 2.) in eine gute Milchſchuͤſ⸗ 
ſel, überftreichet damit einen Aſch, der fleißig nach allen Seiten 
geneigt wird, daß die verdickende Materie uͤberall herumläuft, 
und fib an den ganzen Boden des Milchaſches anhaͤnget 
und antrocknet, den man alſo bedeckt und vor Beſchaͤdigung 
verſichert, bis zum nächften Fruͤhjahre, oder wenn ch 

f i 
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Milch bekommt, verwahren muß. Iſt es noch zeitig im 
Fruͤhjahre, fo muß man die Schuͤſſel in ein warmes Zim⸗ 
mer ſtellen. 


| | §. 5. 

In Schuͤſſeln und Aeſchen muß man nicht allzu viel 
Milch feigen, denn fie verdicket fid) da nicht fo gleichfoͤrmig, 
ſondern laßt vielmehr die Molken auf dem Boden. Daher 
iff es genug, wenn man eine Schuͤſſel 12 Zoll, vom Boden 
an, fuͤllet, einen Aſch etwas mehr nach deſſen Weite. Der 
erſte Einſatz in das Taͤtgraͤs geſchieht beſſer mit Ziegen. 
als mit Kuhmilch. Der Aſch in welchem die fette Milch zu⸗ 
bereitet wird, muß von andern Aeſchen abgeſondert gehalten 
werden, ſonſten geht alle Milch, die man hat, zuſammen, 
wenn dergleichen fette Milch im Aſche ſtehet. f 


§. 6. 5 

Gute dicke Milch, die auf dieſe Art zubereitet iſt, wird 
an folgenden Eigenſchaften erkannt: Sie iſt ganz durchaus 
gleich dicke und ohne Molken, ganz weiß, ſchluͤpfrig und 
zuſammenhaͤngend, fo daß, wenn man den Löffel neiget, alle 
Milch aus dem Löffel rinnt, nachdem fie im Aſche zuſammen⸗ 
getrieben iſt. Sie ſchmecket ſuͤße und angenehm, ſattiget 
eher, und iſt noch einmal ſo nahrhaft, als duͤnne ſuͤße Milch, 
auch hat man nicht bemerken koͤnnen, daß ſich jemand von 
ihrem täglichen Gebrauche übel befunden haͤtte. Iſt fie 
allzu dick, ſo querlet man ein wenig ſuͤße Milch darunter. 
Bey theuren Zeiten, wenn die Leute haben von Rindenbrodte 
leben müffen, hat ſolches faſt am beſten geſchmeckt und einen 
hungerigen Magen geſaͤttiget, wenn es ift in dicke Milch gebro⸗ 
cket worden. Man wird auch der dicken Milch nicht ſo bald 
uͤberdruͤßig, als der ſuͤßen, und ſie haͤlt ſich auch laͤnger als 
einige andere. BN 


zy 
So viel Sahne Nenne man nicht von ihr, weil ſie 
eher ſtehet, als ſich die Sahne von der Milch abſondert, 
und oben aufſchwimmt. Daher werden nicht mehr Aeſche 
Schw. Abh. XI B. B zuge 
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zugerichtet, als zum Verſpeiſen nothwendig ſind. Gutes Vieh, 
das hinlaͤngliche Weide hat, giebt dienlichere Milch zur Ber’ 
dickung, als dasjenige, deſſen Milch blau und waͤſſericht ift. 
Dieſer Unterſchied beym Vieh wird auch hier zu Lande be⸗ 
merket, wo 7 bis 10 Meilen hinauf ins Land an ber See⸗ 
kante, wenig die Haͤlfte Nutzen von ihrem vielen Viehe ha⸗ 
ben, weil in den Waldungen ſchwaches und ſchlechtes Futter 
waͤchſet, davon nur dünne, blaue und waͤßrichte Milch 
koͤmmt, die zur Butter und zur dicken Milch ſchlechter iſt. 
Wenn aber ihr Vieh hierunter nach dem Seeſtrande gee 
bracht wird, wo es mehr zartes Heu Winter und Sommer 
bekommt, und weniger vom Ungeziefer geplaget wird, fo ge» 
ben fie doppelt fo viel, und beſſere Milch. Wenn im Fruͤh⸗ 
jahre einer dem andern dicke Milch uͤberlaſſen, fo nehmen (ie. 
ein Paar Eyweiße, und querlen ſolche auf dem Boden des 
Aſches, auf dem die dicke Milch eingetrocknet ift, (4. §.) 
thun ſolches in ein ſteinernes Gefaͤße, und ſeigen nachge⸗ 
hends warme Milch in einem Aſche dazu, wie vorhin geſagt 
worden. 


Dien 7 Brachmonats 
1748. 
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Anmerkung uͤber die Thiere, 
| die 


in Norwegen aus den Wolken kommen 
ſollen, 


ö von Peter Hoͤgſtroͤm. 


a der Herr Archiater Linnaͤus (Abh. der K. Akad. 
$ der Wiſſenſch. II B. der deutſchen Ueberſ. 75 S.) 
uns von dieſen ſogenannten Loͤmicken, oder Berg 
maͤuſen eine ausfuͤhrliche Beſchreibung gegeben hat, von de⸗ 
nen nicht nur der gemeine Mann, ſondern auch die Gelehr⸗ 
ten vordem fo ſeltſame Meynungen geheget haben, feheint | 
es unnöthig, was weiter davon zu erwähnen. Doch hat 
erwaͤhnter Herr Archiater einen Umſtand ungemeldet gelaſſen, 
deswegen er uns befraget, die wir dem Aufenthalte dieſes 
Thieres etwas naher wohnen. Ich habe mich alfo deswe⸗ 
gen genauere Erkundigung einzuziehen bemuͤhet, und einige 
, Umftände dabey gefunden, die ich mir hier die Freyheit nef. 
me, mitzutheilen. 


; Bey meiner Ankunft zu Kaitom in Luleälappmark, im 
Fruͤhjahre 1742, vernahm ich, daß dieſe Bergmaͤuſe etwas 
uͤber drey Jahr zuvor, eine Reiſe weiter hin nach Oſten in 
unglaublicher Menge unternommen haͤtten. Im Sommer 
dieſes Jahres ſpuͤrte ich, daß dieſe Thiere wieder auf der 
Ruͤckreiſe vom Lande nach den Gebirgen begriffen waren. 
Sowohl Lappe als Bauer verſicherte mich, es ſey allezeit ihre 
Gewohnheit geweſen, nach einer 8 bald laͤngern, bald 
1 2 fürs 
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kuͤrzern Zeit, auf eben die Art zurück zu kommen, wie fie 
abgereiſet waͤren, doch mit dem Unterſchiede, daß kaum noch 
der hundertſte Theil von ihnen uͤbrig iſt, weil ſie auf dieſer 
abentheuerlichen Reife fo vielen widrigen Zufällen und Ge. 
faͤhrlichkeiten unterworfen find. Davon ruͤhret es vielleicht 
her, daß ihre Wiederkunft an einige Oerter, nicht hat koͤn⸗ 
nen bemerkt werden, weil fie entweder völlig find ausgerofe 
tet, oder doch ſo verringert geweſen, daß ihr Zug nicht ſo in 
die Augen gefallen iſt, wie zuvor. Daß es ſich dieſesmal 
in der That ſo verhielt, ſahe ich ſelbſt, da ich bemerkte, daß 
ſie genau ihren Strich forthielten, ohne Verhinderungen, die 
ihnen aufſtießen, auszuweichen. Ich unterſuchte nachge. 
hends, wie weit nach Oſten oder Suͤdoſten ſie gekommen 
waͤren, ehe ſie eine Wohnung eingenommen haͤtten, und ver⸗ 
nahm, fie hätten ſich einige Zeit im angebauten Lande aufge⸗ 
halten, doch nicht haufenweiſe, wie auf der Reiſe, ſondern 
ausgebreitet und zerſtreuet, ſo daß ihre Gegenwart faſt von nies 
mand als von denen bemerket worden, die fid) täglich in Fels 
dern und Waͤldern befinden. Von den Lappen vernahm ich, 
ſeit der Zeit ihrer Abreiſe haͤtte man wenige von dieſen Thie⸗ 
ren auf den Bergen geſehen. 5 


Nachdem ich mich von dem Zuſtande auf dem Gebirge 
die Zeit ihrer Abweſenheit uͤber befraget hatte, erfuhr ich, 
wegen der ſtrengen und ungewoͤhnlichen Kaͤlte, von der ganz 
Weſtbothnien dieſes Jahr auf eine beklagenswuͤrdige Art 
heimgeſucht wurde, habe alles Lebendige, beſonders was ſeine 
Nahrung vom Graſe hatte, ſich dort hinweg begeben muͤſſen. 
Ich erfuhr auch von den Einwohnern, die meiſten Seen 
auf dem Gebirge ſelbſt, haͤtten in drey Jahren nicht im ge⸗ 
ringſten aufzuthauen geſchienen. Da ich um St. Lauren⸗ 
tius mich daſelbſt befand, waren ſchon drey Viertheil neuer 
Schnee überall gefallen, außer dem alten, der noch auf allen 
Bergen ruͤckſtaͤndig war. N 


, Bern 


۹ 


"T 
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Vergleiche ich alſo damit die Zeit, da die Bergmaͤuſe 
abweſend waren, ſo komme ich auf die Gedanken, ſie moͤgen 
eine Empfindung der zukünftigen ungewöhnlichen Kälte im 
Voraus gehabt haben, die unter ihrer Abwefenheit einfiel, 
deswegen ſie bey guter Zeit, ſchon den Herbſt zuvor, ſich an 
Derter begaben, wo fie ausdauren konnten. Solche Oerter 
konnten fie nordwaͤrts oder ſuͤdwaͤrts nicht finden, weil die 
kalten Gebirge auf dieſem ganzen Striche ihnen im Wege 
geweſen waͤren. Sie begaben ſich alſo entweder nach Oſten, 
oder nach Weſten, wo ſie das platte Land vor ſich, und gelin⸗ 
dern Aufenthalt zu erwarten hatten. Da ſie ſich nun bey 
ſolcher Gelegenheit verſammlet haben, haben ſich die Leute 
leicht vorſtellen koͤnnen, fie kaͤmen vom Himmel, oder aus 
den Wolken, (welche Meynung doch die meiſten Lappen, de⸗ 
nen ihre Heimat bekannt ift, beftreiten,) weil man fonft we⸗ 
der in den Gebirgen, noch daherum eine ſo große Menge der⸗ 
ſelben geſehen hatte. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Buch⸗ 
finfen und andern Voͤgeln, von denen man den ganzen Som⸗ 
mer durch, ba fie zerſtreuet find, nicht glauben ſollte, daß ib» 
rer eine fo große Menge wäre, wenn man fie nicht zu gewiſ⸗ 
ſen Jahreszeiten verſammlet ſaͤhe. So kann einer, der 
durch ein Land reiſet, die Menge der Soldaten nicht merken, 
die ſich zeiget, wenn das ganze Heer fortzieht. Ob dieſe 
Thiere alſo gleich ihren Aufenthalt auf den Gebirgen, auf In⸗ 
ſeln in der weſtlichen See, und anderswo haben: ſo ſieht man 
doch ihre Anzahl nicht, ſo lange ſie ausgebreitet ſind, und nur 
einzeln zum Vorſchein kommen: Bekoͤmmt man ſie aber 
alle auf einmal zu ſehen, ſo hat man ſich zugleich eingebildet, 
ihrer ſeyn mehr als wirklich ſind, weil bekanntermaßen eine 
beſtimmte und endliche Zahl von Dingen, die man undeutlich 

und unordentlich ſieht, die Geſtalt der Unendlichkeit an⸗ 
nimmt. > 
In Betrachtung des Umſtandes, daß ich fand, fie fern 
die ganze Zeit, da kalte Jahre einfielen, abweſend geweſen, 
beſchloß ich, auf das folgende Ihr Achtung zu geben, j^ 
۱ 3 fi 
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lich 1743, weil ſie da zuruͤck gekommen waren, und vernahm, 
der Zuſtand ſey da auf den Gebirgen von ganz anderer Be⸗ 
ſchaffenheit geweſen, als die vorigen Jahre; und ba fie fid) 
im Sommer 1742 auf die Ruͤckreiſe begeben hätten; hätte 
zwar die Kälte noch in den Gebirgen angehalten, aber doch 
der Winter nicht die Wirkung gehabt, wie zuvor. Eben 
das Jahr 1743, im Herbſte, kam ich in Umelappmark, da 
mir dieſe Bergmaͤuſe an den Graͤnzen des Landes begegneten, 
weil fie ſich da von den Bergen in unglaublicher Menge be. 
geben hatten, (in der nordlichen Lappmark wußte man nichts 
davon). Aber was ſie voraus empfunden, und warum ſie 
ſich fortbegaben, das erfuhren die Lappen wohl, die denſelben 
Winter die Berge eher, als gewoͤhnlich, raͤumen, und doch 
das Frühjahr über (id) länger, als fie Luſt hatten, in dem 
waldichten Lande aufhalten mußten; weil eine ſolche Wit⸗ 
terung einfiel, die da machte, daß alle Berge und Felder daher⸗ 
um ausſahen, als wären fie mit Eisbergen überzogen, und 
daß folglich kein Rennthier fid) den Winter daſelbſt aufhal⸗ 
ten konnte. Weil man aber in den nordlichen Lappmarken, 
wenigſtens in Lule, wo ich mich damals aufhielt, nichts von 
ſolchem Zufalle der Gebirge wußte, ſo bemerkte man auch da 
keine ſolche Wanderung der daſelbſt befindlichen Bergmaͤuſe 
in dieſem Jahre. ۱ | * 


Die angefuͤhrte Meynung von der Urſache des Fortzie. 
bens dieſer Thiere wird deſto wahrſcheinlicher, da man daſi⸗ 
ger Orten durchgängig zu berichten weiß, daß auch Hermeli⸗ 
ne; Eichhoͤrnchen, Marder, Fuͤchſe ꝛc. ebenfalls gegen harte und 
kalte Jahre ſich großentheils tiefer herunter ins Land begeben, 
und dieſerwegen in den Gebirgen deſto ſeltener find. Die Ser. 
meline ſollen eben, wie die Bergmäufe, ihren Strich forthal- 
ten, und auch den groͤßten Stroͤmen nicht ausweichen, da 
man nachgehends die ganze Zeit nicht ein einziges ſieht. Im 
Jahre 1744, im Herbſte, kam von den ſuͤdlichen Oertern ein 
Haufen Hermeline, dergleichen an Menge ſeit dem Jahre 

N 1730 
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1730 oder 1731 nicht war geſehen worden. Daß fie fid) auf 
ihrer Wanderung befanden, ſchloſſe man theils daraus, weil 
diefe Thiere alle verfloſſene Jahre an ſelbigen Oertern ſehr 
ſelten waren, wo man ſie nun in unglaublicher Menge fand, 
theils, weil man ihren Weg augenſcheinlich merkte. Im 
flachen Lande, und den ſuͤdlichen Lappmarken, fiengen ſie an, 
ſich im Sommer und gegen den Herbſt zu zeigen. Um Weih⸗ 
nachten waren fie in den Lule⸗ und Sornelappmarfen am 
haͤufigſten. Die Lappen, welche ihren Zug merkten, folgten 
ihnen bis an die Berge und Graͤnzen der Lappmark, wo ſie 
dieſelben noch fiengen, unterdeſſen daß fie an den erften Oer⸗ 
tern nach und nach verſchwinden. Aber was fuͤr ein Winter 
darauf folgte, wird noch manchem im Gedaͤchtniſſe ſeyn, da 
von allen ſuͤdlichen Oertern geſchrieben wurde, wo dieſe Thiere 
herkamen, man habe in langer Zeit nicht ſo vielen Schnee 
gehabt, als dieſes Jahr. Vermuthlich wurde auch alles 
unter dem Schnee mit Eiß uͤberzogen. Dagegen hatte man 
an den nordlichen Oertern, wohin fie (id) begaben, keine kgm. 
pfindung von einer ſolchen ungewoͤhnlichen Witterung, ſon⸗ 
dern gehoͤrigen Schnee, und uͤbrigens leidlichen Winter. 
Der Eichhoͤrner Ueberfahrten bey ſolchen Gelegenheiten, da 
fie nicht ſchwimmen fónnen, find überall bekannt. Von den 
weißen Fuͤchſen, die fid) auf den Gebirgen aufhalten, habe 
ich augenſcheinliche Proben gefeben, daß fie gewiſſe Jahre 
auf einer Wanderung nach dem flachen Lande zu finden ſind. 
Auch das iſt gewiß, daß andere Thiere manchmal in der 
Lappmark aufeine gewiſſe Zeit zu verſchwinden ſcheinen, ſich 
aber wieder haufenweiſe ſo unvermuthet einfinden, als kaͤmen 
f ie vom Himmel herab. 


Der Umſtand, daß man vor Alters, da die 0 
Thiere gezogen gekommen find, fie für eine Strafe der Suͤn⸗ 
den von Gott angeſehen hat, ſcheint zu beſtaͤtigen, daß ſie da⸗ 
mals, wie jetzo, Vorboten kalter Winter geweſen ſind, die 

gemeiniglich in dieſen Orten von 9000004 begleitet werden, 
B 4 da 
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da ſie ſich denn an Oerter begeben haben, wo ſie fi beſſer 
aufhalten und leichter ihre Nahrung finden konnten. 


Dieſe Urſache mit vollkommener Dreuſtigkeit fuͤr die ein⸗ 
zige und rechte anzugeben, unterſtehe ich mich nicht. In⸗ 
deſſen kann fie für eine febr wahrſcheinliche Hypotheſe und 
ſolche Meynung gelten, die andern Anleitung geben kann, zu 
mehrern malen, da dieſe Thiere wandeln, nachzuſehen, wie 
weit dieſe Umſtaͤnde alsdenn, wie سے‎ in allen Stuͤcken übers 
einſtimmen. 


Der Herr Archiater Linnaͤus nennet an dem angeführten 
Orte zwo Urſachen / warum er bíefe Begebenheit einer ge⸗ 
nauen Betrachtung werth haͤlt. Ich ſetze dazu 


Die dritte. Man wuͤrde durch dieſe Sache der ſo lange 
und ſehr gewuͤnſchten Vorherſagung des Wetters naͤher kom⸗ 
men. Denn da man ſieht, wie dieſe Thiere ganze Jahre 
voraus wiſſen, was ihnen in dieſer Abſicht wiederfahren ſoll, 
wer kann wohl zweifeln, daß uns möglich iff, ſolche Merk; 
maale zu entdecken m). An andern Thieren haben wir 
Merkmaale wahrgenommen, die auf einen oder etliche Tage 
nie fehlgeſchlagen ſind; Wer weiß, ob nicht die Zeit mehrere 
entdeckt, die uns von biefer Sache ganze Jahre im Voraus 
verſichern können. 

| Was 


m) Derjenige der zweifelt, daß Menſchen je fecit werden, 
. eim Wild durch den Geruch zu verfolgen, ob er gleich 
115 daß die Hunde es thun. Wenn die Thiere ſo handeln, 
als wuͤßten ſie kuͤnftige Dinge voraus, ſo werden ſie dazu 
ſicherlich durch Empfindungen beſtimmt, zu denen unſere 
Werkzeuge vielleicht nicht eingerichtet ſind, und ſie wiſſen 
ſolches alſo nicht auf die Art voraus, wie wir, ja ff e wiſſen 1 
ſelbſt nicht, Daf fie es wiſſen; Und folglich koͤnnen wir fie 

nicht nachahmen, ſondern bloß uns dieſer Propheten, die ſelbſt 
ihre Gaben nicht kennen, bedienen. 
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Was das erſte betrifft, fo iſt überall bekannt, daß, wenn 
die Mücken ungewoͤhnlich fpielen, die Seevoͤgel (tile auf den 
Ufern ſitzen, und fid) putzen, die Schwalben ins Waſſer tau 
chen, und ſich aufs Feld ſetzen, u. ſ. w. das kuͤnftige Wetter 
mit Sicherheit voraus geſaget wird. Zu geſchweigen, daß 
man eben dergleichen an den Fiſchen erfahren hat. Von 
allem dieſen laſſen ſich klare Urſachen geben, eben wie davon, 
daß Leute an beſchaͤdigten Gliedern das zukuͤnftige Wetter 
empfinden. 


Daß manche ſolche Merkmaale die Witterung auf laͤn⸗ 
gere Zeit zum Voraus verfündigen koͤnnen, davon habe ich 
ebenfalls Proben in Lappland geſehen, wo man aus der An⸗ 
kunft und dem Fortziehen der Seevoͤgel im Herbſte und 
Fruͤhjahre ſich der kuͤnftigen Witterung fo verſichert hat, als 
haͤtte man ſie ſchon in Haͤnden; dergeſtalt, daß wenn ſich ein 
Theil im Hornung zeigen, man des Winters Ende 1828 
laͤßig weiß, da man ſonſt im May davon noch nicht gewiß 
ift. Dieſerwegen habe ich mit Vergnuͤgen von einfaͤltigen, 
aber nach meinem Urtheile erfahrnen Haushaͤltern, oft ſolche 
Erklaͤrungen gehoͤret: Nun haben wir den Vogel gehoͤret, 
noch koͤmmt des Winters Ende nicht: Nun haben wir den 
geſehen, nun einen andern, und endlich hat man den geſehen, 
der es mit Gewißheit anzeiget. So lange die Spatzen oder 
Sperlinge ſich Fruͤhlingszeit in Fenſtern und Haͤuſern zei⸗ 
gen, pflegt man allezeit ſicher zu ſeyn, daß der Winter an⸗ 
haͤlt. Ueber die Schwalben mußte ich mich 1742 verwun⸗ 
dern, da ich in Lulelappmark (ab, wie ſelbſt die weichherzigen 
Muͤtter im Anfange des Auguſts ihre ſchutzloſen Jungen 
verlieſſen, ehe fie fliegen konnten, da gleichwohl keine beſon⸗ 
dere Noth ſie anzuſtoßen ſchien. Nachgehends aber ſahe 
ich, daß ſie voraus wußten, was wir erſt in der Folge funden, 
weil man den 8 Herbſtm. vollkommene Schlittenfahrt hatte. 

Dagegen habe ich fie einige Jahre bis über Bartholomät ' 
da bleiben ſehen, da indeſſen die Witterung nicht gelinder 
35 ſchien, 
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ſchien, als ſonſt. In meinem Geburtsorte in Medelpaden 
pflegt man im Fruͤhjahre genaue Achtung auf eine Art weiß⸗ 
grauer Wuͤrmer zu geben; ſo bald dieſe anfangen ſich in 
den Aeckern zu weiſen, und (wenn ich mich recht beſinne) 
einen ſchwarzen Flecken auf dem Kopfe zu bekommen; denn 


nach dieſer Zeit ſaͤet man Fühnlich, und fuͤrchtet keine Kälte —'' 


mehr. Daß Hafen und andere Thiere, die ihre Haare jaͤhr⸗ 
lich aͤndern, manchen zu offenbaren Kennzeichen fruͤhzeitigen 
oder ſpaͤten Winters dienen, nachdem ihre Haare zeitig oder 
fpäte weiß werden, das wird fo allgemein bekannt ſeyn, fo 
zuverlaͤßig es vermoͤge ſicherer Erfahrung iſt. Daß man⸗ 
che Haſelhuͤhnerbruͤſte im Herbſte, daß Hechtleber 1c. die 
Witterung einen ganzen Winter voraus verfündigen fónnen, 
hat manchem zum Gelächter gedienet; aber ich habe ſolche 
Proben davon geſehen, daß ich glaube, die Milchſtraſſe ift 

nicht ſicherer, aus der viele die kuͤnftige Witterung zu beur- 
theilen willen, 


In noch langerer Zeit habe i$ geſehen, daß man in ben 
Lappmarken ſolche Merkmaale von Waldvoͤgeln nimmt. 
Auch wenn ſich die Berg (riporne) n) haufenweiſe und in 
waldichten Gegenden ſammlen, 0 man falte und folglich. 
harte Jahre zu fuͤrchten. 


Vielleicht duͤrfte es ſich auch der Mühe berlohnen, wenn 
ſich die Gelehrten bequemen wollten, ſolche Sachen zu un⸗ 
terſuchen, ſo daß man eine Sammlung von Beobachtungen 
davon bekaͤme, und wieder die Urſachen angeben koͤnnte, war⸗ 
um eine Menge Thiere und Voͤgel manche Jahre und Zei⸗ 
ten bey uns ſeltſam ſind, nebſt andern Umſtaͤnden, die ihre 
Wanderung und ihre Züge betreffen, welche zur Erläuterung 
hierinnen dienen koͤnnen. Fuͤr meinen Theil bin ich geneigt, 

zu 


n) Si&ll riporne. Weder dieſes zuſammengeſetzte Wort, noch 
das einfache, das ich in den Text gerit babe, ſteht in der 


Fauna Suecica, 


— 
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zu glauben, daß, was ihre Fortzuͤge zu gewiſſen Zeiten bere 
urſachet, in Trieben bey ihnen beſtehen muß, die ihnen zu 
einigem Nutzen und Vortheile dienen. Das iſt ſicher, daß 
fich bey ihnen einige antreibende Eigenſchaften und Vermoͤgen 
finden müffe, die zu ihrer Erhaltung ſtatt des Nachdenkens und 
des Verſtandes dienen muͤſſen, welches ihnen fehlet o). Dieſes 
(eben wir zum Theil an ben Zügen der Seevögel, wozu die Na⸗ 
tur ihnen ein Vermoͤgen gegeben hat, ihren Strich fort uͤber 
Meer und wuͤſte Länder zu halten, in welchem ein Vernuͤnf⸗ 
tiger kaum mit Compaß und anderm Werkzeuge bleiben 
kann. In dieſer Abſicht iſt es mir ſehr wunderbar vorge⸗ 
kommen, da ich bemerkt habe, daß ſich ein Theil Seevoͤgel 
einige Sommer (allezeit eben dieſelben) in gewiſſen kleinen 
Seen aufgehalten hat, da man ſie jedes Fruͤhjahr wieder 
gefunden hat, nachdem ſie die Winter vermuthlich Reiſen 
bis an die mittellaͤndiſche See gethan haben. Ich habe 
nicht gezweifelt, daß ſich bey denſelben ein Vermoͤgen findet, 
welches wir eher 1 koͤnnten, als wir die Seefahrenden 
auf die bequemſte Ark die Lange der Oerter finden lehreten. 


Den 4. März. 


o) Man ſehe hiervon Herrn Mylius Gedanken uͤber den na⸗ 
tuͤrlichen Trieb der Inſecten. Hamb. Mag. I B. 


III. Un: 
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Ueberſchuſſes oder Verluſtes 
bey Huͤttengewerkſchaften, 


eingeſandt 
vom Hn. Hammerherrn Jonas Lindfort. 


e ich etwas hiervon berichte, will ich erſtlich eine 
kurze Beſchreibung von einem Geblaͤſe zu rohem Ei⸗ 
ſen mittheilen, welches zu یی سے‎ Deutlichkeit ben 

meinem Vorhaben noͤthig ſcheinet. A 

I. 


* Ich muß um Verzeihung bitten, wofern ich hier nicht die 
gehörigen Kunſtwoͤrter brauche, oder! gar vielleicht nicht 
richtig genug uͤberſetze. Beſaße ich auch eine fo vollkom⸗ 
mene Kenntniß von unſern Hammerwerken, als ich mir 
wuͤnſchte, ſo wuͤrde ich doch ſchwerlich ihre Woͤrter ſicher bey 
den ſchwediſchen vielleicht hie und da verſchiedenen Arbei⸗ 

ten brauchen. Daß aber im Schwediſchen Woͤrter vorkom⸗ 
men koͤnnen, die nicht in andern Sprachen erklaͤrt zu finden 
ſind, und die ſich auch bey Kenntniß der uͤbrigen Sachen 
nicht völlig aus dem Zuſammenhange beſtimmen laſſen, wird 
man mir hoffentlich leichte glauben. Ich glaube indeffen 
nicht, daß dieſe Vorwuͤrfe auf etwas von Wichtigkeit fallen 
ſollen. Und außer dem hat der Herr Verfaſſer eine ganz 
eigene Sprache von Kunſtwoͤrtern gemacht, die er, meiner 
Einſicht nach, febr leicht batte erſparen, und überhaupt die 
ganze Sache mit eben der Gruͤndlichkeit kuͤrzer abhandeln 
können, Als Ueberſetzer aber habe ich nichts andern wollen. 
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I. F. à 
Wenn ein Roheiſengeblaͤſe anhebet, wird zuerſt bie ſo⸗ 
genannte Stellung gemacht, welches darinne beſtehet, daß 
der Ofenmeiſter mit dazu dienlichen Steinen und Thone, in 
den Schmelzofen (Maſugnen) unten am Boden oder Grund 
einen faſt wie ein Parallelepipedum gebildeten Raum ein⸗ 
ſchließt, welcher die Stelle (Staͤllet) heißt, darein ſich das 
aus dem eur geſchmelzte Eiſen ſammlet. 


$. 
013 wird ber Sen mit bloßen Kohlen gefüllt, 
und ſo viel er halten kann, beißt eine Ofenfuͤllung 
(Ugnsfyllnad.) 


> 3. . 
Das Füllen des Ofens geſchieht mit vier مر‎ Raͤdern 


gehenden Körben, in welchen eine Steige (Stig) oder 
12 Tonnen Kohlen Plas haben, und eine ſolche Menge Koh⸗ 
len heißt ein 208 (Upfättning.) 


Zur Füllung des Ofens ide 16 bis 17 Aufſaͤtze, und 

ſo bald, oder gegen die Zeit, da ſolches geſchehen iſt, zuͤndet 
man die Kohlen durch eine Oeffnung unter der Stellung, da die 
Schlacken ausfließen ſollen, an, und der Ofenmeiſter währen. 
den Geblaͤſes ſein Amt verrichtet. Dieſe Oeffnung wird, nebſt 
derjenigen, in welcher der Blaſebalg ſpielen ſoll, nach Erfor. 
dern, wohl mit Letten und Sand wieder zugemacht, damit 
die Dfenfüllung durch einen heftigen Zug nicht allzu ge⸗ 
ſchwinde, fondern langſam verzehret, und der Ofen deſto bef- 
ſer durchwaͤrmet wird. 


s. $. 

So bald nun die Kohlen verzehret find, fo bald ſinken 
ſie nach und nach mehr und mehr, und ſo "faat man: es 
treiber (det drifwer) und wenn ſo viel getrieben hat, daß 
nur Raum fuͤr ein Aufſetzen iſt, ſo ſagt man: es hat ein 
Auffegen getrieben, welches in ſolchem Falle auch her. 


ausgeſchafft, und der Ofen wieder gefüllt wird, damit man 
denn 
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denn nachgehends das ganze Geblaſe Ins fortfaͤhret, f oft 
ein in 0 getrieben iſt. 


So bald die Fuͤllung des Ofens geſchehen ift, wird ein 

wenigErzt oben darauf geſchuͤttet, aber gar nicht viel, ohngefaͤhr 
ein halb Lispfund oder etwas daruͤber, unb fo oft ne gehends 
ein Aufſetzen geſchieht, ſchuͤttet man jedesmal Erzt oben auf. 
Das Erzt wird an der Menge vermehret, entweder jedesmal 
oder jedes drittemal, nachdem es nothwendig fälle, anfangs 
geſchwinder, und am Ende langſanmer. Ein ſolches Auf: 
ſchuͤtten des Erztes nennt man Erst eintragen (páfátta 
malmen,) welches mit einem flachen eiſernen Werkzeuge 
geſchieht, eine Schaufel genannt, darinnen 2 bis 3 Lispfund 
Erzt Berggewichte Platz haben; woraus man alſo ſieht, daß 
das zuerſt eingetragene SN. nur J Schaufel ijt. 


N 

So bald es nun کن‎ fo bald ſinket auch das Erzt 
tiefer und tiefer nieder im Ofen, und wenn ſo viel Aufſaͤtze 
getrieben haben, daß das erſt eingetragene Erzt bis an die 
Stellung koͤmmt, welches erfolgt, wenn ohngefaͤhr eine Fuͤl⸗ 
lung des Ofens getrieben hat, ſo wird auch das Loch aufge⸗ 
macht, da die Blaſebaͤlge hinein ſpielen koͤnnen, und 
fie werden mit gehörig ſtarken Gebläfe in Gang gebracht. 
Der Gang, da der Ofen ſolchergeſtalt EN en war, heißt 
ein Treiben (Drefvet.) 


8. $. 

Das Geblaͤſe wird nach und nach verſtärket, 7 bald 
und ſo ofte es noͤthig iſt. Es treibt nun auch viel ſchneller 
als vorhin, fo, daß wenn unter dem Treiben die Sfenfül« 
lung in drey bis viermal 24 Stunden niedertreibet, nun nach⸗ 
dem die Blaſebaͤlge haben zu ſpielen angefangen, als ein 
Mittel, unter der Vermehrung 14, wenigſtens 13, aber nach. 
dem er geſchloſſen iſt, 16 bis 17 und mehr Auffäge in 24 
Stunden durchgehen koͤnnen. Bey der Vermehrung rich 
tet man ſich auch darnach, ob die Hitze laͤngere oder kuͤrze⸗ 
re Zeit ſoll gebrauchet werden, ſo, daß wenn der Vorrath 

an 


oder Verluſtes bey Huͤttengewerkſchaften. 3¹ 


an Kohlen groß genug ift, daß das Geblaͤſe 5 bis 6 Monate 
dauern kann, geſchieht die Vermehrung langſamer, als wenn 
fo wenig vorhanden iſt, daß es ín fo viel Wochen kann ges 
ſchloſſen werden. In dieſer Abſicht ift auch die Zeit, wel. 
che ſolche Vermehrung anhaͤlt ungleich. Das wenigſte 
pflegt meiſtens zwölfmal 24 Stunden zu ſeyn, welches für 
kleine Geblaͤſe von hoͤchſtens 8 bis 9 Wochen genug iſt, und 
das hoͤchſte 18, 19 bis 20 Tage, wie große Geblaͤſe erfodern. 
Und am Ende ſolcher Zeiten koͤmmt zuletzt der Ofen zum 
böchften Eintragen des Erztes, und verträgt bis 18, 19, 20 
Schaufeln, auch wohl manchmal noch daruͤber zu ſchmelzen. 
Wenn nun das Erzt ſo hoch eingetragen iſt, daß nichts mehr 
kann dazu gethan werden, ſagt man, es ſey voll, (fullöfade) 
und die ganze Zeit, von welcher an die Baͤlge in Gang 
kommen, bis er voll iſt; wird die Vermehrung (Oknin⸗ 
gen) aber Triebe und Vermehrung zuſammen ein Waͤr⸗ 
men (Waͤrmningen) genannt. 


! 0. F. 4 

Bisher find die Huͤttengewerken (Hyttlaget) alle ben. 
ſammen geweſen, und haben einander beym Wärmen gehol⸗ 
fen, nun aber, nachdem der Ofen voll iff, werden fie von eine 
ander geſondert, und jeder nuͤtzet das Geblaͤſe beſonders fuͤr 
ſich, ſo lange die fuͤr jeden im Vorrath befindliche Kohlen 
zureichen. Nun iſt auch das Eintragen des Erztes jedes 
mal von gleicher Groͤße, naͤmlich ſo viel, als damals, da der 
Ofen voll ward, ſo fern ſonſt einer ſo gute und ſtarke Koh⸗ 
len, und ſo gutes und wohlgeroͤſtetes Erzt hat, als der an⸗ 
dere, doch iſt nicht zu laͤugnen, daß ſich außerdem ſolche Um⸗ 
ſtaͤnde ereignen koͤnnen, daß wenn auch Kohlen und Erzt 
immer von einerley Beſchaffenheit waͤren, man nichts deſto⸗ 
weniger das Eintragen des Erztes bis 1 ober 2 Schaufeln 
vermindern darf, auch wohl noch mehr, ober auch Auffäge 
von; Koͤrben ſtatt 4 machen darf, welche gleichwohl, ſo bald 
er es vertraͤget, wieder koͤnnen vermehret oder vermindert 
werden. Es treibt nun auch gleich geſchwinde, ſo daß die 
eine 24 Stunden ſo viel Aufſaͤtze durchgehen, als die andern. 

5 5 Doch 
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Doch kann auch hierinnen eine Ungleichheit ſeyn, ſo daß er 
bey denen, die lockere und ſchwache Kohlen haben, ſchnel⸗ 
ler, bey denen aber, die feſte und ſtarke haben, langſamer 
treiber. E | 


| 10. . 

Bey dieſem einzelnen Gebrauche erſparet doch jeder ein 
wenig Kohlen, dem Theile gemäß, den jeder beym Waͤrmen 
gehabt hatte, und dieſes ſteiget manchmal auf 13 bis 14 (ufa 
ſaͤtze. Und wenn es ſo weit gekommen iſt, daß die Huͤtten⸗ 
gewerkſchaft nicht mehr als eine ſolche Erſparung uͤbrig hat, 
helfen ſie einander wieder mit dieſer Erſparung, den Schluß 
des Geblaͤſes zu machen, da auch das Eintragen des Erz⸗ 
tes bey einigen der letzten Aufſaͤtze vermindert wird. Wenn 
nun die Kohlen alle find, fo daß kein Aufſatz mehr geſchehen 
kann, laͤßt man nachgehends treiben, ſo lange es ſich thun 
läßt, da denn das Geblaͤſe nach und nach vermindert wird, 
und die Blaſebaͤlge endlich zu gehen aufhören. Dieſe 
Schlußarbeit kann ohngefaͤhr zweymal 24 Stunden anhal⸗ 
ten, und wird von der Zeit, da die Huͤttengewerken wieder 
zuſammen getreten ſind, bis das Gehen der Blaſebaͤlge auf⸗ 
hoͤret, gerechnet, aber die Zeit, innerhalb welcher mit der 
erwaͤhnten Erſparung der Kohlen geſchloſſen wird, macht 
ungefähr 24 Stunden aus. 

II. S. 

Die ganze Zeit, von welcher an der Ofen iſt gefuͤllet 
worden, bis der Schluß angehet, oder die Huͤttengewerke 
wieder zuſammen treten, das Geblaͤſe zuſchließen, heißt ein 
Vollſetzen, (Fullſaͤttningen) die Zeit, während welcher die 
Blaſebaͤlge im Gange find, heiße ich ein Verblaſen (Blaͤs⸗ 
ningen) das Verblaſen Oeffnen und Schließen durch, heiße 
ich duſammenblaſen. Die Theilnehmung der Huͤttenge⸗ 
werkſchaft am Waͤrmen und Schließen, heißt gemein⸗ 
ſchaftlich Schmelzen. (Hopbruket) Die bey felbiger 
aufgehende Kohlen heiße ich gemeinſchaftliche Kohlen, 
(Hopkolen). Die Füllung des Ofens mit den Auffägen, die 
in den Ofen geſchuͤttet werden, ehe man die Baͤlge 0 

wi 


. oder Verluſtes bey Hüttengewerkſchaften ás 


will ich Creibekohlen (Dreskolen) nennen. Das Eiſen, 

das die Zeit des gemeinſchaftlichen Gebrauchs uͤber erhalten 

wird, und darein ſich die Huͤttengewerkſchaft nach dem 

Maaße des Theiles, den jedes an dem gemeinſchaftlichen 

Schmelzen gehabt hat, theilet, heißt 2009 
Eiſen, (Hopfaͤrnet) . 
12. % 


Nun komme ich endlich zu meinem liche 296 
$e, wobey ich weifen ſoll: 1. Was die Huͤttengewerken gewin. 
nen oder verlieren, قد ظا‎ fie mehr oder weniger Theil am 
Waͤrmen nehmen, als eines jeden Kohlenvorrathe gemäß 
waͤre. 2. In welchem Fall der gebräuchliche Erſatz zulaͤng⸗ 
lich iſt, demjenigen den Verluſt zu erſetzen, der durch allzu⸗ 
große Theilnehmung an den Warmen einigen Verluſt gelit⸗ 
ten haben. 

Das erſte ſoll nun zuerſt ausgefuͤhrt werden, zuvor aber 
will ich die Huͤttengewerkſchaft in zweene Theile, den gewin⸗ 
nenden und verlierenden, unterſchieden, nachdem ihnen naͤm⸗ 
lich ſolches beym Waͤrmen e , unb einen mit A, 
den andern mit B bezeichnen. 
| 13. $. 

Weil nun jeder Aufſatz von Kohlen allemal einerley if, 
das Eintragen des Erztes aber nicht fo, (6. 10.) ſondern 
nur 4 Schaufel, (6.) die auf 18, 19, 20 Schaufeln und 
daruͤber waͤchſt, (8) welches hohe Eintragen des Erztes 
nachgehends unter dem Fuͤllen des Ofens allezeit bleibt, 
(9.) ſo ſolget, daß man mit eben ſo viel Kohlen, als die ge⸗ 
meinſchaftlichen Kohlen unter dem Fuͤllen, mehr Eiſen macht, 
als unter den 7808۷ Schmelzen. 


4. $. 

Den Unterſchied zwichen dem Eiſen, das man unter 
dem Füllen, und dem, das man unter dem gemeinſchaftlichen 
Schmelzen mit ſo viel Kohlen, als die gemeinſchaftlichen, 
bekommt, heiße ich Uleberſchußeiſen (Oefverſkots⸗ 
jaͤrnet.) 

Schw. Abh. XI B. C 15. H. 
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15. $. 

Meine Abſicht ift nicht, mich mit den Ungleichheiten zu 
befchäfftigen, die fid) bey einem einzigen Geblaͤſe aus allerley 
Urſachen ereignen koͤnnen, und im 9 $. erwähnt find, Gola 
chergeſtalt ſehe ich Kohlen und Erzt, das ganze Geblaͤſe 
durch, als von einerley Beſchaffenheit an. Daß das Eins 
tragen des Erztes unter dem Fuͤllen allemal einerley iſt, und 
daß während dieſes Fuͤllens einmal 24 Stunden fo viel Auf. 
füge als das anderemal treiben, nehme ich auch an. 


» 10, Sri. 
Dieſem gemäß muß fid) der Kohlenvorrath für jeden 
verhalten, wie das Eiſen, das ihm feine Kohlen geben. 


HW fos ln | 
Eben fo folgt, daß der Unterfchied zwifchen bem Eifen, 
das unter dem Füllen erlanget wird, und demjenigen, das 
man beym gemeinſchaftlichen Schmelzen mit nicht fo viel 
Kohlen, als die gemeinſchaftlichen, bekoͤmmt, fid) zum Ueber⸗ 
ſchußeiſen verhalten muß, wie ſich erwaͤhnte geringere Men. 
ge Kohlen zu den Gemeinkohlen verhaͤlt: ‚fo daß ber Hälfs 
te, dem dritten oder vierten Theile ſo vieler Kohlen, als die 
gemeinſchaftlichen ſind, die Haͤlfte, der dritte oder vierte Theil 
des Ueberſchußeiſens zukoͤmmt, u. f. w. , 
1554 “0 
Der Theil, ben jeder feinem Kohlenvorrathe gemäß an 
Waͤrmen zu nehmen hat, heißt bey mir der Rechte Waͤr⸗ 
menstheil; wenn aber der Theil, den jeder an der Waͤrme 
nimmt, nicht der rechte iſt, heiße ich ihn den genommenen 
Waͤrmenstheil. 


f I9. 6. 
Weil beym Schließen fo viel Theil als beym 0 
genommen wird, (18.) fo folget, daß fo großen Theil man 
am Waͤrmen hat, ſo großen Theil hat man an beyden zu⸗ 
ſammen. Das iſt am gemeinſchaftlichen Schmelzen. (11.) 


20, $. 
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20. F. 5 | 

Der genommene Wärmenstheil ift nicht ein folcher 
ſelbſtgenommener Theil, der bloß auf eines jeden Gefallen 
und Belieben ankommt, ſondern er koͤmmt auf einen im An. 
fange geſchloſſenen Vergleich von einem gewiſſen und beſtaͤn⸗ 
digen jährlichen Waͤrmenstheile ohne Abſicht auf eines oder 
des andern Kohlenvorrath an. Oder auch, da der eine nicht 
wiſſen kann, was der andere für Kohlenvorrath hat, fo läße 
man ſolche durch den Ofenmeiſter oder jemand anders ſchaͤ. 
tzen, oder ſie thun das auch ſelbſt unter einander, wenn ſie 
fib fo vereinigen; da nimmt denn jeder nachgehends fo 
viel Theil an Waͤrmen, als einer ſolchen Schaͤtzung ge. 


maͤß iſt. ای‎ 


Iſt nun der genommene Theil größer, als der rechte, fo 
heißt der Ueberſchuß Ueberwaͤrmen, der Mangel aber, 
wenn der Theil zu klein ift: Minderwaͤrme. 
22. F. | 

Und weil fonft niemand als A unb B Theil am Wärmen 
nehmen, (12.) fo folget, daß fo viel als eines mehr oder 
weniger Theil nimmt, als (id) gebuͤhret, fo einen großen 
Theil nimmt der andere im erſten Fall zu wenig, im zwey⸗ 
ten zu viel, und ſolchergeſtalt ift das Ueber. oder Minder⸗ 
waͤrmen für einen, umgekehrt Minder oder Ueberwaͤrmen 
fuͤr den andern. 


: کا‎ 
Unter Heberwärmenskoblen verftehe ich ſolche, bie durch 
Ueberwaͤrmen zu viel beym gemeinſchaftlichen Schmelzen 
aufgehen; unter minderwaͤrmenskohlen ſolche, die durch 
Minderwaͤrmen zu wenig aufgehen. 


24. $. ps d 
Hieraus folget, daß wenn A ein Ueberwaͤrmen macht, 
ihm fo viel Kohlen beym Füllen fehlen, als die Ueberwaͤr⸗ 
mungskohlen betragen, und daß es bey einem Minder⸗ 
waͤrmen fo viel übrig behält, als die Minderwaͤrmens⸗ 
kohlen. 

i C2 25. $. 
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وی روا .25 ir‏ 

Folglich verlieret er aud) fo viel Eifen durch 6+۰ 

men, als der Unterſchied zwiſchen dem Betrage, das unter 
dem Fuͤllen erhalten wird, und dem, das unter dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Schmelzen mit Ueberwaͤrmenskohlen erhalten 
wird, aber beym Minderwaͤrmen bekoͤmmt er ſo viel mehr 
Eiſen, als er haben ſoll, als dieſer Unterſchied 0 den Mine 

derwaͤrmenskohlen beträgt. 


26. 
Das Eiſen, das durch llebertármen. verloren wird, 
hieße ich Mindereiſen und Uebereiſen, das, welches durch 
Minderwaͤrmen zu viel erhalten wird. 


27. $. 
Alſo vertit 6 das Minder⸗ oder Uebereiſen zum 
Ueberſchußeiſen, wie fid) die Ueber⸗ oder? Minderkohlen zu 
den Gemeinſchaftskohlen verhalten. (17.) 


DBIS: 

Und wie es klar ift, daß das Ueber⸗ oder Minderwaͤr⸗ 
men fid) wie die Ueber ober Minderwaͤrmenskohlen verhalten, 
fo daß, wie fid) das Ueber ober Minderwaͤrmen zum ganzen 
Waͤrmen für A und B zuſammen verhält, fo verhalten ſich 
auch die Ueber oder Minderwaͤrmenskohlen zu den gemein⸗ 
ſchaftlichen Kohlen: fo folgt auch, daß fic) das Ueber: ober 
Minderwaͤrmen zum ganzen Waͤrmen verhalten muß, wie 
im erſten Falle das Minder und im letzten das Ueber⸗ 
eiſen ſich zum Ueberſchußeiſen verhaͤlt, ſo, daß ſo ein großer 
Theil das Ueber oder Minderwaͤrmen vom ganzen Waͤr⸗ 
men iff, fo ein groſſer Theil iff auch das Minder- oder Lies 
bereiſen vom Ueberſchußeiſen. 

29. ۰ 
Alſo ift das Minders oder Uebereiſen ein Product aus 
bem Ueberfchußeifen in den Theil, den das Ueber» oder Untere 
waͤrmen vom ganzen 8010 ausmachet. 
30. $. 


\ 
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1 

Wenn nun die Kohlen, die für A unter bem gemein: 
ſchaftlichen Schmelzen aufgehen, ſich zu denen, die fuͤr B 
dabey aufgehen, wie a:r verhalten, fo muß a: (a1) der 
genommene Wärmenstheil für A ſeyn. Wenn aber die 
Kohlen die in Betrachtung des Kohlenvorrathes für A bey 
dem gemeinfchaftlichen Schmelzen aufgehen ſollten, fid) zu 
denen, die für B aufgehen ſollten, wie x: 1 verhalten, fo muß 


X 2 7 0 
zr: ber rechte Waͤrmenstheil für A fen. 


31. 9. 
Folglich giebt کت ای سک‎ den Unterſchied der 
Wee ſo daß wenn i oder <- 5 ift, 


SI — RO der Ueberwaͤrmungstheil im erſten, und 
der Minderwaͤrmungstheil im zweyten Falle (21.) ſeyn 
muß. ; 
A CN 


Iſt alſo das Ueberſchußeiſe zz, ſo muß (oor tee کت‎ 2 


T 7 اپ‎ ' X 
das Mindereiſen ſeyn, wenn er xg und das Leber 


eiſen, wenn die erſte Größe weniger als die zweyte betraͤgt. 
۱ 113+ : 

Und weil das-Ueber-oder Minderwaͤrmen für eines, 

gegentheils Minder⸗ oder Ueberwaͤrmen für das andere ift 

(22.), fo folget, daß fo viel Minder: ober Uebereiſen der eine 
bekommt, fo viel hat gegentheils der andere Ueber⸗ oder 
Mindereiſen. : 

Solchergeſtalt iff nun das erffe abgetban, nämlich zu 
wiſſen, wie viel A unb B gewinnen ober verlieren, wenn fie 
mehr ober weniger Theil am Wärmen nehmen, als eines 
jeden Kohlenvorrathe gemaͤß iſt. 


€ 3 34. $. 
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34. $. 
Nun iſt noch zu weiſen, in welchen Fällen das gewoͤhn 
liche Erſetzen zulänglich iſt, das Mindereiſen zu erſetzen, das 
der bekoͤmmt, der Ueberwaͤrmen machet. 


Weil mit eben der Menge Kohlen mehr Eiſen waͤhrend 


des Fuͤllens erhalten wird, als waͤhrend des gemeinſchaftli⸗ 


chen Schmelzens (13.) , fo if auch billig, daß jeder das Fuͤllen 
nach dem Maaße 0666, nad) en er am Waͤrmen سد‎ 


nimmt, 


4 x 
Folglich muß auch die Tbelnehwung am Geblaͤſe nach 
eben der Verhaͤltniß wie die an der Waͤrme geſchehen. 


۱ „ 
Solchergeſtalt muß A beym Ueberwaͤrmen das Geblaͤſe 
mehr nutzen, als nach ſeinem rechten Waͤrmenstheile, beym 
ا‎ aber ie fo viel. 


7. $ 
Da aber A durch Ui e ee 0 viel Kohlen beym 
Fuͤllen verlieret, als die Ueberwaͤrmenskohlen betragen, und 
beym Minderwaͤrmen die davon genannten Kohlen erſparet 


(24.), ſo muß ſein Geblaͤſe waͤhrendes Fuͤllens beym Ueber⸗ 


waͤrmen weniger, und beym Minderwaͤrmen mehr betragen, 
als bey ſeinem rechten MANN 


$. 

Folglich kann A beym ee das Fuͤllen nicht ſo 
lange nutzen, als nach deſſen rechten Wärmenstheile gefche- 
hen follte, noch viel weniger nach dem genommenen; aber 
dagegen kann es beym Minderwaͤrmen das Füllen länger 
nutzen, als nach deffen rechten Waͤrmenstheile ſeyn follte, und 
folglich noch langer, als nach feinem genommenen. 


\ 


39. $. 1 ay | 
Solchergeſtalt, wenn انا ا ہیں‎ für einen. fo 
groß iſt, als das Minderwaͤrmen bey dem andern, und um. 
gekehrt (22); fo folgt, daß, ſo viel der eine, feinem Ueber 
waͤrmen 
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wärmen gemäß, das Füllen unb alfo auch das Geblaͤſe nutzen 
ſollte, mehr, als es fie wirklich nutzen kann, eben fo viel foll- . 
das andere bey gleich großer Minderwaͤrme, das Fuͤllen, und 
alſo auch das Geblaͤſe weniger nutzen, als es wirklich kann, 
und umgekehrt. ا‎ 


RE 40. H. ۱ 

Wenn fie aber das Gebläfe in einer ſolchen Verhaͤltniß 
nutzen ſollten, muͤßte der Kohlenvorrath, den ſie zuſammen 
befigen, unter fie fo eingetheilet ſeyn, wie ſich ihre genomme⸗ 
nen Warnienstheile verhalten; denn daraus würde alsdenn 
folgen, daß, ſo viel Kohlen A ſeines Ueberwaͤrmens wegen 
mehr haben ſollte, als es wirklich hat, fo viel ſoll B feines 
Minderwaͤrmens wegen weniger bekommen. Da ſich in 
dieſer Abſicht wirklich ein Mangel bey A, ein gleich großer 
Ueberſchuß aber ſich wirklich bey B befindet, iſt gleich daſſelbe, 
wodurch das erſte das Geblaͤſe weniger, und das letztere mehr 
nutzet, als dem gemeinen Waͤrmenstheile gemäß iſt. 


011111 e 
Die rechte Geblaͤſezeit nenne ich die Zeit, die jeder, 
dem genommenen Wärmenstheile gemäß, das Geblaͤſe nutzen 
ſoll. Die wirkliche Geblaͤſezeit nenne ich die Zeit, durch 
die ein jeder das Geblaͤſe nutzen kann, wenn die Waͤrmens⸗ 
theile die rechten (inb. N 
42. ¥ 
Weil = der genommene, und — der rechte Waͤr⸗ 
menstheil für A ft (30.), fo folget, daß, wenn b bie Geblás 
ſezeit für A und B zuſammen ift, muß ٹا‎ die rechte, und 
Ae die wirkliche Geblaͤſezeit für A ſeyn. 
| 43: $ E >= 
In der Ausuͤbung felbit, oder bey den Hütten, nimmt 
man die Zeit eigentlich für die wirkliche Geblaͤſezeit an, die 
jeder mit feinem Kohlenvorrathe wirklich das Geblaͤſe nutzen 
kann, der Waͤrmenstheil mag ſeyn, was er will; aber dieſes 
| € 4 gehd · 
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gehoͤret nicht zu meinem Vorhaben, noch zur Sache. Außer 
dem will ich auch noch weiſen, was für ein großer Unter⸗ 
ſchied ſich zwiſchen der wirklichen Geblaſezeit, die ich hier be⸗ 
ſchrieben habe, und der, welche von einer Huͤttengewerkſchaft 
dafuͤr angeſehen wird, Statt findet; oder, welches eben ſo 
viel iſt, zwiſchen der wirklichen Geblaͤſezeit, wobey die Waͤr⸗ 
menstheile die rechten ſind, und der, wobey ſie es nicht ſind. 


Zuvor muß ich melden, was ich unter folgenden Worten 
verſtehe. Ein Uebertagwerk, Zeit des Gemeinſchmel⸗ 
zens, nenne ich die 24 Stunden, die man durch Ueberwaͤr⸗ 
men beym Gemeinſchmelzen zu viel bekoͤmmt; Ein Min⸗ 
dertagwerk beym Füllen nenne. ich, was man durch 
Mebermármen: beym Füllen weniger befömmt,} als nach dem 
rechten Waͤrmenstheile ſeyn ſollte. Hieraus iſt leicht zu 
ſchließen, was durch Mindertagwerk beym Gemein» 

ſchmelzen, und e e beym Fuͤllen, verſtan⸗ 
den wird. 


1 RE. 
Ao fey nun t das Gemeingebläfe, fo ift T 1 x) t 
0 Ueber ober Mindertagwerk beym Gemeinſchmelzen. 


Und da, nachdem die Kohlen beym Schluſſe alle ſind, 
faſt noch 24 Stunden vergehen, ehe das Gebläfe aufhoͤret 
(10.), fo muß t— 1 die Zeit ſeyn, in welcher wahrend des 
1 Gemeinſchmelzens das Aufſetzen vor ſich geht. Bedeutet 


nun k die Kohlen, die als ein Mittel jede 24 Stunden beym 


Gemeinſchmelzen aufgehen, und d die Treibkohlen, fo müflen 
kt — K die Geblaͤſekohlen für A unb B zuſammen, und alfo 
kt — K + d. die gemeinſchaftlichen Kohlen ſeyn; alfo 
: a 

C zn (kt Ed) bie Ueberwaͤrmens oder 
Minderwarmenskohlen fuͤr A. 


Weil nun auch 2 bis 3 Auffäge mehr in 24 Stunden 
beym Fuͤllen aufgehen, als beym gemeinſchaf ſelichen Gebläfe 
2 IO 7 fo FA nur k+2 die Kohlen, die jede 24 Stunden 

beym 
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کچ 3 aufgehen. Folglich muß (um‏ ملا ان 


das Ueber, oder Mindertagwerk beym Füllen 
ſeyn. 


Weil nun, wie klar ſeyn wird, kein anderer Unterſchied 
zwiſchen den wirklichen Gebáfegeiten Statt finden fann, als 
der ſich zwiſchen dem Uebertagwerke beym Gemeinſchmel⸗ 


zen, und dem daraus folgenden Mindertagwerke beym 3 


Füllen 0 und nur vorhin iſt gefaget worden, daß 
C "ee. eem —) das Lieber» oder 27 
Gemeinſchmelzen ift, und daß em ONE E DEI 

die gegentheils daraus entfpringende Ueber oder Minder⸗ 
tagwerke beym Füllen find, da jede 24 Stunden 2 Auſſaͤtze 
mehr beym Fuͤllen als beym Gemeinſchmelzen aufgehen, ſo 
folget, daß dieſer Unterſchied herauskommen muß, wenn man 
die zweyte nur genannte 4 von der erften abzieht, und alfo 


64 m zen it; ı giengen aber drey Auf- 


ſaͤtze mehr in 24 Saen während des Fuͤllens auf fo wäre 


dieſer Unterſchied E 8 era —— u. ſ. w. 


Wenn nun 31 als die Treibkohlen (4.7.) ſtatt d, und 


14 als der größte Kohlenaufgang jede 24 Stunden währen 


des Gemeinſchmelzens (8. 10.) für k geſetzt werden, und die 
Vermehrungszeit wenigſtens xo ift (S.), der Schluß allezeit 
für zmal 24 Stunden kann genommen werden (10.), fo daß 
das gemeinſchaftliche Geblaͤſe wenigſtens 14 Tage dauert, ſo 
folget, wenn man erſtlich 14, und denn in der Ordnung 15, 
16 c. fuͤr t ſetzet, welches das gemeinſchaftliche Geblaͤſe be⸗ 
deutet, daß in dieſem Falle 2 Aufſaͤtze mehr in 24 Stunden 
beym Füllen, als beym Gemeinſchmelzen, aufgehen, und die 
wirklichen Geblaͤſezeiten der Ordnung nach dieſe ſind: 


ER - 1 14 ` 
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a 


1. 14 ſtatt t geſetzt, giebt ben Unterſcheid EZ H 
von 24 Stunden. Gn aT: Tu 


O 


e 


2. 15 
3. 16 


am 


u. ſ. f. 


Aber wenn drey Auffäge in 24 Stunden mehr beym Füllen 
als beym gemeinſchaftlichen Schmelzen aufgehen, werden 
dieſe Unterſchiede 8 größer, 


Weil nun klar ift, bol, mt Fr fi) nicht mehr 


ali 1 oder —ı gleich ſetzen ma fo muß der größte Unters 
ſchied, der ſich bey den gemachten willkührlichen Sägen ets 
eignen kann, im erſten gr + oder — 1s von einem Tage, 
im zweyten + oder — 12, im dritten à oder — 13 u. ſ. w. 
X 
ſeyn. Da aber m unmóglid) iſt, bag ہے‎ Xi EY: 
völlig zur Gleichheit mit r ober — 1 kommen kann, da ein 
ſo zu reden unendliches Geblaͤſe, außer welchem dieſe Gleich⸗ 
heit nicht Statt findet, nicht kann bewerkſtelliget werden, 
das ift, ein ſolches Geblaͤſe, in welchem A das ganze Waͤr⸗ 


men allein verrichtet, da es in Betrachtung des unendlich 


kleinen Kohlenvorrathes, den es in Vergleichung mit B be: 


ſaͤße, keinen Theil am Waͤrmen nehmen ſollte; oder auch, 


wenn es keinen Theil am Waͤrmen nimmt, da es gleichwohl, 
in Betrachtung des unendlich großen Kohlenvorrathes, den 
es in Vergleichung mit B hat, ſolches allein verrichten ſollte; 


So folget, daß der Unterſchied zwiſchen den wirklichen Ge⸗ 


blaͤſezeiten kleiner feyn muß, als der allergroͤßte, und daß er 
mehr und mehr he muß, und gar nichts wird, je nà- 
her der Birmenstpeil m gut Gleichheit mit dem Waͤr⸗ 


NU i koͤmmt. 
Sol⸗ 


e 


1 
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Solchergeſtalt weiß man nun, wie groß der Unterſchied 
zwiſchen der wirklichen Geblaͤſezeit, darinnen die wirklichen 
Waͤrmungszeiten die rechten ſind, und der, in welcher ſie nicht 
die rechten, ſondern die angenommenen find, werden kann. 
Ich komme nun wieder zu meinem eigentlichen Vorhaben. 


١ 44. $. 
af die wirkliche Gebläfezeit größer, als die rechte, ſo 


heißt der Ueberſchuß: Ueberſchmelzen; ift fie aber gerine 


ger, ſo heißt Pan was fehlt, Winderfchmelzen. 


45. H. 

Weil A beym Ueberwaͤrmen das Geblaͤſe mehr, als nach 
feinem rechten Waͤrmenstheile nutzen ſoll, beym Minderwaͤr⸗ 
men aber weniger (36.), ſo iſt deſſen wirkliche Geblaͤſezeit 
beym Ueberwaͤrmen geringer, und beym Minderwaͤrmen 
groͤßer, als die rechte Geblaͤſezeit. 


2645. 6. 
Alſo macht A Minderſchmelzen beym Ueberwaͤrmen, und 
un beym Minderwärmen. 


47. $. سای‎ AR 
In fo fern nun ; d ng die rechte, und s b die watt. 


che Gebläfegeit iff (42.), x muß (+ 2.73 PUT. das 
Minderſchmelzen ſeyn, wenn die ) dieſer beyden Groͤßen 
mehr als die andere betraͤgt, und das Ueberſchmelzen, wenn 
fie Ne fe viel Missi 

suus rag. $. 

Und da das Ueberwaͤrmen für eines ih groß ift, als das 
Minderwaͤrmen für das andere, und umgekehrt (22.), ſo iſt 
das Minderſchmelzen für einen dem M ا‎ a ben 

andern gleich, und umgekehrt. 


49. $. 
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49. H. 
Weil nun A os کے‎ 8 2 das Mindereiſen für A 


iſt, wenn es Ueberwaͤrmen macht (33.), und er a sx) b 


deſſelben Minderſchmelzenstagwerk in eben dem Falle ift 
(47.), ſo folget, daß, wenn erwaͤhntes Mindereiſen nach 
einer gewiſſen Zahl Schiffpfunde fuͤr ein jedes Minderſchmel⸗ 
zenstagwerk ſoll erſetzt werden, das Mindereiſen im Produce 
aus bem Minderſchmelzenstagwerke in dieſer Zahl Schiff⸗ 
pfunde ſeyn muß. : : 

| - 50. $. 1 
Das Eiſen, welches für jedes Minderſchmelzenstagwerk 
zu erlegen iſt, dadurch das Mindereiſen zu erſetzen, heiße ich 
Erſetzeiſen. ٠ 

۱ / 1 

Es fey alfo bas Erfegeifen S m, fo ift dum di. 

x ar X 4 b? 2 اوت‎ 
=) z- WA en mrs i mb; alfo 2 = mb, woraus 
man nachgehends ſieht, daß 2 m = b:r, oder, daß das 
Ueberſchußeiſen fid) zum Erſetzeiſen verhält, wie die Gebläs 
ſezeit für A und B zuſammen zu 1; fo daß, wenn das Ueber⸗ 
ſchußeiſen ſowohl, als die Geblaͤſezeit für A und B zuſammen 
bekannt ſind, das Erſetzeiſen durch die Regel Detri leicht zu 
finden, und =z: b ift. 1 


52. $. 3 N 
Weil nun das Mindergebläfe für A dem Ueberſchmel⸗ 

zen für B gleich ift. (48.) und das Mindereiſen, welches der 
erſte dadurch bekoͤmmt, dem Uebereiſen fuͤr den letzten gleich 
ift (23) fo folget, daß wenn der letztere für jede 24 Stun« 
den ſeines Ueberſchmelzens den erſtern ſo viel Eiſen, 
als Erſetzeiſen zuſtellet, dadurch A nicht nur fein Minders 
eiſen erſetzt bekoͤmmt, ſondern auch B auf dieſe Art gerade 


fo viel abgiebet, als fein Ueberreiſen betraͤgt; da nachge- 


Bends jeder nach dem 16 6. fo viel Eiſen hat, als eines jeden 
Kohlenvorrathe gemäß iſt. : 
2h 53.$. 


V 
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53. F. 

Weil auch z : m = b: i (51) fo folget, daß erſtens 
m I wenn 2 b, aber zweytens m größer, als wenn 
2 Ab, und drittens m1, wenn 2 <b. Das iſt, erſtens, 
wenn die Zahl der Schiffpfunde des Ueberſchußeiſens, und 
die Zahl der 24 Stunden des Geblaͤſes gleich ſind, ſo iſt das 
Erſetzeiſen ein Schiffpfund, aber mehr oder weniger als ein 
Schiffpfund, wenn die Zahl der Schiffpfunde größer oder 
kleiner iſt, als die erwähnte Zahl der 24 St. woraus ſol⸗ 
chergeſtalt erhellet, daß das gewöhnliche Erſetzei⸗ 
ſen, welches ein Schiffpfund iſt, ſonſt in keinem 
Falle zulaͤnglich ift, das Mindereiſen damit zu ers 
ſetzen, als da; wenn die zahl der Schiffpfunde des 
Ueberſchußeiſens, und die Fahl der 24 Stunden des 
Gebloͤſes gleich groß find, und daß ein Schiffpfund 
zu viel iſt, wenn beſagte Zahl der Schiffpfunde 
größer ift, aber zu wenig, wenn ſie kleiner ift, als 
beſagte Fahl der Tage. N 


f 54. ۰ ABT 

Nun ſollte wohl auch gewieſen werden, daß bas Leber 
ſchußeiſen in Betrachtung der ungleichen Vermehrungszeit, 
welche groͤßere oder geringere Geblaͤſe erfodern, nicht alle⸗ 
mal einerley ſeyn kann, ob gleich Kohlen und Erzt nebſt an⸗ 
dern zu einem beſſern oder ſchlechtern Geblaͤſe beytragende 
Umſtaͤnde allezeit einerley ſind: Und daß die Schiffpfund⸗ 
zahl des beſagten Ueberſchußeiſens, ohngeachtet ſie bey einem 
großen Geblaͤſe hoͤher ſteigt, doch geringer iſt, als die Ta⸗ 
gezahl deſſelben, und dieſes deſtoweniger, je länger das Ge⸗ 
blaͤſe dauert; auch daß nur bey kleinen Geblaͤſen, als: die 
weniger als 9 bis 10 Wochen dauern, ſtatt findet, daß das 
Ueberſchußeiſen groͤßer ſeyn kann, als die Tagezahl des Ge⸗ 
blaͤſes, und das deſto größer, nicht nur je weniger die Ge⸗ 
blaͤſezeit, ſondern auch je reicher das Erzt iſt. Aber ich 
ſchließe, und laſſe es dieſesmal dabey beruhen, allgemein 
nicht nur gewieſen zu haben, wie viel durch Ueberwaͤrmen ge: 
wonnen, und durch Minderwaͤrmen verlohren wird, ſondern 


auch, 
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auch, in was für Faͤllen das Erſetzeiſen ein Schiffpfund ſeyn 
fol, wenn der Verluſt dadurch zu erfegen ift, und daß folg⸗ 
lich dieſer Verluſt zu reichlich bey großen, und zu wenig bey 
geringem Geblaͤſe erſetzet wird, da man in allen Fallen das 
Erſetzeiſen fuͤr ein Schiffpfund annimmt. 

Hierbey finde ich mich veranlaſſet, zu melden, daß man 
bey Leber: und Minderwaͤrmen auch noch auf andere Arten, 
als wie nur jetzo gezeigt iſt, verlieren oder gewinnen kann. 

Ich will nur, z. E. die 708 nehmen, an welcher 
jeder ein Theil nimmt, das feinem Theile an den Wärmen 
gemäß iſt; woraus folget, daß in fo fern die Theilnehmung 
deren, bey Ueberwaͤrmen zu groß, und bey Minderwaͤrmen 
zu klein iſt, und man im erſten Falle dabey verlieret, ſolcher 
Verluſt wohl da erſetzt werden kann, wenn das Erſetzeiſen 
mehr iſt, als feyn ſollte, aber gar nicht alsdenn, wenn Dies 
ſes Eiſen nicht zulaͤnglich iſt, den Verluſt zu erſeten, den 
man durch Ueberwaͤrmen nur bey dem Eifengebläfe allein 
leider. 


Den 11 März. 


V. Ver⸗ 
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* * * * * * * ROR N K N N OK N N OK X N N با‎ X XN IN * 
V. 


Verſuch 
von 


der rechten Erndtezeit, 


: von 1 
Carl Cronſtedt. 


a nach Anleitung Ihro Excell. Herrn Reichsraths, 
$ Baron Hoͤpkens angegebenen Vorſchlages der Prä- 


ſident der Akademie der Wiſſenſchaften beym Schluß 

ſe der Zuſammenkunft der Herren Mitglieder den 18 Febr. 
vorgetragen haben, wie hoͤchſtnoͤthig es ſey, daß verſchiedene 
der Mitglieder, welche die Landwirthſchaft verſtehen, gegen 
den Empfang eines Preiſes, Vorſchlaͤge thaͤten, die Land⸗ 
wirthſchaft uͤberhaupt, und beſonders den Ackerbau zu ver⸗ 
beſſern, und auf das, was dabey noͤthig ift, Achtung zu geben, 
damit das Reich davon den beſondern Vortheil haben moͤge, 
nicht mehr gendthiget zu ſeyn, außer Landes Korn zu holen; 
fo habe ich meine Gedanken darauf gerichtet, ob wohl in fet: 
ner andern Abſicht, als auf den gemeinen Nutzen. Son⸗ 
dern wie ich in meiner Jugend allezeit geben und Blut uris 
geſpart fuͤr meiner gnaͤdigen Obrigkeit und des Vaterlandes 
Nutzen und Beſtes gewagt habe, fo ift auch bey heranna⸗ 
hendem hoͤhern Alter meine Beſorgung nach eben dieſem 
Zwecke gerichtet, und dieſes fo lange, als es die Kräfte zu⸗ 
laſſen wollen, und wenn ich nicht faͤnde, daß ſie immer mehr 
und mehr abnaͤhmen, fo würde ich wohl noch etwas verzie⸗ 
hen, uͤber dieſer Sache meine Gedanken mitzutheilen, bis 
verſchiedene ſichere Verſuche dieſerwegen von mir waͤren an⸗ 
geſtellt worden. In der Ungewißheit und Furcht aber, wie 
weit meine übrige Zeit dieſes geftattet, halte ich für beſſer, 
zu 
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zu melden, was ich einige verfloffene Jahre, die rechte Zeit 
ber Rockenerndte betreffend, erfahren habe. Wenn geſchickte, 
nachdenkende und arbeitſame Leute von dieſer noͤthigen Kennt⸗ 
niß Anlaß nehmen, die Sache genauer zu betrachten, und 
ihre Bewerkſtelligung zu verſuchen, ſo wird vermuthlich dieſe 
Arbeit dem Reiche und jedem großen Vortheil und Nutzen 
bringen. ۱ E, 
Ohne die geringfte Schwierigkeit findet man wohl, daß 
die Saat, welche zur rechten Zeit in gute Erde und wohl⸗ 
gelegenen Acker ausgeſaͤet wird, haͤufige und mehr als hun⸗ 
dertfaͤltige Frucht traͤgt, davon kaum der vierte Theil, und 
wohl noch weniger dem Landmanne zu gute koͤmmt. Es 
waͤre viel zu weitlaͤuftig, die Urſachen davon, deren eine 
Menge iſt, hier zu erzaͤhlen; aber eine darunter, die wirklich 
Aufmerkſamkeit verdienet, iſt auch dieſe, daß allzuviel von 
der Zeit, da der Rocken am wenigſten auf den Acker aus⸗ 
fälle, und alſo mit dem groͤßten Vortheile kann geſchnitten 
werden, gehoͤrig unterrichtet ſind. Von einem ruhmwuͤrdi⸗ 
gen und in verſchledenen Wiſſenſchaften erfahrnen Pfarrer 
in Weſtmanland, und ber Verſammlung Kaͤrrbo, dem nur erſt 
verſtorbenen Herrn Deter Arborelius, habe ich zuerſt ge⸗ 
lernet, und augenſcheinlich geſehen, was die Rockenkno⸗ 
fpen find, die id) auch derowegen ſolchergeſtalt recht bes 
ſchreiben kann. 5 3 
Ehe der Rocken vollkommen reif wird, hat es der alla 
maͤchtige Schoͤpfer dergeſtalt geordnet, daß die Rockenkoͤrner 
erſtlich ein wenig aus ihren Huͤlſen oder Plaͤtzen, in denen ſie an 
der Aehre ſitzen, ſchwellen; worauf fie in zwey⸗ oder dreymal 24 
Stunden, nachdem die Witterung iſt, wieder zuſammentre⸗ 
ten, und an erwähnten Stellen an ben Aehren feſte anhaͤn⸗ 
gen, welches eigentlich Rockenknoſpen genannt werden: Und 
daher geſchieht es, daß die Rockenkoͤrner anfangs locker an ihren 
Stellen ſitzen, daß der größte Theil derſelben auf die Erde 
fallen würde, wenn man fie anruͤhrte, wie denn auch ſolches 
erfolget, wenn die Aehren vom Winde gereget merden. Aber 
nachdem ſie feſte geworden ſind, laſſen ſie ſich wohl handthie⸗ 
: ten, 
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ren, und in die Scheunen fuͤhren. Doch muß auch dieſes 
mit Bedachtſamkeit und Vorſichtigkeit bewerkſtelliget wer⸗ 
det. Und dieſerwegen hat erwähnter Pfarrer zu feiner Zeit 
den Rocken nie ſchneiden laſſen, his ſich die Koͤrner feſt an. 
gehenkt haben, und er ſolches felbft gefehen hat. Hierbey 
(ft auch noͤthig zu wiſſen, ob man wohl Weitlaͤuftigkeit zu 
vermeiden, die Urſache vorbeygehet, daß ſolches niemals auf 
einmal uͤber den ganzen Acker geſchehen kann, welches auch 
feinen Nutzen hat, da hierzu eine zeitige Aufficht und Auf. 
merkſamkeit eines fleißigen und guten Landmaunes erfodert 
wird. Es finden ſich aber ein Theil Landwirthe, die ſich 
auf dieſe rechte Schneidezeit nicht verſtehen, oder nicht ver⸗ 
ſtehen wollen, und auf die Frage, ob der Rocken, der ſich in 
ſolchen Umſtaͤnden befindet, reif ſey? antworten: Ja gewiß, 
und hinzu ſetzen, der Rocken ſey vollkommen reif, und in 
Betrachtung dieſes, fuͤr das Beſte halten, den Rocken ganz 
früh des Morgens, weil der Thau noch auf ben Aehren fifi, 
zu ſchneiden, wodurch ſie vermeynen, dem allzureifen Rocken 
zu helfen, ob ſich wohl nachgehends finden wird, daß ſie ſich 
darinnen gar ſehr betrogen haben. Bey dieſer Gelegenheit 
darf ich auch nicht verſchweigen, was erwaͤhnter Pfarrer ein⸗ 
mal erfahren hat. Es verzog fi) ein Jahr länger, als ge: 
woͤhnlich, mit den Rockenknoſpen, und alle andere Landleute 
brachten ihr Getreide ein, er aber ließ ſeinen Rocken noch 
nicht ſchneiden, bis alles vorerwaͤhnte vorbey und von ihm 
beobachtet war, da er denn ſolches nach ſeinem Gutduͤnken 
verrichtete, den Rocken ſchnitte, zuſammen ſetzte und wohl 
bedeckte. Gleich darauf fiel ein Regenwetter ein, das vie. 
le Wochen anhielt, fo daß aller Rocken würde ausgewachſen 
und verdorben ſeyn, wenn er nicht ſo wohl waͤre gedeckt ge⸗ 
weſen. Ueber alles dieſes ſchienen ſich ſeine Nachbarn 
gleichſam zu freuen, und ſagten, es waͤre gut, daß der Pfar⸗ 
rer es einmal wie alle andere Leute zu machen lernte. Und 
da waren fie der Meynung, der Pfarrer haͤtte allen feinen * 
Rocken verloren, welches mich veranlaſſete, ihn darum zu be⸗ 
fragen; er verſicherte mich aber, es fen mit feinem rocken 
Schw. Abh. XIV. D nicht 
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nicht ſo beſchaffen, wie ſich ſeine Nachbarn einbildeten, ſondern 
er hätte wenig mehr Schaden von dem beſtaͤndigen Regen, 
als daß meiſtentheils aller Rocken in den Bedeckungen aus. 
gewachſen und verderbet war. Uebrigens aber hatte er mehr 
wohl behaltnen guten Rocken, als feine Nachbarn, die zuvor ges 
erndtet hatten, doch fen es ein ungewoͤhnlicher und auferorbente 
licher Vorfall. Außerdem berichtet er, er habe allezeit ſeine 
Rechnung und ſeinen Vortheil gut dabey gefunden, die Erndte⸗ 
zeit folchergeftalt zu beobachten, wobey er mehr Vortheil gefun⸗ 
den habe, als feine Nachbarn. Es fällt zwar ſchwer, und faſt 
unmoͤglich, einen Landmann von ſeinen angenommenen alten 
Gewohnheiten und Gebraͤuchen abzubringen, wie vortheil · 
haft ſolches auch für ihn ſeyn möchte, beſonders wenn fleißi⸗ 
gere Aufſicht dazu erfodert wird, als er vordem iſt anzu⸗ 

wenden gewohnt geweſen. 1 
Meine Meynung ift gar nicht, einem Landmanne eingebil⸗ 
dete Vortheile vorzuſtellen, ſondern, wenn alles unterſucht 
und richtig befunden iſt, und einer und der andere davon iſt 
uͤber zeuget worden, fo kann ich nicht anders vermuthen, als 
daß er ſolches nachgehends ſo machen und annehmen wird. 
Dieſes ſcheint unvorgreiflich zu verdienen, daß jemand, der 
den Feldbau liebet und zu befoͤrdern ſuchet, unterſucht, wie 
das muͤhſame Verfahren, das zu der Rockenknoſpen Beobach⸗ 
tung erfordert wird, ſich vermeiden, und die Abſicht doch auf 
andere Art erreichen ließe. Ich habe wohl von einem und 
dem andern, und ſelbſt unlaͤngſt von einem alten, glaubwuͤr⸗ 
digen und in dieſen Sachen erfahrnen Manne mir dieſerwe⸗ 
gen einiges berichten laſſen, aber ſelbſt noch nichts verſuchet. 
Doch ſtehe ich vollkommen in den Gedanken und in der Mey⸗ 
nung, wenn der Rocken ein wenig zuvor, ehe er zu ſchwel⸗ 
len anfängt, und da er gleichwohl reif ſcheint, geſchnitten 
wuͤrde, wenn man ihn nachgehends zuſammengeſetzt, und 
wohl bedeckte, fo würden ſich die Rockenknoſpen nichts defto« 
weniger in den Huͤlſen bilden, folchergeftalt, daß das Ge. 
treide ſowohl wegen der Rockenknoſpen und der Reife, als 
einiger andern Urſachen wegen, eine gewiſſe Zeit in den 7 
à en 
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fen bedeckt ſtehen müßte, damit auch das Gras, das mei. 
ſtens alle Jahr auf dem Acker ſteht, wohl trockne, denn 
wenn dieſes feucht und duftig in die Scheune mit trocknem 
Rocken koͤmmt, muß er nothwendig auswachſen und ver⸗ 

derben. E i 
Eben fo viel, als meinen Gedanken nach daran gelegen 
ift, erwähnten Verſuch anzuſtellen, koͤmmt auch, wie ich 
glaube, darauf an, daß einige Liebhaber der Landwirthſchaft 
unter den Herren Mitgliedern auf ſich nehmen moͤchten, ei⸗ 
nen zuverfäßigen und kurzen Auszug aus allen vorhandenen 
Büchern und Abhandlungen von rechter Abwartung des 
Feldbaues machen moͤchten, damit man daraus die rechte 
Abwartung des Feldbaues lernen koͤnnte, und alſo berichtet 
wuͤrde, wie alle Erdarten des Feldes zu erkennen, recht zu 
pfluͤgen, zu duͤngen, und durch gewiſſe Ackergeraͤthſchaft haͤu⸗ 
ſige Frucht zu bringen, geſchickt zu machen ſind. Hierzu 
koͤmmt auch, daß, wie nichts dem Acker mehr ſchaden und 
ihn auszehren kann, als auf ſelbigem ſtehendes Waſſer, man 
forgfäteig ſeyn muß, ſolches auf die vortheilhafteſte Art 
abzuleiten, und dieſerwegen Graben in ſolcher Tiefe zu mas 
chen, wie das Erdreich erfodert. Wo die Aecker uͤber Wie⸗ 
ſen liegen, hat man guten Nutzen davon, das Waſſer von 
jenen auf dieſe zu leiten, weil alles Ackerwaſſer Fertigkeit mit 
ſich führer, und ſolchergeſtalt die Wieſen auf eine bequeme 
Art geduͤnget werden, wodurch das Gras dichte und Häufig 
waͤchſet. Außer allen dieſen iff auch noch hoͤchſtnoͤthig aus: 
zuforſchen, und zu lehren, wenn die rechte Zeit zu ſaͤen iff; 
oder richtiger zu reden, wenn die Ackererde recht zubereitet 
ift, den Saamen anzunehmen. So nützlich dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, werden fid) derſelben doch wenige ruͤhmen koͤnnen, 
und die, welche ſolche nüßliche Kenntniß beſitzen, und brau⸗ 
chen, halten ſie ſo heimlich, daß ſie ſelbige niemals entdecken 
wollen, wie große Belohnung man ihnen auch dafuͤr anbie⸗ 
tet. Wenn nun alles dieſes hier bekannt gemacht und be⸗ 
werkſtelliget wuͤrde, kann niemand zweifeln, daß nicht Schwe⸗ 
den mit feinen zugehörigen Ländern in den Stand geſetzet 
D 2 wer 
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werben follte, viel eher Getreide an Fremde zu verſchicken, 
als ſolches von außen zu holen; und ſo waͤre ſehr viel zum 
Aufkommen und gut Berbefferung des Reiches geholfen. 


Den 8 April. 


Der Herr Caͤmmerer Schulz e hat bey dieſer Ab⸗ 
handlung erinnert, ob wohl verſchiedene unvermeid⸗ 
liche Umſtaͤnde, als beſonders die Wirterungen 
nicht allezeit verſtatten würden, die Erndte auf: 
ſchieben, bis man die Rockenknoſpen geſehen haͤtte, 
fo wäre es gleichwohl gut, zum Verſuche auf einem 
Theile des Ackers den Rocken ungeſchnitten ſtehen 
zu laſſen, und die Rockenknoſpen abzuwarten, da⸗ 
mit man zur Ausſaat vollkommenen Rocken be⸗ 
kaͤme. 
Er berichtete, ſeine Art zu Beſtimmung der 
Erndtezeit ſey dieſe: Wenn die Rörner wohl dicke 
und feſte ſind, daß ſie auch harte zu werden anfan⸗ 
gen, und die Spalzen nicht mehr gruͤn, ſondern 
am Rorne gelblicht ſind, habe er nicht langer mit 
dem Schneiden verzogen, ſondern die übrige Trock⸗ 
nung des Getreides und des Strohes der Zeit, da 
es in Haufen ſtehet, überlaffen. 
Andere ſtreifen mit dem Nagel an der Aehre 
hin, zu erfahren, ob das Korn locker ift, welches 
f auch erfolget, ſo bald es vollkommen reif geworden 
iſt. Aber fo lange die Rörner feſte ſitzen, und nicht 
aus ihren Suͤlſen von den Naͤgeln getrieben wer⸗ 
den, ſind ſie auch noch inwendig gruͤn, weich, und 

nicht völlig, da man ſich denn mit der Erndte nicht 
zu überein bet, 
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Veniet ا‎ NUR 
٠.798 
: „er, 
Dinkelgerſte, (Himmelskornet) 
^ vom 


Pfarrherrn Tiburtius, 


von Wreta Kloſtersverſammlung in Oſtgothland, 
: eingeſandt. : i 


SB Oſtgothland und Linkoͤping bedienet man fid) an ei. 
nigen Orten einer Art Getreide, die man Dinkelger⸗ 

ſte nennet. Ob ſie ſich an andern Oertern des Reiches 
findet, iſt mir unbekannt, wenigſtens habe ich nie dergleichen, 
wo ich mich aufgehalten habe, geſehen, ob man mich gleich 
berichtet hat, ſie finde ſich auch an einigen wenigen Stellen von 
Nykoͤping. Es iſt eine Art Feldfruͤchte, ohne die, meines 
Erachtens, kein Landwirth ſeyn ſollte, da fie in der Haushal 
tung ſo mannigfaltigen und großen Nutzen hat, welches 
5 D 3 auch 


Aus allem, was hier von dieſer Feldfrucht geſagt wird, laͤßt 
ſich nicht erkennen, was es iſt. Man ſollte faſt berechtiget 
ſeyn, von ſchwediſchen Hauswirthen, wegen der guten Bey⸗ 
ſpiele und Anweiſungen, die ſie haben, botaniſche Beſchrei⸗ 

bungen der Gewaͤchſe, von denen ſie reden, zu fordern. Den 
deutſchen Hauswirthen wuͤrde es an ber noͤthigen Anwei⸗ 
ſung auch nicht fehlen, wenn ſich derſelben zu bedienen dem 
Reichsherkommen gemaͤß waͤre. In der Flora Suecica finde 
ich es nicht. In Linds Woͤrterbuche iff es durch Dinkel 
uͤberſetzt, und weil Korn im Schwediſchen Gerſte bedeutet, 
habe ich geglaubt, es ſey die Gattung des Dinkels, die mit 

der Gerſte verglichen wird. f 
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auch mich ermuntert hat, zum gemeinen Nutzen folgende 
auf dreyjaͤhrige Erfahrung gegruͤndete Beſchreibung; zu 
uͤbergeben. : - 

Die Himmelsgerſte it eine große, harte (ſtrid) und koͤr⸗ 
nichte Frucht ohne Schale oder Huͤlſen, am Korn ſelbſt, dem 
Anſehen nach, Weizen aͤhnlicher, als Gerſten, doch etwas 
länger und größer an Koͤrnern, als der haͤrteſte Weizen. 
Wenn es waͤchſet und die Satt davon grüner, ift es prächtig 
anzuſehen, denn die Blaͤtter ſind dunkelgruͤn, faſt einen Zoll 
breit, winden ſich in Knaͤule, und ſehen friſch aus. Wenn 
es in Aehren ſchießt, ſieht es aus, wie ander zworeihigt Ge⸗ 
treide, mit großen viertheilslangen Aehren und langen Spal⸗ 
zen an den Schalen, welche das Korn ſelbſt wie beym Spal. 
zenweizen umgeben. ۱ 

Im Jahre 1746 im Hornung lernte ich biefe Frucht ken. 
nen, die bey einem und dem andern zu 2 bis 3 Kannen Aus⸗ 
faat gefáct wurde. Ich verſchaffte mir auch etwas von jes 
dem Orte, welches ſo uͤbel beſorget war, daß das meiſte aus 
andern Körnern, Landhaber, Wildenhaber, u. 87 
Saamen beſtande. ۱ ۱ 

Nachdem ich es gereiniget und gepfluͤckt hatte, bekam 
ich ungefähr ein Viertheil Dinkelgerſte, die ich den 15 April 
auf einem kleinen Ackerflecke ſaͤet, der aus thonichtem Erdrei⸗ 
che beſtand, und halb oder faſt ganz auf einem Bergruͤcken 
lag, mit Kalkbergsgrunde, halb mit Thongruude. Was 
auf dem Kalkberge ſtund, verbrannte gaͤnzlich weg, da die 
Sonnenhitze ihm zuſetzte, aber die unterſte Hälfte des Ackers 
ſtund wohl, und da es zum Dreſchen kam, erhielt ich 14 
Viertheile von einem Viertheil Ausſaat, welches in Ver⸗ 
gleichung mit anderem Jahreswuchſe und der Beſchaffenheit 
des Ackers was anſehnliches war. Ich wog nachgehends 
dieſe Frucht, und fand, daß ein Viertheil deren ein Vietheil⸗ 
pfund ſchwerer war, als ein Viertheil Weizen, und ein halb 
Pfund ſchwerer als Erbſen, folglich viel kernichter und der⸗ 
ber als einiges anderes Getreide. 
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Im Jahre 1747 wollte ich verſuchen, ob diefe Frucht 
wegen des Erdreichs febr ekel wäre. Ich fate dieſerwegen 
eine Tonne Dinkelgerſte mitten im April, auf das untiefſte 
Sanderdreich, mit rothem Sandboden. Die Trockne, die 
alle Jahre zwiſchen dieſen Seen und Stroͤmen ſehr ſtark 
iſt, war dieſes Jahr beſonders ſtrenge, daß ich mir wenig 
Hoffnung machte. Das Stroh blieb kurz, ſo, daß es beym 
Schneiden ſich nicht binden und in Haufen ſetzen ließe, ſon⸗ 
dern ausgeraufet wurde. Doch da es zum Dreſchen kam, 
erhielt ich zehn Tonnen, fuͤnf Viertheile, und ein Viertheil 
Dinkelgerſte am Gewichte ein Pfund ſchwerer als ein Vier⸗ 
theil Weizen, und den Erbſen gleich, folglich viel wichtiger als 
einiges anderes Korn. 

Im Jahre 1748 war im Fruͤhlinge eine ſchwere Saat: 
zeit, und der Acker durch und durch naß, ob wohl vier Wo⸗ 
chen ſchon im May verſtrichen waren. Ich mußte alſo, wie 
andere, die Stelle des Ackers nehmen, die am trockenſten 
war, und die Saat in die Feuchtigkeit ſtecken, ſo gut ich 
konnte. Zur Dinkelgerſte nahm ich einen Acker, der groͤß⸗ 
tentheils aus ſandigter Erde auf ſteinigtem Grunde beſtand, 
aber an den Enden befand ſich die in Weſtgothland ſo ge⸗ 
nannte Duͤngererde (dungjorden) auf Thongrunde. Hier⸗ 
ein ſaͤete ich drey Tonnen Dinkelgerſte. Gleich nach der 
Ausſaat ſtellte ſich die Trockne ein, welche dieſen Sommer 
faſt unnatuͤrlich war, ſo, daß auch achtzigjaͤhrige Leute ſich 
einer ſo langen und ſtarken Trockne nicht zu erinnern wußten. 
Die Dinkelgerſte widerſtund lange, mehr als andere Feld- 
fruͤchte, aber endlich ward fie von der Trockne uͤberwaͤltiget. 
Wo Steingrund und etwas hohes Land war, blieb fie im 

Wachſen zuruͤcke, wenn ſie in Aehren ſchießen ſollte, ſo daß 
die halbe Aehre im Balge ſtecken blieb, und der Halm 
weiß wurde, ehe die Aehren ihre gehoͤrige Vollkommen⸗ 
heit erlangt hatten. An den Enden des Ackers hielt fie ſich 
etwas beſſer, mußte aber doch zur Unzeit reif werden, und 
der unertraͤglichen Trockne weichen. Als die Erndtezeit 
kam, war der Helm ſo kurz, daß man ſehr wenig zuſammen⸗ 
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binden konnte, und das meiſte ungebunden blieb. Doch 
als gedroſchen wurde, bekam ich von drey Tonnen Ausſaat 
drey und zwanzig Tonnen und ſechs Viertheile, welches was 
anſehnliches in Vergleichung deſſen war, was anderes Korn 
gab, das in dem ganzen Orte nicht hoͤher als auf dreyfaͤch⸗ 
tige Frucht ſtieg. Am Gewichte war die Dinkelgerſte die⸗ 
ſes Jahr hartem Weizen und den großen Erbſen gleich. 

Auf meine Aufmunterung wurden dieſen Fruͤhling drey 
Viertheil Dinkelgerſte zu Kungsbro in tiefe Erde auf tho⸗ 
nichtem Grunde geſaͤet, welche oven Viertheile beym Dreſchen 
fuͤnf Tonnen gaben. Naͤchſtes Jahr wollten noch mehrere 


auf mein Anrathen dieſe Saat verſuchen, als beym Herren⸗ 


gute Saͤnstorp, bey den Herrenſitzen Ry und Säby, nebſt 
verſchiedenen in Linköping und Wreta Kloſtersverſammlung, 
fo daß biefe nügliche Frucht kuͤnftig nicht fo 2 feyn dürfe 
te, wie bisher. 


Einwendungen. 


dieſer nutzbaren Feldfrucht Gebrauche haben eine‏ و 
Menge weniger nachdenkende Hauswirthe verſchiedene Ein‏ 
wuͤrfe gemacht, als:‏ 

1) Die Dinkelgerſte will fo fettes Erdreich haben, daß 
wenig Hauswirthe damit zurechte kommen konnen. 

2) Sie nimmt in ihrer wachſenden Kraft ab. 

3) Sie verwandelt ſich in eine andere Gattung. 

4) Sie ift ſchwer zu dreſchen. ; 


Antwort. 


1. Kann ich nicht làugnen , daß biefe Gerſte wie andere 
Saat am beſten auf dem beſten und fetteſten Acker ſtehet, 
aber meine dreyjaͤhrigen Verſuche koͤnnen doch auch vollkom⸗ 
men weiſen, daß die Dinkelgerſte auch auf ſchwaͤcherm Erd⸗ 
reiche waͤchſet, und wie auch das Jahr beſchaffen ſeyn mag, 

allezeit nach dem Ausdreſchen (derer als alle andere Frucht 
befunden wird, 
2. In 
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2. In bre» Jahren habe ich nicht gemerket, daß bie 
Kraft des Wachsthums in dieſer Gerſte abnahm; denn ob 
ſie gleich dieſe beyden letzten Jahre weniger gegeben hat, ſo 

iſt doch nicht die Saat, ſondern die unbeſchreibliche Trockne 
daran ſchuld. Sollte es ſo ſeyn, wie geſagt wird, ſo verhie⸗ 
te es ſich in dieſer Abſicht mit der Dinkelgerſte wie mit ans - 
derem Saamen, der auch abnimmt, wenn man nicht bas Erd» 
reich oder die Ausſaat umwechſelt. Verſtaͤndige Hauswir⸗ 
the wechſeln allemal mit dem Erdreiche bey ihrer Ausſaat 
um, und giebt es bey ihnen ſelbſt keine Gelegenheit dazu, ſo 
verſchaffen ſie ſich ſelbſt andere Ausſaat von verſchiedenem 
Erdreiche. Die Verminderung am Tonnenmaaße, welche 
man der Ausſaat zuſchreibet, hat, wie ich gefunden habe, ei⸗ 
ne andere Urſache, welche die Hauswirthe kennen ſollten, 
aber nicht wollen, und deswegen den Saamen verurtheilen. 
Wenn der Landmann nicht die rechte Erndtezeit gewaͤhlet 
bat, fo hat er an dem Tonnenmaaße eine anſehnliche Bers 
minderung gelitten, weil dieſe Art Fruͤchte meiſt eingefuͤhrt 
werden, ſo bald die Koͤrner anfangen gelblicht zu werden, 
und ehe fie noch recht harte ſind, ſonſt liegt die Halfte auf 
dem Acker. Das ereignet ſich auch jährlich mit anderem Ge⸗ 
treide, bey den meiſten hier um Lindkoͤping, ſo daß man mit 
Schmerzen den halben Gewinnſt des Ackermanns vom Dies 
be niedergetreten ſiehet. 

Die Menge macht, daß der unvorfi TM 6 fei 
nen Schaden am Rocken und Gerſte nicht merfet, aber an 
der Dinkelgerſte, die meiſtens nur zwey bis drey Kannen 
ausgeſaͤet wird, fälle der Abgang am erſten in die Augen. 
Außerdem iſt auch allzu dickes Saͤen hier allgemein, und da⸗ 
mit wird manches zum Verderben geſaͤet, wenn es ein fettes 
Erdreich erreichet, denn wofern man nicht die Dinkelgerſte 
viel dünner als andere Gerſte fáet, fo ſchießt ſie in die اذا‎ 
ter, und alle angewandte Mühe geht verloren. 

3. Auch hier ſchreibt man der Saat zu, was nur bem 
Hauswirthe Schuld zu geben ift. Weil man hier fo fehr 
nachlaͤßig mit Graben machen 0 und fo viel Fruͤhlingsſaat 
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in ein und daſſelbe Erdreich ſäet, und ſolches lange Zeit hin⸗ 
tereinander fortſetzet, ſo werden die Felder mit Landha⸗ 
ber, wildem Haber, Ackerkobl u. a, Unkraute erfüllt, Hier⸗ 
zu koͤmmt eine andere Saumſeligkeit, daß fid) der Sandmann 
nie befleißiget, die Saat zu reinigen, ſondern jaͤhrlich Un. 
kraut und Getreide zuſammen einfuͤhret, er jährlich ſolches 
wieder mit dem Getreide ausſaͤet, ſo daß am Ende das Un⸗ 

kraut den groͤßten Theil im Maaße ausmachet. In der 
Scheune werden auch oft mancherley Saamenarten vermen⸗ 
get, fo daß, wenn man nicht bisweilen gaͤten will, der aller. 
beſte Saame endlich in wilden und andere Arten verwan⸗ 
delt wird. Da ich meine Dinkelgerſte einmal gegátet habe, 
habe ich keine Verwandelung bemerket. 

Der 4 Einwurf verſchwindet bald, wenn man einen gu⸗ 
ten Winter bekoͤmmt, denn wenn in der Winterkaͤlte gedro⸗ 
ſchen iſt, merke ich, daß die Koͤrner recht gut wie bey ande⸗ 
rer Frucht ausgehen. 


Nutzen der Dinkelgerſte. 


Da dieſe Art Feldfruͤchte aus lauter Kernen und weni⸗ 
gen Schalen beſtehet, ſo bringet ſie auch in der Wirthſchaft 
unglaublichen Nutzen, und kann ich aus dreyjaͤhrigen Ver⸗ 
ſuchen melden, daß eine Tonne Dinfelgerfte mir fo viel Nu⸗ 
Gen gebracht hat, als xz Tonne andere, außerdem daß die 
a vielmehr im Maaße giebt. 


1. Iſt die Dinkelgerſte unvergleichlich zum Brauen. 


Sie malzet gleich und wohl, und giebt viel, klares und recht 


wohlſchmeckendes Getraͤnke. Die, welche mir die&hreerwies _ 


fen haben, in meine geringe Hütte zu kommen, haben alle 
bekennen muͤſſen, daß das Dinkelgerſtenmalz das engliſche 
und andere auslaͤndiſche Malze uͤbertrifft, und viel mehr 
Bier giebt. Das allein iſt beym Brauen zu bemerken, daß 
weil die Dinkelgerſte kernvoll und ſchwer iſt, das Malz et» 
was grob muß geſchroten und nachgehends mit gleich viel 
andern Malze vermengt werden, wenn es durch den Stell. 


bottich 
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bottich (rafter) ſoll rinnen konnen. Oder auch, welches ich 
noch beſſer befunden habe, fo macht man Heckerling aus Kos 
ckenſtroh und mengt ſolchen darunter, wenn man es in den 
Stellbottich ſchuͤttet, denn dadurch koͤmmt das Malz etwas 

lockerer zu liegen, und die Würze bekoͤmmt Oeffnung, ſich 
durchzuziehen. Man hat es auch mit trocknen Stacheln 
von Wacholderbuͤſchen im Stellbottich verſuchet, und auch 
dieſe haben Oeffnung zum Durchlaufen gemacht. 

2. Zum Kochmehle iſt dieſe Gerſte viel beſſer, als an⸗ 
dere, die hier durchgängig von allen in großen Wirthſchaf⸗ 
ten, beſonders fuͤr das Geſinde gebraucht wird. Denn die⸗ 
ſes Gerſtenmehl, das ſich zu Suppen vollkommen wohl 
ſchicket, iſt an Farbe und Kraft nicht ſchlechter als Wei⸗ 
zenmehl. 

3. Zu Graͤupchen (Smaͤgryn) iſt die Dinkelgerſte beſſer 
als alle andere, denn man hat dabey nicht ſo großen Verluſt 
als bey anderer Gerſte. 

4. Größere Graupen (Helgryn) und Perlgraupen (Paͤrl⸗ 
gryn) werden von dieſer Gerſte ungemein gut am Geſchma⸗ 
cke, aber da ſie groß und harte iſt, und von jedem Korn nicht 
mehr als eine Graupe wird, ſo ſcheinet es zu viel Aufwand 
zu ſeyn, wenn man ſolche Graupen daraus machen will. Wer 

aber mehr nach dem Geſchmacke als nach der Menge fra⸗ 
get, wird auch hierbey ſeine Rechnung finden. 

Mehr habe ich noch nicht erfahren und verſucht, doch 
will ich nächſtens einen Verſuch in fettem Thone anſtellen, 
und meinen Bericht davon mittheilen, in der Vermuthung, 
mein Wohlmeynen werde denen einigen Nutzen bringen, die 
mit dieſem Getreide Verſuche anſtellen wollen. 


Den 18. April. 
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D 
VII. 
Verſuch 


von der Dinkelgerſte, 
zu vorhergehender Abhandlung geſetzt - 
SO 0 ; 
Samuel Schulze. 


ch finde mit Vergnuͤgen, daß der Verfaſſer dieſer Be⸗ 

ſchreibung ſeine Verſuche aufrichtig und der Wahr⸗ 

heit gemaͤß erzaͤhlet, und die Einwuͤrfe beantwortet 

hat, welche man dem Fortkommen dieſer edlen Frucht bey 

uns entgegen ſetzt. Er hat auch gewieſen, wie nuͤtzlich ſie 

in der Haushaltung zu brauchen fey: Alles dieſes kann ich 

deſto gewiſſer bejtätigen, da ich feit 15 Jahren Dinkelgerſte 

* gefáet und in meiner Wirthſchaft auf vielerley Arten genu⸗ 
fet habe. 

Wahr iſt es, daß dieſe Frucht felten anzutreffen iſt, und 
wenige dieſelbe kennen; aber doch giebt es verſchiedene hier 
im Lande, die jährlich was davon zur eignen Nothdurft 
brauchen, und ihre Rechnung wohl dabey finden. 

Hier in Upland ſind ihrer nicht allzuviel, welche dieſe 
Frucht nach ihrer aͤußerlichen Geſtalt kennen, noch viel wes 
niger bekuͤmmert man ſich, ſie zu ſaͤen. Aber in den neun 
Jahren, da ich hier die Landwirthſchaft getrieben habe, habe 
ich allezeit ſo viel davon geſaͤet, als zu meiner Haushaltung 
nötig war, und dieſes ín verſchiedentlichem Erdreiche. Ich 
habe auch davon manchmal reichere, manchmal ſchlechtere 
Erndte bekommen, nachdem Witterung und Erdreich ſich 
zur Ausſaat verhielten. Ich will die Ehre haben, der K. 
Akademie hiervon folgenden Bericht zu ertheilen. 4 
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Im Jahre 1740 ſchaffte ich mir 2 Viertheil Dinkel. 
gerſte, die ich den 23 April in mittelmaͤßig fette Ackererde 
auf Sanderdreich ausſaͤete, ſie gab beym Ausdreſchen Hu 
Tonne reine Saat. 

1741 füete ich den 13 April 4 Viertheil in alten Acker 
von ſandichtem Erdreiche, der den Fruͤhling naͤchſt zuvor 
war geduͤnget worden, ſie gab 3 Tonnen reine Gerſte. ; 


1742 ben 15 April fäete ich 3 Viertheil 3 Kappar i in hoch⸗ 
liegendes ſandvermengtes Erdreich, und bekam 2 Tonnen 
5 Viertheil. 

1743 den 12 April ſaͤete ich 3 Viertheil i in gehörig fette 
Thonerde, wovon 1 Tonne kam. 

1744 ſaͤete ich auf geduͤngtes neugepfluͤgtes gutes ſchwar⸗ 
zes Erdreich 1 Viertheil, und bekam 2 Tonnen 6 Viertheil 
harte Gerſte. 

1745 den 2 May ſaͤete ich 2 Viertheil 1 Kappe in mae 
gern Acker auf e Erdreich, davon bekam ich nur 

1 Tonne. 

1746 ben 28 April ſaͤete ich 2 Viertheil in einen alten 
Acker, der das Jahr zuvor für Ruͤben war is worden, 
ich bekam davon 2% Tonne. 

1747 den 20 April ſaͤete ich 4 Viertheil theils i in neuan⸗ 
gebauetes und fettes Erdreich, theils auch in alte gehörig 
fette Ackererde, die alle von der Trockene ſehr viel litte, daß ich 
nur 2 Tonnen 2 Viertheile bekan. : 

1748 fäete id) den 27 April 2 Kappar Dinkelgerſte in 
ein neu aufgegrabenes Stuͤcke Land von gutem ſchwarzen 
Erdreiche, das niedrig lag, worinn das Jahr zuvor Lein 
geweſen war, da es mit gutem Schafmiſte war geduͤnget 
worden. Es wuchs da herrlich, und litte nicht viel von der 
großen Trockene, als nur, daß es zeitiger reifte. Die Hal- 
men waren ungemein lang und groß. Nach dem Dreſchen 


erhielt ich 2 Tonnen reine und harte Körner. Auf hochge. 
legenes 
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legenes ſandichtes Ackererdreich ſäete ich auch ein Kappe, aber 
die Trockene hinderte es am Wachsthume; es gab kurze 
Halmen, und nur drey Viertheil Gerſte. : 


Man ſieht hieraus, daß, wie die Dinkelgerſte ſehr harte 
Körner hat, fo fordert fie auch gutes Erdreich und wohlbe⸗ 
reiteten Acker, ſowohl als alle andere Feldfruͤchte, wenn 
Wachsthum und Frucht häufig feyn ſollen; ſonſt waͤchſt fie 
auch auf magerm Lande, aber ſie kann da nicht ſo viel weder 
an Stroh, noch an Korn geben. Wenn eine Art Zelda 
fruͤchte zuvor gewachſen iff, nachdem der Acker iſt geduͤnget 
worden, koͤmmt die Dinkelgerſte am beſten fort. 


۱ Was der Herr Verfaſſer von dem Gewichte dieſer Art 
Frucht gegen Weizen, Erbſen u. d. g. meldet, hat feine Rich. 
tigkeit, ob ich wohl mich darum nicht ſo genau bekuͤmmert 
habe, ſolche Verſuche jährlich anzuſtellen und aufzuzeichnen: 
Aber jeder, der ſich bemuͤhen will, dieſe Vergleichung zu un⸗ 
ternehmen, wird es leichtlich finden. d 
Mit den Antworten des Herrn Verfaſſers auf die Eins 
wendungen bin ich voͤllig aus eigener Erfahrung eins, daß 
ich dabey nichts zu erinnern habe. Ich kann auch frey ſa⸗ 
gen, daß alles, was ein Theil hiegegen einwenden, ohne Grund 
und Erfahrung iſt. Denn das iſt natuͤrlich, daß jede Art 
von Geſchoͤpfen, unter Lebendigen wie unter Gewaͤchſen, nach 
ihrer beſondern Beſchaffenheit muß abgewartet werden, wenn 
man die Frucht davon erhalten foff, die es zu geben vermis 
gend ift. Gebe ich einer ſtarken hollaͤndiſchen Milchkuh 
genugſames Futter, ſo giebt ſie anſehnlich Milch, bekoͤmmt 
ſie aber nicht ſo viel, ſo giebt ſie auch weniger. Eben ſo 
mit ſtarkem Getreide und magern Acker. dures 
Den Nutzen diefer Frucht betreffend, habe ich alles ges 
funden, wie es der Herr Verfaſſer anfuͤhret. Nur will ich 
hinzu ſetzen, daß, wenn man die Dinkelgerſte beym Malzen 
mehr auslaufen läßt, als andere, der Vortheil daraus ent» 
ſpringt, daß fie im Bottiche beſſer ins Gebraͤude läuft, da 


man 


zu voriger Abhandlung. 63 


man denn auch nicht noͤthig hat, ſie mit anderm Malze oder 
Heckerlinge zu vermengen. Zum Branntweinbrennen habe 
ich die Dinkelgerſte ſo gut gefunden, als Weizen, was es 
auch fuͤr welcher ſeyn mag. ۱ 

Zum Mahlen, beſonders das auf Stahlmuͤhlen (Stäl« 
quarn) gemahlen wird, iſt ſie ſo gut, als der beſte Weizen, 
und viel beſſer als Rocken u. d. g. ſowohl zu Gruͤtze, als 
Brey, und in Pfannkuchen u. d. g. wird man es nicht von 
Weizenmehle unterſcheiden. 

Von einem Viertheil Dinkelgerſte habe ich gemeiniglich 
1 Lispf. 5 Mark Graͤupchen, und 5 bis 6 Mark groͤßere Grau. 
pen erhalten, dagegen ich von anderer Gerſte ſelten mehr als 
17 bis 18 Mark bekomme; aber zu ganzen Graupen hat es 
mir Schade geſchienen, die Dinkelgerſte zu verſuchen. 


Den 15. April. 
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* 1 ات اس اپ ا‎ N BOR EO R 
| VIII 
Beſchreibung 
ا‎ von zu 
Berberisbaͤumen oder 11 
deren , 
Früchten, Art und Beſchaffenheit, 
auch großem Nutzen in der Haushaltung, 


ein Theil Geldes zu erfparen, das fuͤr Citronen und Citro⸗ 
nenſaft aus dem Reiche geht, 


von Theodor Ankarkrona. 
U: den unzaͤhlich häufigen Vortheilen, die Gott um. 


ſerm lieben Vaterlande verliehen hat, ift auch der, daß 

das Erdreich in dieſem kalten Norden uns eine große 
Menge fruchtbare Baͤume und Buͤſche giebt, die, ſo wenig 
man fie auch bisher geachtet hat, doch, wenn derſelben Nas 
men, Ausſehen, Wachsthum, Fortpflanzung, Eigenſchaft 
und großer Nutzen allen Hauswirthen bekannt waͤre, jedem, 
der fib in feinen Baum und Kuͤchengaͤrten, ja in Gehoͤlzen 
und um die Felder ſolche Baͤume und Buͤſche zu pflanzen 
befleißigte, viel Nutzen und Vortheil bringen würde, 


Beſonders ſoll jetzo nur eine Art Baͤume oder Buͤſche 
genannt werden, die an ſehr viel Stellen hier im Reiche 
wachſen. Der Name des Baumes iſt im Schwediſchen 
Surtorn, er iff aber unter der Benennung Berberis bee 


kannter. dei 
* Dieſe ] 
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Dieſe Buͤſche ſehen gut aus, und geben eine fchöne Zierde 
in Hecken, ſowohl im Fruͤhjahre, als im Sommer, mit ihren 
ſchoͤnen gelben Bluͤthen, wie auch im Herbſte mit ihren 
ſchoͤnen rothen Beeren. Pos 
Sie wachſen hoch, mit einer Menge kleiner Ranken oder 
Schoͤßlinge, und ſind mit aſchenfarbener, glatter und duͤnner 
Rinde bekleidet. V fn duds 5M 
An den Heften oder Bäumen ſelbſt, wachſen weiße, 
ſcharfe und ſpitzige Doͤrner oder Stacheln, drey und drey 
beyſammen. Das Holz ſelbſt ift (pride, lichtgelb und hohl, 
daher es leicht abbricht; aber die Wurzeln, die ſich weit 
ausbreiten, find holzartig, hart und febr gelb. Die Blaͤtter 
ſind klein, wie am Granatbaume, laͤnglicht, und ausgezackt, 
auch etwas hart, haben einen weinſaͤuerlichen Geſchmack, 
und wenn ſie zart und jung ſind, gleicht dieſer Geſchmack dem 
Sauerampfer (Acetoſa) ſehr, daher ſie auch in Holland zum 
Sallate gebraucht und ſelbſt ans Fleiſch gekochet werden. 

Die Blumen ſind gelb, haͤngen wie Weinbeeren neben 
einander, und riechen wohl. Aus ihnen werden laͤnglichte 
runde Beeren, die eine zarte Haut oder Schale haben, und 
voller Saft ſind. 

Wenn ſie reifen, bekommen ſie eine ſchoͤne rothe Farbe, 
aber einen ſauren und zuſammenziehenden doch lieblichen Ge. 
ſchmack. f RR, = 
Man findet zwo Gattungen Berberis, eine hat laͤng. 
lichte, harte und braunrothe Saamen oder Kerne; eine an⸗ 
dere iſt ohne Kerne, und findet ſich in Blekingen. Dieſe 
ſind ſeltener als jene, und ſehr dienlich, in Zucker gelegt zu 
werden, weil man nicht die Zeit und Muͤhe anwenden darf, 
ſie von den Kernen zu reinigen. Caſpar Bauhin ſagt 
wohl, die Berberisbeeren, die ohne Steine wachſen, waͤren von 
einer andern Art; aber Lournefort und Boerhaave bes 
haupten, es verhalte ſich mit der Berberis, wie mit einem 
Theile Trauben, die bey ſehr heißem Sommer auch ohne 
Kerne ſind. - 

Schw. Abh. XI B. E Dieſe 


66 Vom Berberisbaume | 


Dieſe Buͤſche wachſen auf dem Felde, an Heerſtraßen, 
Zaͤunen und Planken, fie wachſen wo man fie pflanzet, in 
allem Erdreiche, und in einem kalten Landſtriche, ob ihnen 
ſchon die Sonnenhitze nicht zuwider iſt. Man pflanzet ſie 
mit oder ohne Wurzel, weil die abgeſchnittenen Aeſte ſelbſt 
Wurzeln ſchlagen, wenn man ſie in die Erde ſetzt. 

Der beruͤhmte Ligier ſchreibt in ſeinem Buche: La 
nouvelle maiſon ruſtique, Paris 1740. man koͤnne in dieſe 
200: allerley Aeſte von Steinfruͤchten impfen, und ſie heißt 
in Frankreich der edle Dorn, la noble epine, weil ſie dem 
Granatbaume ähnliche Eigenſchaften hätte. 

Die duͤnne Rinde, welche zwiſchen der groben oder äufe 
ſerſten des Baumes befindlich ift, iſt ganz gelb, und heißt in 
Weinmanns Werke Bugia. Wenn man ſie in Wein 
ober Waſſer kochet, und den Mund damit ausſpuͤlet, iſt ſol⸗ 
ches ein gutes Huͤlfsmittel wider allerley Zufaͤlle im Munde 
und Halſe, befeſtiget die Zaͤhne, und ſtillet Schmerzen; 
welches Doct. Nyland in ſeinem Kraͤuterbuche bezeuget. | 

In Wein gelegt und davon getrunken, purgiret es unb 
vertreibt die Gelbſucht. S. C. Clufii Rar. Plant. hift. I. 58. 
Die Rinde in Waſſer gekocht, und nachgehends Leinwand 
darinn genetzet und auf kranke Gliedmaßen gelegt, ſtillet den 
Schmerzen, beſonders wenn ſolcher von Scorbut herruͤhret. 
S. Wilh. Varigan Secret. Med. p. 295. Außer bem 
dient ſie zum Faͤrben des gelben Saſſians, giebt ihm eine 
hohe Farbe und Glanz. 

Die Kerne haben eine zuſammenziehende und ſtopfende 
Kraft, daher ſie im Durchfalle gebraucht werden. Geſtoſ⸗ 
ſen und uͤbergelegt, ziehen ſie allerley Spitzen, Stacheln ꝛc. 
aus den Wunden. S. P. 2Dayr Pract. 21.7. Aber die 
Beeren ſelbſt haben viel weſentliches Salz und Phlegma, 
doch wenig Oel. Man findet fie in den Apotheken getrock⸗ 
net und eingelegt, nebſt Syrup und Saft von ihnen. Ny⸗ 
lands Kraͤuterbuch weiſet, daß ſie gegen Entzuͤndungen im 
Blute dienen, den Durſt und die Hitze bey Fiebern loͤſchen, 
hitzige Lebern kuͤhlen, den Magen ſtaͤrken, Ekel und Schmerz 
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im Magen heben, Luſt zum Eſſen machen, und allerley 
Durchfaͤlle ſtopfen, alle Würmer toͤdten, und alle Faͤulniß 
im Magen hindern. Man giebt ſie den Kranken zur Er⸗ 
quickung bey hitzigen Krankheiten. Das Waſſer, das im 
Herbſte von der Frucht, im Fruͤhjahre von Laub und Blu. 
men gebrannt wird, loͤſchet alle innerliche Hize. Es hat 
eben die Kraft, wie die Beeren, und hindert Aufſtoſſen des 
Magens. An einigen Orten, wo das Gewaͤchs im Ueber. 
fluffe ift, nimmt man die Frucht und ſtoͤßt fie, läßt fie gaͤh. 
ren, und brennt daraus einen guten und angenehmen Brannt⸗ 
wein. ۱ ۱ t 

Man koͤnnte noch viel von dem Nutzen ber Berberis in 
der Arztneykunſt anfuͤhren, ſowohl was den Baum ۴ 
betrifft, als was die Frucht und Kerne angeht. Aber jetzo 
iff mein Zweck, vornehmlich in der Hauswirthſchaft anzuge. 
ben, was fuͤr Nutzen man bey verſchiedenen Gelegenheiten 
von dem Safte haben kann. 

Der Eßig wird ſehr in der Hauswirthſchaft gebraucht, 
aber eine gemachte Säure ift Bruſt und Lunge ſchaͤdlich. 
Citronen beſitzen, wenn fie reif find, eine angenehme natuͤr⸗ 
liche Säure, und haben viel bekannte die Geſundheit ſtaͤr— 
kende Eigenſchaften, ſowohl fuͤr die Arztneykunſt, als fuͤr die 
Wirthſchaft, die man auch in Weinmanns und vieler an⸗ 
dern Werken findet. Da ſie aber nie recht reif koͤnnen hie⸗ 

her gebracht werden, wie bekannt iſt, ſo verlieren die Citro⸗ 

nen, die wir hier haben, viel von ihren angenehmen und 

nuͤtzlichſten Eigenſchaften, und man findet ſogar, daß fie bis. 
weilen den Bruſt⸗ und den Lungenſuͤchtigen ſchaͤdlich find, 

doch nicht ſo ſehr als Eßig. 

An deren Stelle iſt der Berberisſaft, der von einer voͤl⸗ 
lig reifen Frucht herkommt, viel beſſer, geſunder, und von 
eben ſo angenehmen Geſchmacke; auch kann man ihn ſicher, 
der Geſundheit wegen, bey allen Arten Speiſe und Getraͤnke, 

wo man ſonſt Citronen nimmt, brauchen. Zur Gallerte iſt 

er ſehr gebraͤuchlich, da man weder Wein noch Citronenſaft 

noͤthig hat, welches eine Erſparung iſt. Aber das ſonder⸗ 
: E 2 bareſte, 
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bareſte, was mich veranlaſſet hat, etwas von dieſem Buſche 

einzugeben, ift fein ſchoͤner und vortrefflicher Saft, den deſſel⸗ 
ben angenehme und geſunde Beeren von ſich geben, in Be⸗ 
trachtung des folgenden: 

Es iſt genugſam bekannt, wie viel Citronen jaͤhrlich ver⸗ 
ſchrieben werden, und mehrentheils auf den wohlſchmecken⸗ 
den und geſunden engliſchen Trank, Punch genannt, auf⸗ 
gehen. Dieſes iſt ein außer Landes geprüftes Gegengift 
wider den Scorbut. Daher die Matroſen auf den Off» 
und Weſtindienfahrern jede Woche, oder öfter, nachdem es 
die Gelegenheit giebt, mit dieſem Getraͤnke verſehen werden. 
Man kann auch hieraus ſchließen, wie viel Geld für Eitros 

nen aus dem Lande geht, die nothwendig bisher zu erwaͤhn⸗ 
tem Getraͤnke haben muͤſſen genommen werden. Die Ver⸗ 
ſchreibung einer ſo großen Menge Citronen zu erſparen, und 
dieſes Getraͤnke leichtern und beſſern Kaufes zu machen, als 
Wein, wird hierdurch oͤffentlich bekannt gemacht, daß man 
durch Verſuche befunden hat, der Saft von erwaͤhnten Bee⸗ 
ren komme in allem mit dem Citronenſafte uͤberein. 

Denn erſtlich hat er eine natürliche, angenehme und reife 
Giu bey fic, die beym Punche ben lieblichen Geſchmack 
verurſachet; nachgehends iſt die ſchoͤne rothe Farbe ange. 
nehm; aber endlich iſt er ſehr geſund, und viel mehr, als 
Citronenſaft. Gleichfalls iſt dieſer Berberispunch deswe⸗ 
gen ſehr zu ruͤhmen, weil ſich diejenigen, die vom Scorbut 
und Stein geplaget ſind, darauf ſehr wohl befinden, indem 
der Stein davon aufgelöſet und als Gries abgefuͤhret wird. 

Die Art, Berberispunch zu machen, iſt, wie mit dem 
Citronenſafte, und kuͤrzlich dieſe: Man nehme einen Theil 
Saft, zween Theile Zucker, drey Theile Franz ۰ ober rheini⸗ 
ſchen e Arrah oder Himbeerbranntwein, unb ſechs 
Theile Waſſer. 

Die Art, den Saft auszupreſſen, iſt ſehr leicht. Wenn 
man wenig Beeren hat, ſtoͤßt man fie, und ringet den Saft 
durch eine Serviette oder ein Grid Leinwand aus, y bey 
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einem Ueberfluſſe von Beeren iſt es am beſten ſolche Werk⸗ 
zeuge zu brauchen, wie die Zeichnungen der I Tafel weiſen. 
Die Beeren pfluͤcket man im Weinmonate ab, da ſie am 
beſten reif und ſaftvoll (inb, etwas zuvor, ehe die Kaͤlte kommt; 
Aber Emanuel Rönig in ſ. Georg. Heluet. glaubt, die 
Berberisbeeren muͤßten gepfluͤckt werden, wenn einer oder 
zween Nachtfroͤſte im Herbſte geweſen waͤren, welches man 
probiren kann. Nachdem zerquetſchet man ſie in einem 
großen Moͤrſel oder anderm Gefaͤße, mit einem hoͤlzernen 
Stempel, oder auch mit einem ſolchen Werkzeuge, wie die 


1 Fig. zeiget; denn thut man fie in einen dazu verfertigten 


Beutel von grober Leinwand D, der in die Preſſe 2 Fig. und 
darauf der Deckel B. gefeget wird, alsdenn ſetzt man die 
Stange C gegen die Mauer quer über die Preſſe oder den 
Deckel, unter den Klotz E, und waͤget ſo mit dem Ende 
der Stange, da denn der Saft ſogleich in ſteinerne Gefaͤße 
rinnet, die unter der Preſſe ſtehen. Iſt dieſer Saft aus⸗ 
gepreſſet, ſo laͤßt man ihn ſtehen, um klar zu werden, und 
thut ihn nachgehends in Flaſchen, die mit Korkſtoͤpſeln recht 
verwahret werden, oder man gießt auch ein wenig Baumoͤl 
oben darauf, und verwahret ſie in Kellern. Der Saft haͤlt 
ſich in guten Kellern viele Jahre. d 8 


Den 22. April, 


€ 3 VI. 
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Nachricht 


m 


von 


einer großen Loͤſung der Knochen 
von der Schienbeinroͤhre. 


von 


5 Hermann 6. 
E. zehnjaͤhriger Knabe hatte das Ungluͤck, auf das 


rechte Schienbein mit einem Balle getroffen zu wer⸗ 

den, wovon zwar ein großer Schmerz verurſachet 
wurde, der aber bald vergieng, daher der Knabe nicht weiter 
daran dachte, und ſeine Aeltern ſich nicht vorſtellen konnten, 
daß dieſer Schlag ſo ſchwere Folgen haben wuͤrde, als man 
gleichwohl einige Zeit darnach erfuhr, da die erwaͤhnte Stelle 
weh zu thun, roth zu werden und zu ſchwellen anfieng. Aller 
Fleiß, der mit zertheilenden Mitteln angewendet wurde, war 
vergebens. Die Entzuͤndung zog ſich in ein Geſchwuͤre zu⸗ 
ſammen, das von ſich ſelbſt aufgieng, und mit aller Sorgfalt 
wie eine andere Wunde abgewartet wurde. Mit der Zeit 
gieng dieſes aus. Man konnte nicht erhalten, daß es was 
anders als uͤbelriechendes Eiter gegeben haͤtte. Endlich 
ward der Kranke bey einer andern Gelegenheit aus Finnland 
hieher nach Stockholm gebracht, da man mich erſuchte, ſich 
ſeiner anzunehmen. 

Ich erforſchte die Wunde, und fand gleich, daß die große 
Schienröhre (Tibia) nicht nur angegriffen war, fondern (id) 
auch aufgegeben hatte, ſo daß man in der Wunde eine harte 
Erhoͤhung, ſo groß als ein Gaͤnsey, fuͤhlte. Ich ma 

nicht 
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nicht verziehen, ſogleich den Trepan zu gebrauchen, und als 
ſolches geſchah, floß ſogleich durch die Oeffnung eine große 
Menge ſtinkende Materie. 

Einige Zeit darauf wollte ich ſehen, wie weit der Kno⸗ 
chen beſchaͤdiget waͤre. Als ich dieſerwegen die Wunde wei⸗ 
ter machte, merkte ich 1) daß das Stuͤcke der Schienröhre, 
welches angefreſſen war, etwa vier Querfinger in die Laͤnge 
betrug, 2) daß in erwähntem Stuͤcke verſchiedene Spalten 
(fiſſurae) waren, 3) daß ein ſtinkendes duͤnnes Eiter heraus 
kam, wenn man an derſelben Kante druͤckte, und 4) daß 
dieſes ganze Stuͤcke rückte, wenn ich ein wenig ſtark darauf 
druͤckte. 

Dieſes zerfreſſene Stuͤck Knochen war todt, und follte 
alſo weggenommen werden. Ich glaubte auch, es wuͤrde 
ſchon ſo los ſeyn, daß es mit leichter Muͤhe ganz und gar 
koͤnnte herausgenommen werden; aber ich ſtellte mir vor, 
der Knochen wuͤrde dabey krumm und kuͤrzer werden, und 
alſo der Kranke mit der Zeit hinken. Den kleinern Schien⸗ 
knochen (Fibula) hielt ich bey einem jungen Menſchen fuͤr 
allzuſchwach, ſolches zu hindern, wenn fo viel und ſtarke 
Muskeln die Freyheit bekaͤmen, ſich zuſammen zu ziehen. 
Sollte ich noch länger verziehen, fo befürchtete ich, es mochte 
mehr von der großen Schienroͤhre beſchaͤdiget werden. Ich 
ſtellte mir auch vor, es koͤnnte ſich ein Theil der ſtinkenden 
Materie durch anſaugende Roͤhrchen in die Adern und das 

Gebluͤte begeben, ſolches verderben, und eine Schwindſucht 
daraus entſtehen. Da aber das Knochenſtuͤcke ſchon tre. 
panirt war und Ritze hatte, und die Materie ſolchergeſtalt 
freyen Auslauf bekam, und außerdem der Rand ſo gut als 
los war, ſo hoffte ich, ein kleiner Verzug an der Zeit ſollte 
hier keinen Schaden thun, ſondern dem Kranken zur Er⸗ 
leichterung gedeihen. Ich wollte mir außerdem gern die 
Ritze einigermaßen zu Nutze machen, und ſtellte mir vor, 
ſie wuͤrden nach und nach immer größer und größer werden, 
ſo daß ich ein Stuͤck nach dem andern wegnehmen, und alle. 


zeit etwas zuruͤcke laſſen koͤnnte, welches der Muskeln Sue 
E 4 fame 
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ſammenziehung hinderte, bis eine Verhaͤrtung (Callus) an die 
Stelle der herausgenommenen Stuͤcken entſtehen koͤnnte. 
Die Natur diente mir mehr, als ich mich zu wuͤnſchen un⸗ 
terſtand. Ungefaͤhr die Haͤlfte des zerfreſſenen Knochens 
ward zuerſt gelöfet und ohne Mühe herausgenommen; die 
andere Hälfte Hätte ich auch koͤnnen herausnehmen, aber ich 
ließ fie noch einige Zeit ſitzen, wodurch ich zwar meinen 
Wunſch erreichte, aber die Ungelegenheit hatte, daß die Wun⸗ 
de zuheilen wollte, und das geſchwollene Fleiſch fo weit Der» 
vortrat, daß, da ich endlich das zuruͤckgelaſſene Stuͤcke her. 
ausnehmen mußte, ſolches nicht ohne Mühe und große Pla⸗ 
ge des Kranken geſchehen konnte. Mitlerweile enſtand eine 
Verhaͤrtung ſtatt des ausgenommenen Stuͤckes, der Kranke 
ward völlig geſund, hat beyde Fuͤſſe gleicher Lange, und bean, 
det fie noch jetzo mit gleicher Leichtigkeit. 


Den a April. 


X. Aus⸗ 


* 
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Auszug aus Herrn Profeſſ. Kalms Schreiben 
von Philadelphia in America, den 14 Octobr. 
1 3748. 1 


5 en 24 Jenner gieng das Schiff von London ab, und 
ben 25 des Abends begab ich mich am Bord deſſel⸗ 

ben bey Graveſand, da wir den Fluß weiter hinun⸗ 
ter fuhren, und ſo uns in die See begaben. | 


Ein ſchwacher Wind, der meiſt jeden Tag anhielte, 
machte uns die Reiſe noch mehr als angenehm. Der Unge⸗ 
wittervogel, welcher in den Abhandl. der K. Ak. und der Fauna 
Suec. beſchrieben iſt, ward von uns verſchiedene Tage zu ber» 
ſchiedenenmalen geſehen; ihrer zeigten ſich wohl tauſende 
hinter dem Schiffe, ohne daß der geríngfte Sturm darauf 
folgte, man ſieht alſo, daß nicht alles das wahr iſt, was die 
Seefahrenden ahnden, wenn nicht hier die Urſache etwas 
anders iſt, daß (id) etwa der Vogel hier in Sargazo auf- 

: € 5 hält, 
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haͤlt, oder in dem 9 Graſe niſtet, und deswegen 
ſo allgemein iſt. 


Den 2 erbſtm. ne: wir zuerft America zu ) ob 
wir wohl einige Tage zuvor beftändige Beſuche von allerley 
Landvoͤgeln erhielten, die ſich in die See verflogen hatten, 
und auf dem Schiffe Ruheplaͤtze einnahmen, oft auch das 
Nachtlager hielten. Den 4 dieſes langten wir endlich Gott⸗ 
lob gluͤcklich hier in Philadelphia im americaniſchen Neu⸗ 
ſchweden an. Ich ſahe mich auf dem Felde um die Stadt 
um, aber hier ward ich beſtuͤrzt. Ich fand hier einen Theil 
unſerer ſchwediſchen Gewaͤchſe, aber ſie hatten 8 
wie was ungewöhnliches an fi ich: Und außer dieſen wenigen 
fand ich eine gewaltige Menge Pflanzen, die ich nie zuvor 
geſehen hatte. Warf ich die Augen auf die Baͤume in den 
Waͤldern, ſo waren ſie alle unbekannt, ausgenommen daß 
ich einige davon in europäiſchen Gaͤrten geſehen hatte. Von 
allen unſern ſchwediſchen Bäumen fand ich kaum einen ein. 
zigen hier, denn Buchen, Haſeln, Kirſchen, auch die Bu⸗ 
chen ſind zwar etwas ähnlich 7 aber doch ift am Anfehen eis 
niger Unterſchied, und ich weiß nicht, mas. + = Die Win⸗ 
ter find hier vollkommen fo kalt, als in Schweden, » alſo 
iſt eine klare Folge, daß die Gewaͤchſe, welche hier fortkom⸗ 
men, den Winter aushalten, ſolches auch in Schweden thun 
werden. Bey den Reiſen, die ich nachgehends hier ins Land 
gethan, habe ich gefunden, daß die Wälder voll Saſſaftas · 
baͤume ſind. 


‚Eaftanienbäume giebt es zwo verſchiedene Arten, von denen 
aber die Fruͤchte an Menge und gutem Geſchmacke die euros 
päifchen weit uͤbertreffen; ingleichen vier Arten Wallnuͤſſe, 
deren Frucht an Guͤte den europaͤiſchen nichts nachgiebt, und 
das Holz zu Tiſcherarbeit kaum ſeines gleichen hat. Vie⸗ 
lerley Arten wilde Weinreben, von denen die Waͤlder voll 
ſind, und die man itzt in Menge zum Verkaufe bringen ſie⸗ 
het. Eine Art Ahornbaͤume, die weiter nordlich deſto eher 
wachſen müffen, weil es hier faſt für fie zu warm iſt. Aus 
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bem Safte, der zur Fruͤhlingszeit aus den Bäumen läuft, 
wenn man darein hauet, wird ein Zucker gefotten und zube⸗ 
reitet, der an Suͤße und Geſchmack dem gewoͤhnlichen Zucker 
nichts nachgiebet. Ich habe ein großes Stuͤcke davon ge⸗ 
ſchenkt bekommen. MY ; 


Verſchiedene Arten Erbſen wachſen in den Wäldern, 
wilde, man ſammlet den Saamen davon, oder brauchet die 
Erbſen zur Speiſe, von andern nimmt man die Wurzeln, 
die in ſolchen Knoten wachſen, wie die Potatoes. Sehr 
viel Baͤume und Gewaͤchſe ſind zur Faͤrberey zu brauchen, 
von denen ich hier kein Verzeichniß liefern kann. Wilde 
Maulbeerbaͤume von allerley Art findet man beſonders in 
den Waͤldern uͤberall. Die in dem nordlichen Theile von 
Neuengland gereiſet ſind, wo die Kaͤlte im Winter mit der 
zu Torno uͤbereintrifft, verſichern mich, fie hätten auch da 
Maulbeerbaͤume geſehen. Nicht ein einziger, ſondern viele 
haben zur Luſt Seidenwuͤrmer gehalten, und ſie damit ge. 
füttevt, welche fo gute Seide geſponnen haben, als man im 
ſuͤdlichen Europa findet. Einer von den vorigen Befehls: 
habern in Neuyork erhielt von ſeinen eigenen Seidenwuͤr⸗ 
mern, bie er mit dieſen Baumblaͤttern fuͤtterte, jahrlich fo 
viel Seide, als er für feine eigene Familie vonnoͤthen hatte. 
Aber weil die Arbeitsleute hier ungemein theuer ſind, und 
man feinen. größten Vortheil beym Getreidehandel finder, 
das von hieraus nach ganz Weſtindien verführet wird, fo 
hat man alle Seidenwuͤrmerzucht verabſaͤumet. Ich gehe 
jetzo die häufigen Arztneykraͤuter vorbey, die man hier findet, 
und deren Nutzen oft trefflich iſt. Wenn der Hoͤchſte mir 
Geſundheit verleihet, und alles gut geht, werde ich bey mei⸗ 
ner gluͤcklichen Zuruͤckkunft nach Schweden, ſo wohl eine 
Menge Saamen, als auch lebendige Pflanzen mitbringen, 
denn daß alle dieſe in Schweden fortkommen werden, zweifle 
ich nicht, wenn nur die Saamen unbeſchaͤdiget anlangen, und 
alsdenn wohl gewartet werden. Von Eichen findet man 
hier 10, ja سس‎ ganz unteren: Gattungen, aber id) 


ſchaͤte 
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ſchaͤtze dieſelben nicht ſo hoch, als unſere ſchwediſchen Eichen, 
weil fie ihnen an Dauerhaftigkeit nicht gleich kommen.. Von 
Grasgattungen, (Graminibus) findet ſich hier eine große 
Menge, aber ich habe kaum eine einzige gefunden, die ſon⸗ 
derbare Aufmerkſamkeit verdienet, oder einigen unſern euro⸗ 
paͤiſchen wegen des Gebrauchs auf Wieſen gleich koͤmmt: 
doch hat mich Herr Bartram berichtet, je weiter man nach 
Norden komme, deſto auserleſenere Grasgattungen febe man. 
Von allen unſern europaͤiſchen Grasgattungen habe ich bis. 
her nur eine einzige gefunden, nämlich Poa 75 Flor. Suec. 
alle die andern ſind in America zu Hauſe, und wuchſen wild, 
wie in Europa. ۱ NT 


Obwohl, wie ich gehört habe, ein und anderer in Schwe⸗ 
den die Lehre von der Abnahme des Waſſers hat in Zweifel 
ziehen wollen, ſo hat mir doch die kurze Zeit, da ich mich 
hier aufgehalten habe, zulaͤngliche Ueberzeugung davon vete 
ſchaffet, daß das Waſſer auch in dieſem Theile der Welt 
jährlich abnimmt, und daß an vielen Oertern vordem See 
geweſen iſt, wo ſich nun Land befindet, die, welche mit Ver⸗ 
ſtande Reiſen hie herum gethan haben, ſagen, nichts koͤnne 
deutlicher ſeyn, und ſelbſt die wilden Indianer, die hier oben 
vor wohnen, würden denjenigen auslachen, der daran zweifeln 
wollte, denn bey ihnen iſt eine allgemeine Sage, die See ſey 
vor vielen Menſchenaltern bis an die Stellen gegangen, die 
doch jetzo wohl roo engliſche Meilen vom Seeſtrande lie» 
gen. Daher findet man ſie im Lande uͤberall, wo man 
Brunnen graͤbet, verſchiedene Schichten Muſcheln und 
Schneckenſchalen tief in der Erde und weit vom Meere, 
auch ganze große Bäume, Eichenlaub, u. ſ. w. 18 bis 20 Fuß 
unter der Erde. Eine Sache verdienet hier Aufmerkſam⸗ 
keit, man wird in Neuengland und weiter nordlich in den 
Bergen verſteinerte Muſchelſchalen finden, da man von eben 
dergleichen Muſcheln Schichten hier und da in der Erde in 
ihrer natürlichen Geſtalt und nicht verſteinert antrifft; aber 
wenn man gleich da herum am Seeufer ſuchet, findet N bod) 
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ſolche Muſcheln nicht, bis man nach Carolina koͤmmt, wel⸗ 
ches etliche hundert Meilen füdlicher iſt, da fie am Seeu⸗ 
fer in Menge ſeyn ſollen. Dieſes iſt die Nachricht, die ich 
bekommen habe, aber ich kann ſie nicht fuͤr gewiß ausgeben, 
weil ich nicht ſelbſt Gelegenheit habe, zu ſehen, ob es ſich ſo 
verhält. — — . 
1 T 
Nun will ich eine Aufgabe auflöfen, die mir nicht allein 
bey meiner Abreife aus Schweden, fondern auch in London 
vorgeſtellt wurde. Verſchiedene Mitglieder der daſigen Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften verlangten von mir, zu unter⸗ 
ſuchen, warum die Gewaͤchſe, die aus dem nordlichen Ame⸗ 
rica kommen, in Europa gemeiniglich fo ſpaͤte blühen, daß 
ihre Saamen hier ſelten reif werden: dieſes ereignet ſich in 
Schweden, auch in London. An allen dieſen iff der Unter 
ſchied der Witterung in Europa und dem nordlichen Ameri⸗ 
ca ſchuld. Im Sommer ift hier gemeiniglich eine gewalti⸗ 
ge Hitze, dieſe nimmt weiter gegen den Herbſt ab, da der 
ganze Herbſtmonat und Wintermonat die herrlichſten im 
Jahre ſind, nicht zu heiß und noch vielweniger zu kalt. Der 
Herbſtmonat iſt hier ungefaͤhr wie der Heumonat in Schwe⸗ 
den, und der Weinmonat wie unſer Auguſt, was die Waͤr⸗ 
me betrifft. Selten hat man einen truͤben Tag, ſondern 
faſt allezeit Sonnenſchein, ſelten Wind, ſondern meiſt Wind⸗ 
ſtille, oder nur ein fanfte wehendes Luͤftchen. Dieſe beyden 
Monate werden gemeiniglich fuͤr die angenehmſte Zeit im 
Jahre, was die Witterung betrifft, gehalten. In dieſen 
Monaten, und ſo ſpaͤt im Herbſte, wenn ich ſo ſagen 
darf, ſtehen hier die meiſten Kraͤuter in der ſchoͤnſten 
Bluͤthe; da blühen faft alle Aſteres, Solidagines, Rud- 
beckiae, Lobeliae, Pediculares, Digitales, Oenotherae, 
Helianthi, Gentianae, Eupatoria u. m. d. und da reifen 
ſie und ihr Saamen. Sonſt bemerkt man auch, wie mich 
Herr Bartram verſichert hat, daß manchmal, wenn der 
Winter wider die Gewohnheit zu zeitig koͤmmt, ein großer 
Theil 
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Theil dieſer ſpaͤtbluͤhenden Gewaͤchſe auch in dieſem ihrem Va⸗ 
terlande ihre Saamen nicht zu ihrer Reife bringen, aber der 
Schoͤpfer hat doch dagegen eine Hilfe gegeben, denn der 
meiſten Wurzeln dauren bis aufs folgende Jahr. Im 
September, oder den 25 Sept. ſtand Celſii Thermometer 
des Morgens beym Aufgange der Sonne bey o, und den 9. 
deſſ. war es 1 Grad unter o und dickes Eis auf dem Waſ⸗ 
ſer. Sonſt iſt dieſer Ort hier, was die Witterung angeht, 
wunderlich. Wenn der Wind von Suͤden blaͤſt, oder wenn 
es ſonſt Windſtille iſt, iſt hier gerade ein Sommerwetter 
ganz ſpaͤt im Herbſte, aber wenn fid) der Wind nach Nord⸗ 
weſten wendet, und von der Hudſonsbay herblaͤſet, wo (id) 
beſtaͤndiges Eis findet, wird es innerhalb einer Stunde ſo 
kalt, daß man kaum ausgehen kann, die Kaͤlte dringet da 
durch Mark und Bein. 


II. 


Der Herr Beyſitzer Heſſelius giebt folgenden Bericht 
von einer Menge Wuͤrmer und Ungeziefer, die man im Jen⸗ 
ner 1749 in Wermeland auf den Schnee lebendig gefun⸗ 
den hat. 


So wohl vor als nach des Jenners Anfange erwaͤhnten 
Jahres, trat hier ein ſehr ſtrenger und kalter Winter ein, 
der bis in den 13 Tag anhielt, da endlich der Winter etwas 
gelinder wurde, und zuletzt ſich in Thauwetter aͤnderte. Die⸗ 
ſes hielt einige Tage an, doch ſo, daß das Feld nicht ganz 
entdeckt ward, ſondern noch Eis liegen blieb, auch hie und 
da Schnee auf der Erde zu finden war. Waͤhrend dieſes 
Wetters fiel ein Schnee in großen und ſtarken Flocken, wel⸗ 
cher das ganze Erdreich bedeckte. 


Auf dieſem Schnee zeigte ſich eine ziemliche Menge krie⸗ 
chender Würmer, fo groß als Kohlraupen, manche von dunk⸗ 
lerer und andere von lichterer Farbe, wie beygehende n. 
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ben ausweiſen. Alle diefe Würmer lebten und ruͤhrten fich, 
ſchienen aber von der Kaͤlte etwas matt. 


Sie wurden befonbers um Philipſtadt, unb von dar laͤngſt⸗ 
hin bis an Carlſkoga bemerket. Ob man ſie auch an andern 
Dertern nordlich und füblid) von Philippſtadt geſehen hat, 
weiß er nicht zu melden. : 

Die Würmer, die er der Akademie geſandt hat, find von 
den Herren Bergpatronen, Nyhrmann unb Loͤnbohm 
geſammlet worden, deren Vermelden nach, dieſe Wuͤrmer 


nicht ſelten waͤren, ſondern ſich hie und da auf dem Schnee 


liegend zeigten. 


Der Herr Beyſitzer Heſſelius hat ſchon 1745 der Aka⸗ 
demie dergleichen Beobachtung von den Wuͤrmern uͤberſandt, 
die ſich im Hornung ebenfalls in Nerike zeigten, und auf 
einem noch tiefern Schnee, als der heurige war, lebendig 
lagen, da mancherley mehrere Arten Ungeziefer als (außer 
dieſen) Spinnen, Regenwuͤrmer, Käfer, Eideren und mehr 
andere zu ſehen waren. N 

III. 

Alles, was Hr. Heſſelius, die auf dem Schnee gefundenen 
Wuͤrmer betreffend, anfuͤhret, iſt, nach des Herrn Cammer⸗ 
herrn de Geer Berichte, auch an Oertern in Roslag, un⸗ 
gefaͤhr eben die Zeit und bey Thauwetter, wie letzt abgemi« 
chenen Jenner war, beobachtet worden. ö 


Ihm wurden eine Menge dieſer Wuͤrmer mit der Poſt 
zugeſandt, die lebendig und im guten Stande ankamen. Sie 
waren eben fo geſtaltet, wie die, welche Herr Heſſelius be. 
obachtet hat, naͤmlich ganz ſchwarz, mit ſechs etwas braͤun⸗ 
lichten Fuͤſſen vorne am Leibe. Aber unter ihnen waren 
auch verſchiedene Graswuͤrmer von der Gattung, welche 
dieſe Jahre fo viel Schaden auf den Wieſen bey Upfal 
und an andern Gegenden gethan hat. Auch einige kleine 
Spinnen. ۱ , 

١ Man 
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Man fand ſie auf dem Schnee, naͤmlich die ſchwarzen 
mit ſechs Fuͤſſen in ſehr großer Menge auf verſchiedenen 
Wieſen an der Heerſtraße, auf Bergruͤcken, in Bergkluͤften 
und an mehr Orten um das Bergwerk Loͤfſtad, und ín dem 
naͤchſtangraͤnzenden Kiechſpiele. Sie lebten und krochen auf 
dem Schnee. Man ſahe fie, indem der Schnee niederfiel, 
und gleich darnach. : ا‎ [ 4 


Herr de Geer bemerket, daß ein Schriftſteller, Na. 
mens Carl Kayger, in den Mifcellaneis Acad. Natur. 
Cur. 1673 und 1674. Obf. 89. eine Nachricht von Wuͤr⸗ 
mern gegeben hat, die 1672. den 20 Nov. in Ungarn oben 
auf dem Schnee gefunden wurden, und von denen man da. 
mals durchgaͤngig glaubte, ſie waͤren aus der Luft mit dem 
Schnee niedergefallen, wie man auch in Wermeland und 
Roslagen, wo dieſe Würmer gefunden wurden, durchgängig: 
dafür hielt. Man findet auch daſelbſt eine ziemlich gute Ab» 
zeichnung dieſer Wuͤrmer. Es ſcheint ſehr merkwuͤrdig, daß 
ein Theil der Würmer, von denen Raygerus redet, vollkom- 
men von einerley Art mit den unferigen waren, welches fo». 
wohl aus ſeiner Beſchreibung als der beygefuͤgten Abbildung 
klaͤrlich erhellet. ’ us 


` Mebrigen8 find dieſe Würmer von denjenigen Arten, die 
(ib in fliegenden Inſekten verwandeln, zu welchen fie aber 
eigentlich gehoͤren, kann Herr de Geer nicht ſagen, weil er 
noch nicht Gelegenheit gehabt hat, ihre Verwandelungen 
zu beobachten, vermuthlich ſind es ſolche, deren Fluͤgel mit 
harten Schaalen bedecket find: Coleoptera, mit. Slügel . 

decken *. 1 
UM. 


* Herr Lyonnet erwaͤhnt in feinen Anm. zu Leſſers Inſektotheo⸗ 
logie, man fände - im Schnee verfchiebene Arten Inſekten. 
Die Stelle kann ich nicht anzeigen. Man ſchließe daraus 
nicht, daß ich ſie nicht im Buche geleſen habe, ſondern viel⸗ 
mehr, daß ich ſie darinnen geleſen habe, und daß kein Re⸗ 
giſter beym Buche iſt. j 
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Der Herr Cammerherr und Stallmeifter von Wal: 
den hat ein ſicher Mittel angegeben, Geſchwulſt an den 
Kniekehlen (Spatt) Ueberbein, Flußgallen und Leiſten bey 
den Pferden zu vertreiben, ſo daß, wenn das Pferd drey 
Jahr alt, oder im vierten iſt, folgende Salbe gebraucht 
wird: 


a Oleum Oliuar. WI. Nimm Baumdl 1 Pf. 


Tel Vitti ` 3I. Glasgalle 8 Loth. 
Sangu. Dracon. 8+ Drachenblut 5 Loth. 
Caſtorei SUIL —. — . $5íebergeil 8 Loth. 


Die harten Sachen zerſtoͤßt man wohl, und menget fie un 
ter das Uebrige, gießt darauf + Stopp ſtarken rheiniſchen 
oder Franzbrantewein, laͤßt es nachgehends bis den andern 
Tag ſtehen. Alsdenn nimmt man ſtarken Weineßig und 
Mannsharn, von jedem $ Kanne, laͤßt es in gelinder Waͤr⸗ 
me in einem glaſirten Gefaͤße kochen, nimmt den Schaum 
unter dem Kochen ab, und ruͤhret es wohl um. Mit dieſer 
Salbe ſchmieret und reibet man alle vier Fuͤſſe des Pferdes 
vom Hufe und uͤber dem Knie, ſo warm als man es an der 
Hand leiden kann, und faͤhret damit des Tages einmal fort, 
bis an den neunten Tag. Während der Zeit, ba man bie» 
ſes brauchet, und einige Wochen darnach muß das Pferd 
nicht an den Fuͤßen gewaſchen noch ins Waſſer geritten 
werden. ۱ 


Wenn man den rechten Gebrauch dieſer Salbe genau 
in Acht nimmt, und damit auf vorbeſchriebene Art verfaͤh⸗ 
ret, kann man verſichert ſeyn, daß das Pferd auf allezeit von 
vorerwähnten Schäden frey iſt. 


Man kann auch dieſe Salbe fuͤr Füllen im zweyten und 
dritten Jahre ohne alle Gefahr brauchen. 


Schw. Abb. XI B. $ Es 
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Es iſt auch bey Fuͤllen gebraucht worden, die ſchon am 
Spatt hinkten, und ſie ſind geheilet worden, nur muß es bey 
Zeiten geſchehen, und ehe der Schaden eingewurzelt ift. 


Daß der Fuß die Zeit uͤber, da die Cur gebraucht 
wird, ſchwillt, hat man ſich nicht zu bekuͤmmern, denn dieſes 
ereignet ſich gemeiniglich, und iſt ein gutes Zeichen, weil 
man alsdenn ſicher ift, daß bie Cur wohl ausſchlaͤgt. 


Ein wenig muß ſich das Pferd allemal uͤber den andern 
Tag bewegen, doch giebt man dabey Acht, daß es nicht 
ins Waſſer koͤmmt, oder an den Fuͤſſen naß 

wird. 


Der 


: | Der f | 
Königlich⸗Schwediſchen ١ 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr den 
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1749. ُ! 


Praͤſident 
der koͤniglichen Schwed. Akademie der Wiſenſchaften, 
für itztlaufendes Viertheljahr, 


Herr Eduard Carleſon, | 


Canzelleyrath. 
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Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
Vom Drucke der Luft 


A 


und 


vom Barometer. 
Be in das naͤchſtverfloſſene Jahrhundert iſt eine Sache, 


die zu unſers Lebens Unterhalt noch noͤthiger iſt, als 
die Speiſen ſelbſt ſind, faſt den Menſchen unbekannt 


geweſen. Die wenigen, die (id) ohne Beyhuͤlfe des Geſich. 


tes nur durch die Empfindung verſichern konnten, daß wir 
beftändig in einem folchen unſichtbaren Weſen lebten, konnten 
ſich doch kaum vorſtellen, wie es einiges Gewichte haben 


koͤnnte, und noch weniger Begriffe vermochten ſie ſich von 


deſſen ausdehnender Kraft zu machen, welche beyde Eigen⸗ 
ſchaften doch uns entdeckt find, und die fo ſchoͤne als nuͤtzliche 
Lehre von der Luft ausmachen. ١ 
Plumpen, das Waſſer durch Saugen, wie man insge⸗ 
mein redet, zu erheben, ſind lange Zeit gebraͤuchlich geweſen, 
aber daß die Urſache dieſes Ausſaugens oder Steigens des 
Waſſers, ſo weit der Stoͤpſel erhoben wird, der Druck und 
das Gewichte der Luft ift, hat fid) niemand eher als Gali. 
laͤus vorgeſtellet, da ſelbiger in des Großherzogs zu Florenz 
Garten fand, daß das Waſſer in ſolchen Pumpen nicht weiter, 
als auf eine gewiſſe Höhe ſteigen wollte, und daraus ſchloß, 
es ſey ein gewiſſes beſtimmtes Vermoͤgen dazu, das er nir⸗ 
, gends, als im Drucke der Luft finden konnte. Er ſah die 
Pumpe, die im Waſſer ſtand, als den einen Arm eines um⸗ 
gewandten Hebers, oder einer gekruͤmmten Roͤhre an, darinn 
das Waſſer bis auf eine gewiſſe Hoͤhe von eines andern 


F 3 fluͤßi⸗ 
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fluͤßigen Weſens Gewichte gehalten wurde, mit dem er fid) 
den andern Arm erfuͤllet vorſtellte, und {att dieſes war die 
über dem Waſſer ſtehende Luftſäule, welche durch ihren Druck 
auf die Waſſerflaͤche, das Waſſer zu ſteigen und dem Plump⸗ 
ſtocke beym Aufziehen zu folgen zwinget, und da dieſe Luftſaͤule 
ihr gewiſſes Gewichte hat, ſo kann das Waſſer nicht hoͤher 
ſteigen, als dieſes Gewichte es zu erhalten vermag, ſo hoch 
man auch nachgehends den Plumpſtock erheben will. 

Aber die Frage war: Ob die Luft wirklich ein ſolches 
Gewicht haͤtte, wie andere fluͤßige Materien? Sich davon 
zu überzeugen brauchte Galiläus eine geraume Glaskugel, da 
er viel Luft hinein preffen konnte; er brachte ſolche nachge⸗ 
hends auf einer ſchnellen Wage ins Gleichgewichte, und wenn 


er die Kugel oͤffnete, daß die hineingepreßte Luft wieder her⸗ 


aus dringen konnte, ſo fand er, daß dieſe Kugel ein gutes 
Theil leichter war. Solchergeſtalt erhellte gnugſam, daß 
die Luft ſchwer iſt, ob er gleich, was ihr eigentliches Gewicht 
in Vergleichung mit Waſſer und andern fluͤßigen Dingen 


betrifft, terete. S. Galilaͤus Dialogos de motu. 


Dieſes alles war fuͤr einen Philoſophen hinlaͤnglich, ſich 


vom Drucke der Luft zu uͤberzeugen, und die Urſachen von 


verſchiedenen Wirkungen anzugeben, als: vom Steigen des 
Waſſers in Plumpen, warum es durch Heber ſeinen Lauf 
fortſetzt, da ein Schenkel länger als der andere ift *, warum 

; Blas⸗ 


* In Robert Fludds ſeltenem Buche, Hiftoria vtriusque 
Coſmi ſteht Tract. II. Part. VII. Lib. III. Cap. 1. ein Heber 
abgemalt, wo das Waſſer zum höheren Ende heraus lauft, 
und noch dazu eine Erklaͤrung von den Wirkungen des He⸗ 
bers darunter. Man ſieht wohl, daß dieſe ſo wenig nach 
der Natur gemacht ſeyn wird, als das Bild. Die Erklaͤ⸗ 
rung gründet fid auf folgende Regel: Subftantia elementi 
aquae contigua eft aéri commiſtione tenaci, ita vt non fit: 
inter ea diſtantia; Ex hoc ergo contingit, quod aqua eum 
aére eleuatur furfum. . Auf Deutſch: Die Luft, die aus 
einem Gefäße genommen wird, zieht das Waſſer nach fich. 
Eben ſo wie Thomaſius und Ruͤdiger ſich die Sache de 

ellet 
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Blasbaͤlge Luft in fid) ziehen, und wie es mit allem Saugen 
zugeht. Aber fo viel fremde Begriffe waren für die größte 
Menge von Leuten nicht ſo leicht zu verbinden, ſondern es 
ward dazu augenſcheinlicher Beweis erfordert. Toricelli (S. 
Tentamina Acad. del Cimento) erdachte daher folgenden: 
Er uͤberlegte, daß man mit Bequemlichkeit das Queckſilber 
ſtatt des Waſſers brauchen koͤnnte, und fuͤllete damit eine 
Glaeroͤhre von 2 florentiniſcher Brazzen Länge, die er in 
Queckſilber ſteckte, und nachgehends ihr oberes Ende mit 
dem Finger zuhielt, das untere aber offen ließ. Da fiel das 
Queckſilber in der Roͤhre, bis feine Höhe über das Gefäß 
nur 14 folcher Brazzen, d. i. 242 ſchwediſche zehntheilige Zoll 
betrug. ۱ 
Dieſer Verſuch fand allgemeine Aufmerkſamkeit, nicht 
allein wegen des Satzes von der Schwere und dem Drucke 
der Luft, den er eigentlich bewieſen, ſondern auch wegen der 
neuen unvermutheten und uͤberzeugenden Art, die Wirkun⸗ 
gen der Natur auszuforſchen, wozu er uͤberhaupt Anleitung 
gab. Daher der toſcaniſche Großherzog Leopold auch die 
erſte Akademie der Wiſſenſchaften einrichtete, mit ſolchen 
Verſuchen fortzufahren. Da denn dieſer Verſuch der erſte 
war, der mit verſchiedenen Veraͤnderungen bewerkſtelliget 
ward. ۱ : 

Der Ruf davon blieb nicht nur in Italien, ſondern man 
ſchrieb ihn nach Paris an den P. Merſenne der ihn durch 
ganz Frankreich ausbreitete, da der bekannte Paſcal ſich 
nicht ſaͤumete, ihn zu Rouen nachzumachen. (S. Calp. 
Schotti Technicam Curioſam.) Alle wurden davon über 
zeuget, daß der Druck der Luft ſowohl das Steigen des 
Waſſers in den Plumpen, als des Queckſilbers im leeren 
Raume verurſachte: Nur die damaligen Gelehrten wollten 

۱ j ! S4 es 


ſtellet haben, wie denn Thomaſius in ſeinem Verſuche von 

dem Weſen des Geiſtes dieſes Buch vom Fludd verſchiede⸗ 

anpreiſet, und daraus viel ſchoͤne Traͤume ٤‏ ات 
at. : :‏ 
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es nicht glauben, weil ſie von den ſcholaſtiſchen Saͤtzen wegen 
der Leere eingenommen waren. Sie bildeten ſich ein, der 
leere Theil der Roͤhre, den ſie ſahen, werde mit einer Art 
von Dampfe erfuͤllet, welcher vom Queckſilber aufſteige, und 
ſo ſtrebe die Natur allen Raum zu erfuͤllen. Dieſer Eigen⸗ 
finn der Gelehrten fiel bem Pascal ſehr beſchwerlich, aber 
er ward doch dafuͤr genugſam, ſowohl durch die Ueberwin⸗ 
dung ſeiner Gegner, als durch das allgemeine Anſehen, das 
ſeine großen Anſtalten dieſer Erfindung gaben, bezahlet. 
Was Toricelli mit Queckſilber gemacht hatte, machte Paſcal 
nur mit Waſſer und Wein. Und weil dieſe beyden Feuch⸗ 
tigkeiten vielmal leichter als Queckſilber ſind, erfodern ſie auch 
deſto längere Röhren. Er ließ ſich alfo zwo von Glas, vier⸗ 
zig Fuß lang verfertigen, von denen er eine mit Waſſer, und 
die andere mit Wein fuͤllete, und ſolche auf einen großen 
Platz geſtellet hatte, wo ſich viel Volk verſammlete. In 
dieſer Gegenwart brachte er ſeine Gegner durch Fragen da⸗ 
hin, daß fie nach Anleitung ihrer eignen Grundſaͤtze zuga⸗ 
ben, der Wein ſollte mehr Platz oben in der Roͤhre laſſen, 

weil er flüßiger iſt, und alſo mehr Duͤnſte von ſich giebt: 

Aber als man nachgehends die Roͤhren durch beſondere dazu 

verfertigte Werkzeuge umdrehen ließ, fand man gegentheils, 

daß ſich das Waſſer tiefer geſenkt hatte, als der Wein, weil 

es ſchwerer war, welches er voraus geſehen, und dieſerwegen 

dieſe beyderley Feuchtigkeiten mit Fleiß erwaͤhlet hatte. Und 
damit ſich weiter kein Einwurf, etwa wegen einiger Ungleich⸗ 

heit in der Natur der Glasroͤhren machen ließe, verwechſelte 

er die fluͤßigen Sachen in ihnen, aber der Verſuch gab eben 

den Ausſchlag *. REN | 

Als 


* Weil ed fchwer fallt, fo lange glaͤſerne Röhren zu bekom⸗ 
men, hat man auf allerley Arten dieſen Verſuch anzuſtellen 
geſonnen. In Holland ſind, wo ich mich recht beſinne, 
Hilfe von glafernen Bouteillen zuſammengekuͤttet worden. 
Dieſe Manier iſt gut fuͤr die Naturforſcher, die viel Wein 
trinken, und die Bouteillen nicht wieder zuruͤck geben. 55 

el. 
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Als Paſcal die Hoͤhen dieſer Feuchtigkeiten mit einan⸗ 
der verglichen, die 31 und 313 franzoͤſiſche, oder 54 und 344 
ſchwediſche Fuß waren, und fie gegen die toricelliſche Queck⸗ 
ſilberroͤhre hielte, fieng er an, nachzuſinnen , 9b Waſſer oder 
Wein, gleich ſo vielmehr hoͤher, als das Queckſilber ſtehen 
müßte, fo vielmehr dieſer Feuchtigkeiten eigene Schwere gerin. 
ger ift, als des Queckſilbers feine. Er hielt anfangs dafür, 
die Hoͤhen der Feuchtigkeiten muͤßten nach dem Ebenmaaße 
fo viel geringer ſeyn, fo viel länger die Luftſaule waͤre, die mit 
bem Queckſilber im Gleichgewichte ſtuͤnde. Er ſahe aber 
bald ein, daß eine fo geringe Höhe, wie 40 F. gegen die 
Hoͤhe des ganzen Luftkreiſes iſt, keinen merklichen Unterſchied 
machen kann. Er erſuchte alfo den Herrn Perier, mit ei» 
ner Queckſilberroͤhre oder Barometer, wie es nachgehends 
genannt wurde, einen ſolchen Verſuch auf dem hohen Ber 
ge Puis de Domme in Frankreich anzuſtellen, und dieſer 
fand auch, daß, nachdem er 810 Toiſen in die Hoͤhe geſtie⸗ 
gen war, das Dueckfilber (id) 35 Zoll geſenket hatte, woraus 
Paſcal ſchloß, die Luft ſey nicht unendlich leichter als Queck⸗ 
ſilber, und ihr Gewichte verhalte ſich zum Gewichte des 
Queckſilbers gleich, wie der Raum, um den fid) das Queck⸗ 
ſilber geſenkt hatte, zur Höhe des Berges, weil alfo zwo fof. 
che Saͤulen, eine voll Luft, die andere voll Queckſilber, ein⸗ 
ander das Gleichgewichte hielten. Aus mehrern Beobach⸗ 
tungen, die nachgehends mit aller Aufmerkſamkeit angeftel, 
let wurden, fand man, daß zu 60 F. Erhoͤhung einer Linie 
ö E br Senkung 
ſel. Prof. Haufen allhier hatte ſich dazu Röhren von Blech 
machen laſſen; weil aber dieſe Roͤhren nicht wohl vollkom⸗ 
men durchaus in gleicher Weite koͤnnen ausgearbeitet wer⸗ 
den, ſo war das Waſſer aus einem Theile ſchneller heraus 
gelaufen, als es aus den nachft hoͤhern hatte nachſchietzen 
koͤnnen, und die außere Luft hatte an ſolchen Orten die 
Roͤhren platt gedruckt. Er ließ daher nachgehends meßin⸗ 
gene Roͤhren, die man an einander ſchrauben konnte, ver⸗ 
Bd die noch igo der Herr Profeſſor Winkler ger 
rauchet. : 
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Senkung im Barometer gehoͤrte, und alſo die Luft ungefäße 
gooo mal leichter fey als Queckſilber. 

Hieraus ergab fid) nun von fid) ſelbſt, eine bequeme 
Art, alle bekannten großen Hoͤhen zu meſſen; man brauchte 
nichts mehr, als in Acht zu nehmen, wie viel fid) das Queck⸗ 
ſilber im Barometer in ſolcher Sobe ſenkte, und nachge⸗ 
hends ſo vielmal 60 F. zu rechnen, ſo viel Linien die Sen⸗ 
kung des Queckſilbers betrug. Dieſes alles gruͤndete ſich 
aber doch darauf, daß die Luft überall gleich dichte ſey, die 
Eigenſchaft hingegen, die man nachgehends i in der Luft fand, 
daß ſie ſich in einen engern Raum zwingen laͤſſet, veranlaßte, 
an einer ſolchen Gleichheit durch die ganze Atmoſphaͤre hin⸗ 
auf zu zweifeln. Die Luft, welche der Erde am naͤchſten 
ift, follte allem Anſehen nach dichter und ſchwerer ſeyn, 
weil ſie eine groͤßere Laſt, der uͤber ihr ſtehenden und auf ſie 
druͤckenden hoͤhern Luftſaͤule zu tragen hatte. Dieſe Luft- 
ſaͤule und folglich ihr Gewicht nahm ab, je mehr man ſich 
von der Erde entfernte, und ſolchergeſtalt muͤßte auch die 
Luft immer duͤnner und duͤnner werden. Man fand auch 
wirklich bey Vergleichung abgemeſſener Hoͤhen, mit dieſen 
Beobachtungen, daß es ſich insgemein dergeſtalt verhielte, 
daß, wenn einer Linie Senkung unten am Ufer des Meeres 
auf 10 Toiſen Hoͤhe konnte gerechnet werden, gegentheils 
auf den hohen pyrenaͤiſchen Bergen, welche 1400 Toiſen 
höher, als das Meerufer find, eine Erhöhung von 24 oie 
fen noͤthig war, wenn das Queckſilber auch nur um eine Linie 
fallen ſollte. Aus ſolchen Beobachtungen, die inſonderheit der 
ältere Caßini die Strahlenbrechungen zu beſtimmen ange⸗ 
ſtellt hat, bekam Herr Mariotti (Difcours de la nature 
de Pair) Anlaß, nachzuſinnen und zu verſuchen, ob nicht die 
Dichte der Luft der auf fie druͤckenden Laſt proportionirt waͤ⸗ 
re, in welcher Abſicht er folgendes ausdachte: Er ſtellte ſich 
die Luft in einer Glasroͤhre, ſo wie ſie ſich natuͤrlich hier un⸗ 
ten an der See befindet, vor, als hätte (ie eine Laſt zu tra. 
gen, die einer Queckſüberſäule von 28 franz. Zoll gleich wa. 
re. Schloß er nun alle dieſe Luft in die Glasroͤhre nz i 

٢٤۴۰ 
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Queckſilberſaͤule, z. E. von 14 Zoll ein, die er darauf goß, 
ſo fand er, daß dieſe eingeſchloſſene Luft genoͤthiget ward, 
ſich in einen Raum zuſammen zu begeben, der nur $ von der 
Laͤnge des erſteingenommenen Raumes war, und daß ſie alſo 
noch halb ſo dichte, als zuvor war, wenn man die auf ſie 
druͤckende Laſt mit der Haͤlfte vermehrete. So beſtaͤrkte nun 
die Erfahrung den Satz, die Dichte der Luft ſey der auf 
fie druͤckenden Laſt gemäß *, woraus Herr Mariot⸗ 
te als ein Geometer, ohne große Muͤhe die Regel fuͤr die 
Dichte der Luft auf alle verlangte Hoͤhen herleitete, da man 

ſich nachgehends zu Berechnung der Hoͤhen, die zu gewiſſen 
Senkungen des Queckſilbers gehoͤrte, bediente. Wenn naͤm⸗ 
lich die Hoͤhen uͤber der See in einer arithmetiſchen Reihe, 
oder nach der natuͤrlichen Ordnung der Zahlen zunahm, ſo 
verminderten ſich die Dichten der Luft in einer geometriſchen. 
Nach dieſen Gründen nun wagte fid) Herr Mariotte, bie 
Hoͤhe des ganzen Dunſtkreiſes uͤber 15 franzoͤſiſche Meilen 
anzuſetzen, in welcher Höhe 30000 mal duͤnnere Luft iſt, 
als die wir hie durch den Odem in uns ziehen. Er folgerte 
e HÊ auch 
* Dieſes Geſetze der Verdichtung der Luft trifft ein, wo die 
Luft nicht allzu vielmal dichter wird: Man hat aber mei⸗ 
nes Wiſſens keine Verſuche, welche beſtaͤtigen, daß es in 
der völligen Schärfe wahr und allgemein ſey, und Jacob 
Bernoulli in Tr. de grauitate aetheris, imgl. Oper. T. II. 
n. 103. arte 15. fübret Gründe an, es zweifelhaft zu machen. 
Man fée auch Dan. Bernoulli Hydrodynamic. Sef. 10. 
Das Geſetze zum Voraus geſetzt, Dat allen deſſen Gebrauch, 
die Höhen der Berge damit zu meſſen, angewieſen: A dif 
courſe of the rule of the decreafe of the height of the 
Mercury in the barometer &c. Philof. Tranſact. und Miſcell. 
Curioſa Vol. I. p. 81. Needhams Abmeſſung der Berge 

mit dem Barometer lieſet man im Hamb. Mag. X B. 2 St. 
und Herrn Bouguers Beobachtungen auf dem Pichincha, 
der aber nur 2434, Toiſen uͤber das Meer erhoben iſt, in 
deſſen Werke la figure de la terre &c. im vorangeſetzten 
Voyage au Perou p. 39. Unterirdiſche Verſuche mit dem 
Barometer habe ich in der Vorrede zum Jahre 1741 der 
Abh. angefuͤhret. Man kann dieſen jetzo noch Herrn My⸗ 
lius ſeine beyfuͤgen, die er in Harzbergwerken unlangft atts 

geſtellet hat. 
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auch hieraus, daß Waſſer, in der Hoͤhe von einer ſchwediſchen 
Meile, wo die Dichte der Luft nach ſeiner Berechnung auf die 
Hälfte verringert war, kochen wuͤrde, und auf einem Berge, der 
eine halbe Meile hoch waͤre, wuͤrden weder Leute noch andere 
Thiere leben koͤnnen. Aber die Erfahrung hat gleichwohl 
nachgehends gewieſen, daß man noch auf hoͤhern Bergen, 
ohne ſonderbare Beſchwerlichkeit ſeyn kann. 

Bey den weitlaͤuftigen Abmeſſungen die Caßini und 
Maraldi in dem ſuͤdlichen Theile von Frankreich, bis an 
die pyrenaͤiſchen Gebirge angeſtellt haben, die bekannte Mit: 
tagslinie durch das pariſer Obſervatorium zu verlängern, 
hatten biefe Herren, (S. Mem, de l'Acad, Roy. des Sc. 
. A703. 1733. Transact. n. 405.) auch Gelegenheit, die Höhen 
verſchiedener Berge zu meffen, auf dem nachgehends vom 
Herrn Plantade Beobachtungen mit dem Barometer ger 
macht wurden. Auch wurden von einer Zeit zur andern, 
dergleichen Beobachtungen auf den Alpen und den hohen 
Bergen in der Schweiz angeſtellet. P. Feuille beobachtete 

auf dem Berge Dico auf Teneriffa, in einer Höhe von 2213 
franzöſiſchen Toiſen, daß das Queckſilber bis 10 Zoll, 7 Li⸗ 
nien fiel, aber die größte Höhe, wo man noch das Fallen des 

Queckſilbers beobachtet hat, iſt der Berg Coraſon in Ame⸗ 
rica geweſen, von 2476 Toifen, wo Herr Bouguer gefun⸗ 
den hat, daß das Queckſilber 12 Z. 5 Lin. niedriger geſtan⸗ 
den, als das Meerufer. (Mercure de 7887 و‎ Nov. 1744.) 

Gegentheils find auch Beobachtungen mit dem Steigen 
des Queckſilbers im Barometer gemacht worden, wenn man 
es niedriger gebracht hat. Der Herr Beyſitzer Wallerius 
iſt der erſte geweſen, der in einer anſehnlichen Tiefe, naͤm⸗ 
lich 90 Famnar tief, ſolche Beobachtungen, in der Fahlu. 
grube angeſtellt hat. (Mem. de l'Acad. Roy, des Sc. 1712.) 
Dergleichen Beobachtungen haben die Herren Profeffores, 
Celſius und Stromer, in großen Tiefen gemacht, (Abh. 
der K. Schwed. Akad. der Biff. 1741. 1743.) und fie ſtim. 
men meiſten darinnen überein, daß fid) bey größerer Tiefe 

größere Aenderung im Steigen des Queckſilbers zeiget. 2 
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Als ſolche Beobachtungen mit Herrn Mariottens Theo. 
rie von denen verſchiedenen Dichten der Luft in unterſchied⸗ 
lichen Hoͤhen und Tiefen verglichen wurde, ſo ſand man 
gleichwohl, daß ſelbige damit nicht recht uͤbereinſtimmte, und 
die Beobachtungen gemeiniglich weniger Fall des Queckſil⸗ 
bers gaben, als die Hoͤhe nach der Theorie erfoderte. 
Wenn man bedenkt, daß die Schwere der Luft, wie ale 
ler andern Koͤrper ihre, in groͤßern Entfernungen vom Mit⸗ 
telpuncte der Erde geringer wird, ſo muͤſſen auch die Sen⸗ 
kungen des Queckſilbers im Werke ſelbſt kleiner befunden 
werden, als nach! Mariottens Berechnung, die eine überall 
gleich große Schwere zum Voraus ſetzte. Newton, der 
zuerft fand, daß eine ſolche Aenderung in der Schwere nerf» 
wendig erfolgen müßte, (Princ, Phil. Natur. Lib. II. Prop. 
22.) zeigte nur, wie ſich die Dichte der Luft darnach ändern 
muͤſſe, daß naͤmlich die Dichten in einer geometriſchen Rei⸗ 
he auf einander folgen, wenn die Entfernungen vom 
Mittelpuncte der Erde in einer harmoniſchen genommen 
werden. got 
Es iff nicht zu làugnen, daß die Berechnungen nad) 
dieſer Theorie ziemlich mit den Beobachtungen überein: 
ſtimmen, wenn man bey den Beobachtungen verſchiedene 
fremde Umſtaͤnde in Acht nimmt. Wie große Aenderung 
die Wärme und die Kälte in der Höhe des Queckſilbers 0+ 
chen koͤnnen, weil es dadurch ſelbſt ſich ausbreitet, oder in 
einen engern Raum zuſammenziehet, hat Herr Amon⸗ 
tons (Mem. de PAcad. Roy. des Sc. 1703.) zuerſt ange. 
merket. Er hat durch Verſuche herausgebracht, daß das 
Queckſilber von der größten Wärme bis auf die größte Kûl 
te in Frankreich, um +Fe ſeines Raumes abnimmt, dadurch 
alfo eine Höhe von 28 Zoll im Barometer, welches die mit: 
telmaͤßige Höhe am Ufer der See ift, um 34 Linie vermin- 
dert wird, und doch mit einer und derſelben Luftſaͤule im 
Gleichgewichte bleibet. Haͤtte man nun dieſe Höhe auf ei» 
nem Berge angetroffen, da unten am Fuße Sonnenwaͤrme 
war, wie (ich ſolches leichte hätte zutragen koͤnnen, fo müßte 
man 


94 Geſchichte der 11+ 


man nach der Höhe des Barometers geglaubt haben, ber 
Berg ley 30 Toiſen höher, als er wirklich wäre. 
Unter den Verſuchen, die man ſolchergeſtalt mit dem 
Barometer machte, deſſelben Aenderungen in verſchiedenen 
Entfernungen von der Erde zu finden, bemerkte man auch 
anſehnliche Aenderungen an einem und demſelben Orte. 
Man fand in Paris, daß das Queckſilber im Barometer zween 
franzoͤſiſche Zoll zu einer Zeit hoͤher, als zur andern ſtehen 
konnte, welches ra von der gewöhnlichen Höhe der ganzen 
Queckſilberſaͤule betrug, und hier in Schweden hat dieſe 
Aenderung noch mehr, namlich 1 der gewoͤhnlichen Höhe 
betragen. Da dieſe Aenderungen zu erkennen gaben, wie 
das Gewichte der Luft abwechſelt, ſo hielt man dafuͤr, ſie 
habe einige Gemeinſchaft mit der Witterung. Man beob⸗ 
achtete alſo beyderley Begebenheiten deſto aufmerkſamer, in 
Hoffnung, zu finden, wie die letztern aus den erſtern koͤnnten 
vorher geſehen werden. » ! CU 
Durch eine Menge ſolcher Beobachtungen ift man auch 
ſchon zu einigen allgemeinen Saͤtzen hiervon gelanget, als: 
daß das Queckſilber im Barometer niedrig ſtehet, wenn die 
Luft bey Windſtille Regen zu geben geneigt iſt, und alſo 
muß die Luft alsdenn leichte ſeyn. Gegentheils ſteht es bey 
heiterm und beſtaͤndigem Wetter bod). Wenn ſich ein ſtar⸗ 
ker Sturm ohne Regen ereignet, ſo ſtehet das Queckſilber 
am allerniedrigſten, doch mit einigem Unterſchiede, in Abſicht 
auf die Gegend, wo der Wind herkoͤmmt, ſo daß es bey 
Suͤdwinde niedriger ſtehet, als bey Nordwinde, nad) eis 
nem ſolchen Sturm aber ſteiget es wieder ſehr ſchnell, bey 
alle dem leidet das Fallen oder Steigen des Queckſilbers in 
den nordlichen Landern größere Aenderungen, als in den ſuͤd. 
lichen *, und zwiſchen den Wendekreiſen iſt fie am ge⸗ 


ringſten. 
. . Halley 
* Duͤrfte wohl heißen ſollen: Naher bey den Polen, groͤſ⸗ 


ſere Aenderungen als naher beym equator, wenn es ſich 
auf der andern Seite der Linie, wo die Lander gewiß fi er 
1 ] 1 
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Halley (Transact. n. 181.) bemerkte, die Zeit uͤber, da 
er ſich aſtronomiſcher Beobachtungen wegen auf der Inſel 
St. Helena aufhielte, die nicht weit von der Linie liegt, und 
wo allezeit ein gleich ſtarker Wind, und meiſt nach eben dem 
Striche geht, daß das Barometer ſehr geringe Aenderun⸗ 
gen hatte, welches ihn auf die Gedanken brachte, der Wind 
ſey die Urſache aller Aenderung des Wetters, imgleichen des 
verſchiedenen Gewichtes und der mannigfaltigen Beſchaf⸗ 
fenheit der Luſt, welche die Aenderungen des Barometers zu 
erkennen gabe. Er hielt alſo fuͤr die Urſache, warum das 
Queckſilber fo niedrig ſteht, wenn es windſtille, und die Luft 
Regen zu geben geneigt iff. Zweene entgegen geſetzten Winde 
haͤtten von dem Orte, da man das Fallen des Queckſilbers 
beobachtet, gewehet, und dadurch wäre das Gewichte der 
aufliegenden Luftſaͤule vermindert worden, und die aufgeftie« 
genen Waſſerduͤnſte hätten Platz bekommen, (id) zu ſamm⸗ 
len, und ſolchergeſtalt in Regen nieder zu fallen. Gegen⸗ 
theils muß dieſes Gewichte zunehmen, und das Queckſilber 
ſteigen, wenn an dem Orte der Beobachtung zween entge⸗ 
gengeſetzte Winde zuſammen treffen, und ſo lange die Dichte 
der Laſt und der Luft ſolchergeſtalt vermehret wird, und das 
Queckſilber ſteigt, werden die nach und nach aufſteigenden 
Waſſerduͤnſte in der Luft erhalten, und man iſt vor Regen 
icher. 
۰ Aber wenn ber Ort, wo man fid) aufhält, einem Sturm⸗ 
winde im Wege liegt, der eine ſtarke horizontale Bewegung 
hat, welche der aufſtehenden Luftſaͤule nicht zuläßt, ſtark auf das 
Queckſilber zu druͤcken, ſo muß ſolches anſehnlich fallen, bey 
welcher Niedrigkeit es ſich doch, des Ungleichdruckes wegen 
mit einigem Schwanken erhaͤlt, wie man bey ſtarken Stuͤr⸗ 
men allezeit merket; und ob die Luft gleich ſo leicht iſt, ſo 
haben die Waſſerduͤnſte doch nicht Zeit, ſich zu ſammlen, und 
: in 


lich heißen muͤſſen, auch fo verhält, wie auf unferer Halb: 
kugel: Und dieſes ſcheint Herr E. ſelbſt durch den Aus⸗ 
druck zwiſchen den Wendekreiſen anzuzeigen. 
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in Regen niederzufallen, weil die Lufttheilchen durch ſolche 
beſtändige Bewegung fie unauf hoͤrlich verringern. Hier⸗ 
aus folget, daß ſo bald ein ſolcher heftiger Sturm uͤberſtan⸗ 
ben ift, das Queckſilber wieder febr ſchnell ſteigen, und fid) 
mehr erheben muß, als es vor dem Sturme ſtand, weil ein 
Theil der fremden Luft ſich wieder zuruͤcke begeben, und mit 
der umſtehenden Luft vereinigen muß, die Leere zu erfuͤllen, 
die den Sturm verurſachet hatte. 

Daß die nordlichen Lander größere Aenderungen im 
Steigen und Fallen des Barometers bemerken, davon fand 
Herr Halley die Urſache, daß fie auf einer Seite die falten 
Länder am Pol haben, auf der andern aber die gemaͤßigten 
ihnen benachbart ſind, die an der Waͤrme, denen die unter 
der Linie gelegen ſind, nicht allzuviel nachgeben. Dieſe un⸗ 
gleiche Nachbarſchaft muß die ſtarken Stuͤrme verurſachen, 
welche dieſe Laͤnder mehr als andere ausſtehen. Dagegen 
find die Laͤnder unter dem Aequator mit gleichgemaͤßigten 
Gegenden umgeben, deren aͤhnliche Luft keine beſondere 
Aenderung in dem dabey wehenden Winde machen, oder 
eine merkliche Aenderung im Steigen und Fallen des Queck⸗ 
ſilbers hervorbringen kann. 

Dieſe Saͤtze wurden bekannt gemacht, und beſonders 
der, daß das Queckſilber im Barometer bey Regenwetter 
faͤllt, und bey heiterem ſteiget. Die Landleute waren dieje⸗ 
nigen, welche hierauf die meiſte Aufmerkſamkeit wandten. 
Das Barometer ward ihr Orakel, welches ſie bey allen Un⸗ 
ternehmungen befragten, deren gluͤcklicher Erfolg groͤßten⸗ 
theils auf gehoͤrige Witterung ankoͤmmt: Aber es ereig⸗ 
nete ſich, was insgemein geſchieht, wenn man ſeine Rath⸗ 
geber ohne eigene Einſicht befraget, und ſolchen blindlings 
folget, daß man oft betrogen ward. Man glaubte, es foll» 
te Regen kommen, ſo bald das Queckſilber zu fallen anfieng, 
und heiteres Wetter werden, wenn man es ſteigen ſahe. 
Man wußte nicht, daß das Barometer eigentlich nur die 
Leichte oder Schwere der Luftſaͤule zeiget, und daß Regen 
oder ſchoͤn Wetter nur Folgen davon unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 

^ ben 
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den ſind; dergeſtalt, daß man z. E. Regen zu erwarten hat, 
wenn ſich das Gewichte der Luft nach und nach vermindert. 
welches das Barometer durch langſames Fallen des Queck. 
ſilbers zu erkennen giebt, und wenn dieſes ohne merklichen 
Wind geſchieht, daß die aufgeſtiegenen Duͤnſte Zeit haben 
ſich zu ſammlen, und endlich im Regen oder Schnee nieder 
zu fallen: Wenn man aber bemerkte, daß das Queckſilber 
ſchnell fiel, fo hatte man nichts gewiſſes zu erwarten, wenn dieſer 
Fall ein wenig über oder unter die mittelmaͤßige Höhe ges 
ſchahe. Es gab nur eine kleine Aenderung im Gewichte 
der Atmoſphaͤre zu erkennen, worauf nichts weiter folgte, als 
unbeſtaͤndige Witterung, da ín ſo beſchaffener Luft die auf. 
geſtiegenen Duͤnſte gleich geneigt find, zu fallen, unb ſich zu 
erheben, ſo daß ein kleiner Umſtand ſie nach einer oder nach 


der andern Seite treiben kann. 


Pehr Elvius. 
Secretär der K. Akad. der Will, 


Schw. Abh. XI B. G - 7:700 


98 Attonomiſche Beobachtungen 


* * E * بد بد‎ * * * . „ Eee Koo KO 
| II. 
Aſtronomiſche Beobachtungen, 
bey der 


Koͤn. Graͤnzmeſſung des Reiches, 

: " und ۱ 
auf Reifen 

zwiſchen Torne und Wardhus angeſtellt, 1748. 1749. 


Anders Hellant. 
D die Aufſicht uͤber die königl. norwegiſche Graͤnz⸗ 


commißion dem Herrn Oberſten Klinkowſtroͤm 
anvertrauet wurde, der das Wachsthum ber Wif- 
۱ ſenſchaften ſo ſehr ſuchet als die Ehre des Vaterlandes, und 
aus einer ſo koſtbaren Arbeit allen Vortheil ziehen wollte, 
der nur moͤglich war, den nicht allein die Landbeſchreibung 
von Schweden insbeſondere, ſondern auch die Geographie 
überhaupt, und der ganze nordliche Theil von Europa das _ 
von haben fónnte, fo hat erwaͤhnter Herr Oberſter, Ihro 
Koͤnigl. Majeſt. unterthaͤnigſt ben Nutzen und die Noth⸗ 
wendigkeit aſtronomiſcher Beobachtungen vorgetra⸗ 
gen, die bey der bevorſtehenden Graͤnzmeſſung zwiſchen den 
Kronen Schweden und Norwegen anzuftellen wären. Nach⸗ 
dem Ihro Koͤnigl. Majeſt. den 13 April letztverwichenes 
Jahres ſich ſolches gefallen zu laſſen geruheten, und mich zu 
dieſer Verrichtung verordnet, bekam ich bey meinem dama⸗ 
ligen Aufenthalte zu Torne, durch des Herrn Oberſten und 
koͤniglichen Graͤnzeommiſſarius Fuͤrſorge und guͤtige Anſtalt 
des koͤniglichen * n Quadranten, 

der 
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der faſt zwey Fuß, im Halbmeſſer, und in England vom 
Herrn Siſſon verfertíget ít; vor dieſem haben ihn die Ser» 
ren Hiorter und Marelius zu ſolchen Beobachtungen ges 
brauchet. : 


Das Werkzeug iff ohne Mikrometer, und nur in Mir 
nuten, mit Transverſallinien getheilet, mit einem ſchwachen 
Vergroͤßerungsglaſe kann man auch halbe Minuten und 
kleinere Theile ſehen. Doch die letztern nicht ſo ſicher. 


Meine erſte Beſchaͤfftigung war, den Quadranten zu 
pruͤfen, d. i. nachzuſehen, ob die Stellung des Augenglaſes, 
und des Fadenkreuzes im Fernrohre, gleich zum erſten Thei⸗ 
lungspuncte oder o Gr. paßte, oder auch, ob, und wie viel 
dieſe Stellung anders wäre, und ob der Quadrant alfo eini⸗ 
ge Fehler gaͤbe. 5 


Und weil alle Haͤuſer, ſowohl in der Stadt Torne, als 
in ganz Norrland, und beſonders nordlich von Torne, von 
Zimmerholze und mit hoͤlzernen Dielen ſind, ſo war es uns 
ſchwer und faſt unmoͤglich, den Quadranten zu pruͤfen, oder 
einige Beobachtungen inwendig im Hauſe auf dergleichen 
hölzernen Boden zu machen, weil alles hier fo unbeftändig 
war, und bey des Beobachters geringſten Bewegung wanke⸗ 
te, und noch mehr, wenn man von einer Diele auf die ame 
dere trat, daher der Quadrante keinen deutlichen Ausſchlag 
gab; alſo mußten alle Beobachtungen beftändig auf der 
Erde, und des Windes wegen unter einer Bedeckung von 
einem Haufe, Zelte, einer lapplaͤndiſchen Huͤtte, Gebuͤſche sc. 
gehalten werden, fo viel als moͤglich war und fid) Gelegen⸗ 
heit ereignete. 


Bey Winden that die Bewegung der Luft wohl eben 
keine ſo große Wirkung auf die Kugel, wenn der Quadrante 
ſeine rechte und gewoͤhnliche Stellung hatte, ob man gleich 
auch bisweilen, bey ſtaͤrkerem Wehen, merkte, daß fid) das 
۱ 62 Haar 
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Haar mit der Kugel eine ganze Minute und mehr aus ſei⸗ 
ner rechten Lage bringen ließ, weil die Bedeckung (garde fil) 
unter welcher das Haar hieng, vorne her offen war, und 
nur auf drey Seiten Schutz gab, da doch die Kugel und das 
Haar, wo nicht in einem Augenblicke, doch leicht uͤber und 
wieder zuruͤcke, hin und her ſchwungen, und beſonders, wenn 
man ſie anruͤhrte, daß ſie am Rande des Werkzeuges 
ſchwingen ſollte, wieder auf ihre vorige Stelle zuruͤcke fiel. 
Aber beym Umwenden des Quadrantens, welches Verfahren 
die Sternkundiger ſelbſt auf Sternwarten muͤhſam beſchreiben, 
ereignete ſich ein neuer und noch ſchwererer Umſtand, daß bey 
deſſen verwandten Stellung das Haar gar keine Bedeckung 
hatte, deswegen man zur Pruͤfung haußen auf dem Felde ein 
ganz ſtilles und vom Winde voͤllig freyes Wetter abwarten 
mußte, dergleichen es doch ſelten gab. (Man f. Hrn. be LIsle 
de la Croyere Beobachtungen und die Schwierigkeiten dabey 
in ben nordlichen Theilen von Rußland, in ben petersburgi⸗ 
ſchen Schriften auf das Jahr 1728.) Denn ſo bald nur irgend 
vion einer Seite her der geringſte Wind zu empfinden war, hatte 
man gleich am Quadranten einen andern merklichen Ausſchlag 
bey einerley Hoͤhe. 


Ein reiſender Beobachter, beſonders im Sommer, da 
die Sterne in den lichten nordlichen Oertern nicht zu ſehen 
ſind, hat deswegen einen guten und ſchnellen Waſſerpaß 
(niveau) vonnöthen, feinen Quadranten damit beſtaͤndig zu 
pruͤfen, weil ſich der Waſſerpaß leicht und ohne Gefahr we⸗ 
gen Aenderung des Windes umwenden laͤßt. Außerdem 
iſt die Beobachtung unſicher, und alle uͤbrige Richtigkeit 
vergebens, wenn der Quadrant großen ا‎ un. 
terworfen iſt. 


Ich habe den Quadranten 90۷19160۶0۶81 zu Torne 
gepruͤfet, und dazu allemal von einerley Höhe, nach einem 
gewiſſen PS des Horizontes geſehen, wozu beſonders ein 

kleines 
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kleines Stuͤcke einer ſteinernen mit Kalk geweißten Mauer 
unter des Major Character Gebäude erwaͤhlet wurde, mel. 
ches ſich nach geometriſcher Ausmeſſung, von der Stelle, 
wo ich beobachtete, 455 Famnar befand, die Höhe dieſes 
weißen Mauerrandes war gefunden o Gr. 7 M. o ©. 
Bey verwandtem Quadranten unb gleiz ٠ 

cher Höhe des Fernrohres x o 
Alſo hatte der Duadrante da keinen mekklchen Fehler. 


Mich von der Richtigkeit ber ا‎ deſtomehr zu 
verſichern, nahm ich vor der Abreife von Torne einige Mit. 
tagshoͤhen der Sonne, denn der langen Tage wegen, die eis 

nige Monate durch dauerten, war es unmoͤglich, die Sterne 
zu ſehen: Bey meiner Rückkunft aber, im Weinmonate, 
beobachtete ich ſo wohl von der Sonne, als von Sternen, 
Mittagshoͤhen, und die letzten ſuͤdwaͤrts und auch nordwaͤrts, 
die Beſchaffenheit des Quadranten deſto genauer kennen zu 
lernen; die Polhoͤhen, die ſich aus dieſen Beobachtungen 
ergaben, verglich ich alsdenn mit derjenigen, die zuvor von 
den franzoͤſiſchen zu Abmeſſung des Grades dahin geſandten 
Mathematikverſtaͤndigen aufs genaueſte bey der Kirche und 
dem nordlichen Ende der Stadt war beobachtet worden, 
namlich 65 Gr. 50 M. 50 
Aber am ſüͤdlichen Ende der Stadt : 

350 Famnar ſuͤdwaͤrts der Kirche, : 

da ich obſervirte, ift die Polhoͤhe 

17 Famnar auf eine Secunde ge⸗ بت‎ 

rechnet ; 65 50 30 


Weil ich mich an wenig Oertern lange genug aufhalten 
konnte, die Penduluhr aufzuftellen, und derſelben Gang nach 
der Zeit einzurichten, oder auch eine richtige Mittagslinie zu 
ziehen, und dadurch der Sonne und der Sterne Durchgang 
durch die Mittagsflaͤche zu beobachten, ſo nahm ich einige 
Zeit, zu 10 bis 20 Min. Bors und Nachmittage, und beſon⸗ 

G 3 f ders 
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ders um die Mittagszeit, verſchiedene Mittagshoͤhen der 
Sonne, dadurch, gleichſam wie aus uͤbereinſtimmenden Hoͤ⸗ 
hen (altitudines correſpondentes) mich zu verſichern, ob ich 
bie Sonnenhoͤhe im Mittage felbft, oder eine oder andere 
Minute der Zeit nach aufs hoͤchſte unterſchieden genommen 
haͤtte, welches in der eigentlichen Hoͤhe keinen merklichen 
Fehler giebt: Bey jeder Hoͤhe, die ich nahm, zeichnete ich 
auf, was meine Sackuhr wieſe, und verfolgte noch allezeit 
die Sonne mit dem Quadranten, bis ſie ſich merklich ſenkte. 
So nahm ich auch des Abends gleiche Höhen von dem ers 
ſten Sterne, der durch die Mittagsflaͤche gieng, da ich denn 
nach der Sackuhr, die ſich in einer oder ein Paar Stunden 
nicht ſehr aͤnderte, aus der Zeit, die den Unterſcheid der 
Rectaſcenſionen gab, leichter als auf einige andere Arten, 
die nachfolgenden nordwaͤrts und ſuͤdwaͤrts traf, welches be⸗ 
ſonders bey ſtarker Kälte hoͤchſtnoͤthig war. 


Bey den Ausrechnungen habe ich die Tafeln der Strah⸗ 
lenbrechung, der Abweichung ꝛc. aus dem Calender der Koͤn. 
Akad. der Wiſſenſ. nebſt den aſtronomiſchen fuͤr 1739. be⸗ 
ſonders bey der Refraction gebraucht, wo fid) de la hires 
Tafel befindet. 1 

Nachfolgende Oerter wird man meiſtens vergebens auf 
den vor dieſem herausgekommenen Landcharten ſuchen, daher 
ſoll eine mitgetheilet werden, darauf ſie alle, nebſt den 
Verbeſſerungen, welche die Landcharten, und beſonders 
die Seecharten vom Eismeere, hierdurch erhalten, verzeich⸗ 
net ſind. 


Breiten 


, 


[| 
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Kengis Eiſenbergwerk, an der torneiſchen 
Zeit. Stern. Hoͤhe. Polhoͤhe. 


E Umflände, 


qx 


*t 
1 ö eee 

1748 Unteꝛer Son- 46 O 30167 13 10| o Schwacher 

4o Jun. nenr. Wind. 


1749 Oberer Son-] 3 5 067 11 1000 WPindſtille, a⸗ 


8 Jenner nenr. ber die Son⸗ 
Unterer R. | 234 ol — —| nne niedrig. 
Wallfiſch 25 55 067 x1 Bey ſo ſtren⸗ 
Aldebaran 38 50 0/67 xo 30 ger Kalte des 


der Qua- im Wagenfz35 39.0167 10 1000 Abends, daß 


drant den Polſtern 69 13 30167 11 10 der Brannt⸗ 
Ab. norb« im Wagen 33 29 0/67 12 wein inner⸗ 
waͤrts ge⸗ | halb 30 Min. 
wandt Zeit an der 
Luft gefror. 


Meine erſte Reiſe durch Kengis geſchah zu eilfertig, daß 
ich kaum die einige Beobachtung ben ro Brachm. am Tage 
des Sonnenſtillſtandes ſelbſt machen konnte; aber bey der 
andern mir anbefohlenen Reiſe nach Lappland im Winter, die 
wieder durch Kengis gieng, hatte ich Gelegenheit, die folgen⸗ 
den zu machen. Ich bemuͤhete mich deſto mehr, die Pol⸗ 

oͤhe fo genau als möglich zu bekommen, weil ber fel. Biſchof 
ilberg daſelbſt 1695 obſerviret hat, wovon kuͤnftig ein 
mehrers. 
Zum Schluſſe werden alle Polhoͤhen der Oerter nach 
dem genommenen Mittel und den Beobachtungen angegeben, 


welche man denen am Anfange und Ende jeder Reiſe in 
Torne gehaltenen, und den vorhin bekannten Polhoͤhen ver⸗ 


glichen hat. 
64, Muonio 
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Muonio unteres Dorf, mitten im Dorfe, 
۱ unb 5+ 


Zeit. Stern. Hoͤhe.] Polhoͤhe. Irrth. Umſtände. 
d. Inſtr. | 
1748 O nO nn 
d. 15 Jun. Unterer Son⸗45 19 067 59 10 o ۃة.‎ 7٤+ 
1749 nent. 
b. 8 Febr. Oberer Son⸗ 10 53 0/67 59 30| o Starker 
nenr. Wind und 
Unterer Son⸗ 10 51 0 Schnee⸗ 
nenr. wetter. 


Palojoenſu, lappiſcher neuangebaueter Ort. 


1748 unterer Sonnenr. 44 42 15/68 17 30lolauf 

d. 18 Jun. y des Drachen in. 30 34 0/68 17 50000 Wind 
1749 Geller d. veyer in R. 16 56 0168 17 55 und kalt 

b. 6 Febr. Procyon in Old. 27 35 068 19 0 unſicher 


Hetta, neuangelegt in Lappmark. 


1748 1 ۱ 
d. 24 Fun. Unterer Son⸗ 44 39 30 68 24 20 o ſunſicherer 


nent. 
d. 25 Jun. Oberer Son⸗ 44 34 15/68 23 40| o ۴ 
nenr. 


Man pruͤfte den Quadranten durch Umdrehen des 
Abends, ohne daß fid) ein merklicher Fehler zeigte. Den 
ganzen Weg von Torne ward er in einem Boote geführt, 
aber von Hetta, bis Peiviaͤs⸗Kentaͤ,, 12 Meilen mußte er 
über Land, und anfangs mit vieler Beſchwerlichkeit auf den 
Ruͤcken der Pferde geſchafft werden. Der Fuß, welcher 
auf einer Seite am Sattel zu ſchwer war, ward in zwo fa: 
den vertheilet, ſo wohl der Leichtigkeit wegen, als beſonders 
das Gleichgewicht gegen den Quadranten ſelbſt zu 67 

. men, 
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men, der wieder mit ſeinem Futterale auf der andern Seite 
zu leichte war, weil das Gleichgewichte bey allem, was auf 
dem Ruͤcken, oder richtiger zu reden, an den Seiten der 
Pferde oder Rennthiere getragen wird, genau zu beobachten 
iſt. Die Uebung machte auch dieſe Art ihn über Berge, 
Waldungen und Moraͤſte zu führen, endlich weniger be. 


ſchwerlich. 
Termisvara oder Berg. 
Bit. Stern. s Abe. Polhoͤhe. Irrth. d. Umſtaͤnde. 
D O , y Werkz. 

1748 Ob. S. R. 1 38 30 68 43 » o [Wind 
d. 30 Jun. Unt. S. R. 43 6 30 
Bey ee oder See, ſuͤdwaͤrts Pajaswara 

oder Berg. 


1748 Ob. S. R. 43 27 3068 46 10 Windſtille 
b. 1 Sulit. | Unt. S. R. 42 55 30 — نے‎ — gute Veob. 


Weil die Koͤn. Norweg. Graͤnzeommißion mit ihrer 
Meſſung 1747. bey Termiswara aufhoͤrte, und daſelbſt die⸗ 
ſes Jahr wieder anfieng, bemuͤhte ich mich, meinem Ver⸗ 
haltungsbefehle nach, beſonders die Polhoͤhe, auf das ge⸗ 
naueſte daſelbſt zu beftimmen. Und da auf Termiswara 
ſelbſt, als einem kahlen, obwohl nicht allzu hohen Gebirge, 
den Tag, da ich beobachtete, ein ſtarker Wind war, wie ſich 
auf dem Gebirge alle Tage, ſo ſtille auch das Wetter in den 
Thaͤlern ſeyn mag, befindet, da der Wind in feiner horizon. 
talen Bewegung gehindert wird, und die duft häufiger zu⸗ 
ſammenkoͤmmt, ſo blieb ich denſelben Tag an letzt genanntem 
Orte Pajasjerf, als dem naͤchſten von denen, die uͤberall mit 
Rennthier enmooße uͤberwachſen find, wo Weide für die Pfer- 
de gefunden wird, und maaß daſelbſt mit dem Herrn Land⸗ 
meſſer Laurentius Lindgren und Kilian Rarkind genau 
die Entfernung zwiſchen der Stelle, da die Beobachtung 

G 5 gehal- 
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gehalten wurde, und Termiswara, welche man 3483 Fam⸗ 
nar fand; Es liegt nach gezogener und von Termiswara ab⸗ 
geſchnittener Mittagslinie, dieſe beobachtete Stelle 3383 
Famnar nordlich von Termiswara, welches an der; Breite 
giebt o Gr. 3 M. 14 S. 
Nach vorhergehenden Beobach⸗ | 
tungen der Sonnen iſt der Unter 
ſchied ihrer Polhöhen 6 0 
welches nur 2 834 
oder etwa 2 Minute unterſchieden, und vermuthlich dem 
Winde auf Termiswara zuzuſchreiben, auch eher von der 
daſigen Polhoͤhe als der Beobachtung bey Pajasjerf abzu⸗ 
ziehen iſt. ۱ : 
Aſſapahta, wo Lachſe in der Caraselbe 
gefangen werden. : 


Höhe. Polhoͤhe. 


Or oe Od و ا‎ 
41 38 30/69 26 40 


Stern. 
Obere ©. 
R. € 


Zeit. Irrth. d. Umſtaͤnde. 
3. 


I748 
d. 8 Julii © gut. 


Man brachte ben Quadranten mit einem Boote nach. 


Utsjoki Prieſtergut bey der Utsjokikirche. 


1748 Ob. S. R. 40 12 40,69 52 400 Oo [nicht fo gut 
d. 13 Julii Unt. S. R309 41 ol — —|, 
d. 17 Julii[ Ob. S. R. 30 20 069 51 50 am beſten 
d. 18 Julii Unt. S. R. 38 33 30169 52 30 gut 


Guldholm bey Tana Capelle, und der Tana⸗ 
| elbe Auslauf ins Eismeer. 


1748 ; : À 0 
b. 4 Sti prey 12 30070 29 5o| o zwiſchen Wolken 
d. 24 Julii Unt. S. R. 36 56 o'7o 30 201 fliegende Wolken 


Berge⸗ 
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مو‎ im Waranger 1: 


den 85 Juli Oberer S. R. 36 27 20/70 9 30] o ſungewiß 
den ro Aug. im Schwan 59 19 45/70 8 40% gut 
« im Schwan 64 15 30/70 8 500 Windſtille 
«im Waſſerm. 18 23 9708 o| gut 
Quadr. w. N. des Wag. N. 43 15 40170 7 40] gut 
11 0. des Wag. N. 43 15 070 7 ol lungewiß 


Diefes war der erſte Ort, wo bie Helle der Nächte mich 
nicht mehr verhinderte, die Sterne zu ſehen, und deren Hoͤhe 
ſuͤdlich und nordlich zu nehmen, und dadurch ben Duadran« 
ten zu pruͤfen, der keinen merklichen Fehler hatte, ſondern der 
kleine Unterſchied zwiſchen den ſuͤdlichen und nordlichen Hoͤ⸗ 
hen muß eher den Beobachtungen ſelbſt, oder der Sterne Be⸗ 
wegung und Aenderung der Abweichung zugeſchrieben werden. 


Wadsſo beym Hafen, Handelsplatz und Kirche 
im Waranger Buſen. 


d. ME Oberer S. R. 36 14 ir 5 3ol o gut 
Oberer ©. R. 32 51 9 5 30 | gut 
99000. Unterer S. R. 32 19 z 
la ae a 28 36 25 71 4 20 gut 
Wardhus bey der ys und dem Handels⸗ 
platze. 


Nn lice m 28 45 | 1o 22 l^ 1 


Kioͤ, eine Inſel im Eismeere, beym 
Kioͤbuſen. 


d. 5 آ2 54 کا 18 55 "ھت‎ ° biber wolte 


| Vom 
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Vom Warangerbuſen, und nachdem die letzten Beob⸗ 
achtungen auf dem Bergdorfe bey der Ruͤckreiſe waren an⸗ 


geſtellet worden, die hier nur angefuͤhret ſind, ward der Qua⸗ 


drante wieder auf Pferden nach der Tanaelbe, ungefähr an⸗ 
derthalbe Meile getragen, eben wie auf der Hinreiſe. 


Peffi, ein neuangelegter Ort bey der Pulman⸗ 
gielbe Einfall in die Tanaelbe. 


1748 | N 15 
d. 28 Aug. des Schwans 64 19 c|7o 5 2000 gut 
8 des Pegaſus 46 40 c|7o 4 ol nicht ſo ſicher 
« des Pegaſus 33 47 3070 5 © gut 
Quadrantſe des Wag. in N. 37 50 c|7o 6 50 ſunſicher 
nach N. a des Wag. in N. 43 12 cl7o bbeſſer 


Kengaͤsniſkakentaͤ, oder ein Fiſcherplatz über 
Kengaͤsfors. 


1748 à rn 
b. 27 Aug.ſe des Pegaſus 46 50 0169 55 2001 اہو‎ ۶٤ 
ء‎ des Pegaſus 32 59 0169 54 50 Suͤb⸗ gut 
Quadrant ja des Wag. in N. 37 43 0069 58 20 tr. ungewiß 
nach N. | des Wag. in N43 6 069 57 20 beſſer 
des Wag. in N.35 4 0169 55 20 lam beſten 


Carasjoki, neuangelegt. 


1748 : ; 2 : j 
*.rGept.|« des Adlers 28 49 0169.27 20/1 30 Windſtille 
«be Schwans 64 57 0/69 28 500 Sub- und heiter 
E ^ |«bed Waſſerm 19 4 50/69 28 of tr. gut 
Qu. n. N. ſe des Wag. in N. 37 14 0/69 29 O gut 
2 Sept. Ob. Sonnenr. 24 28 0169 28 50 gut 
3 Sept. Unt. Sonnenr. 24 5 0169 28 50 ۶ 


Man 
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Man pruͤfte den Quadranten durch Um. 
wenden, und fand den Irrthum, ab⸗ 
zuziehen ü O Gr. 1 M. 30 S. 
Der Sicherheit wegen pruͤfte man ihn ART 
nod) einmal durch Umkehrung, des 
Oberſten zu unterſt; aber nicht in ſo 
windſtillem Wetter, wie das erſtemal, 
und daher nicht ſo ſicher, da fand ſich 
der Irrthum abzuziehen De. 48 


Man fuͤhrte ihn wieder auf Pferderuͤcken etwa 15 Mets 
len von Aſſapahta nach : | 


Wuondisjerf, einem neuangelegten Orte, 


1748 ری‎ WR}, 
10 Gept.|« des Adlers 29 50 68اہ‎ 26 3o|1 zolinmwindftil- 
44. des Schwans 65 58 30/68 27 300 Sub lem Wer: 
Qu. n. N.ſe des Wagens 36 12 30/68 26 30 tr. |fer des A⸗ 
ء‎ des Wagens 41 35 „068 26 10 bends 
11 Sept. [Ob. Sonneur. 22 o 0ʃ69 27 20 gut 


Den ganzen ruͤckſtaͤndigen Weg bis Torne fuͤhrte man 
den Quadranten auf Booten die Kemi Elbe hin. 
ا‎ Tepaſto, neuangelegt. 
1748 E 
b.14 Sept. des Adlers 30 16 15 68 o eji 30 gut 
« bes Schwans 66 24 30/68 1 3o|Gub-| gut, 
Quadr. n.] e des Wagens 35 40 O 68 1 10] tt. | gut 
N. la des Wagens :ہا‎ 11 0|68 1 10 gut 


; Kaukonen, in Poloniemi, jetzo der Kittila 
Lappmark Marktplatz. 


Wind zwi⸗ 
ſchen Wol⸗ 
ken nicht ſo 
ſicher 
Nieder 


77 RF 
I 30 
Sub: 
tr. 


1748 
d. 10 Sept. 40 36 4067 26 30 
35 14 9067 28 30 


29 53 0,67 28 30 


a des W. in N. 
B bes W.in N. 
Or. jad. in S. 


20 Sept. 
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Nieder Jaͤskoͤ, erſtes Bauerdorf in Finnland, 
und Kemi Kirchſpieie. | 


1748 | ] (0n | 
b. 21 Sept. Oberer Sonnenr. 19 30 45:067 2 sd 30| gut 


Raͤvaniemi Kirche im Kemi Kirchſpiele bey der 
Aungelbe Einfluß in die Kemielbe. 


1748 ; 
d. 24 Sept. des Adlers 31 47 9000 29 30, „gut 
. 26 Sept. Procyon 28 24 30/66 31 300Sub⸗ unſicher 
Qu. nach N. Heller der Leyer 15 8 30/66 29 35 tr. gut 
26 Sept. Oberer S. R. 18 7 45/66 30 10 gut 
Unterer S. R. 17 35 10] - - 


Torne, am ſuͤdlichen Ende der Stadt, 
vor der Abreiſe. 


1748 
d. 28 May 


Unt. Sonnen 6 49 Ai 5I x o ls 
29 May 


Ob. Sonnenr. 46 54 0165 51 20 gut 


Torne, nach der Zuruͤckkunft von der Reife: 


1748 7 à ^B WEST) 
b. Hon Ob. Sonnenr. |15 23 30/65 51 2011 Zolgut 
. Unt. Sonnenr. 14 51 O Gub: 
6 Oct. Ob. Sonnenr. 15 1 45/65 51 goltr. gut 
Unt. Sonnenr. |14 29 9 
„des Adlers 32 25 30/65 50 30 gut 
.$£xt. |« des Adlers 32 26 30/65 49 30 unſicher 
22 Oct. ſa des Adlers 32 26 30165 49 30 unſicher 
15 Nov. ſe des Adlers 32 26 0/65 50 o Windſtille 
12 Nov. ſa des Pegaſus 38 3 065 51 ٥ gut 
6 Oct. [- des Wag. in N. 38 59 30165 49 30 gut 
12 Nov. ſa des Wag. in R. 38 59 0105 49 10 unſicher 
6 Oct. |o des Wag inN. 33 37 0165 52 4 unſicher 
12 Nov. ls des Wag. in N. 33 36 C65 51 30 gut 


Den 
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Den 10 Nov. pruͤfte man den Quadran⸗ 

ten zu Torne, und fand die Hoͤhe er⸗ 

waͤhnten weißen Mauerrandes o Gr. 8 Min. OS. 
Der Quadrant das Oberſte unterwaͤrts 
gekehrt, das Fernrohr in € 

Hoͤhe 5 o 
halbirt, giebt den abzuziehenden Fehler o 1 30 


Man wiederholte dieſe Beobachtungen mit gleichem 
Ausſchlage. Ebenfalls verſuchte man die Pruͤfung an meh⸗ 
rern Puncten, beſonders der Dachrinne, und es ergab fi) 
eben der Fehler. Daß dieſer Punct bey der Prüfung im 
Winter eine halbe Minute niedriger ſchien, als im Sommer, 
koͤmmt wohl mehr von dem Unterſchiede der Strahlenbre⸗ 
chung, als von einem Fehler der Beobachtungen her. Im 
Sommer ſahe man nach dieſem Rande uͤber eine offene See 
oder Elbe, im Winter über Schnee und Eis. Die Strap. 
lenbrechung iſt oft in einem Tage groͤßern Aenderungen un» 
terworfen. 


Den 31 Chriſtm. Ha id) das Objectiogías heraus, 
welches, wie man aus dem Schuͤtteln bey der Reiſe merkte, 
nicht wohl eingeſchraubet war, putzte ſolches, ſetzte es feſt ein, 
und ſahe nach dem weißen Mauerrande, ich fand ſolchen da⸗ 
mals wieder o Gr. 6 M. 30 S. 


Ehe die zweyte Reiſe nach Lappmark und den Graͤnzen 
des Reichs vorgenommen ward, beobachtete ich vom neuen 
in Torne. 


y, 1149 Ob. Sonnenr.] 3 47 0]65 49 ol o laut 
5 Jan. Unt. Sonnenr.] 316 0| = - - 
Nigel Orions 15 43 0165 50 gut 
Jad Orions * 31 32 0/65 50 .. |g 
? 09 23.42 30165 49 40 gut 
j Der 


Was der Beobachter damit für einen Stern meynet, kann 
ich nicht ſagen, die Woͤrterbuͤcher und die — ber 
ir⸗ 


O O. 
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Der Quadrant ward die ganze Winterreiſe über bald auf 
Schlitten mit Pferden, bald auf Ackta mit Rennthieren, 
da mehrere ſolche Fuhren hinter einander, der Gewohnheit 
nach Fuß vor Fuß giengen, und wegen des uͤbeln Weges und 
außerordentlich vielen Schnees in dieſem Winter, oft langſa⸗ 
mer, als ich gewuͤnſcht hätte. 


Die Beobachtungen in Kengis ſind vorhin beym 10 
Brachm. 1748 nebſt den zuvor gemachten angefuͤhret. 


Jukasjierf, Marktplatz und Kirche in Torne 
i2 Lappmark. 


174 R 
d. 15 Jan. Aldebaran 38 9 967 5130| o lit minds 
) Ziege (67 53 3065 50 40 ſtillen aber 
Bellatrir Or. 28 18 0/67 50 O kaltem 
Qu. n. N. / des Drachen 29 25 1067 51 30 Wetter 
Heller der Leyer 16 28 0167 51 o 


Enontekis, Marktplatz und Kirche. 


174 | 
d. 25 Jan. Ob. Sonnenr. 6 7 ol6g 30 20| o |gut 
Unt. Sonnenr.] 5 35 o|- — —, 
Jad Orions 28 51 30168 30 40 ſttille 
Sirius 5 18 068 30 o| gelinde 
Qu. n. N. Heller d. Leyer 17 7 30168 30 30 [Winterwet⸗ 
۱ : ter 


Kouto⸗ 


Firſterne haben mir ihn, wenigſtens unter der Geſtalt nicht 
gewieſen. Nach der Polhoͤhe muß er im Schilde oder in 
den Achſeln ſtehen u. f: Abw. 7° 22‘ feyn. Man koͤnnte ihn 
genauer ohne wohl allzugroße Muͤhe beſtimmen, aber doch 
mit groͤßerer Muͤhe, als hier ſich verlohnete. 


. 


vk 
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Kuotokeino Prieſtergut und Markrplatz, 
nordwaͤrts der Kirche. 


1749 O0. Sonnenr. : 34 0168 Ian. ol o lgut . 
d. 28 Jan. Unt. Sonnenr. 6 2 O| = - 


Aldebaran 37 1 068 59 20] In der ſtaͤrk⸗ 
Jad Orions |28 23 0/68 59 1o| ſſten Kälte, die 
Qu. n. N. Heller 7 38 30.69 1 30 ſich je empfun⸗ 
۱ „des Drachen 45 1 30,68 59 ©) |den habe. 
2 Febr. Aldebaran 37 Oo 0,069 o 30] Auch die Nacht 
Ziege 66 43 3069 0 50 mat es ſehr 
Jad Orions 28 23 30 68 58 50 kalt mit wenig 
Qu. n. N.ſs des Drachen 31 31 006 8 59 10 Winde. 
„des Drachen 30 34 069 © 20 
Heller derdeyer li 38 0169 18 


Die Beobachtungen in Palojoenſu und Muonio, ſind 
hier vorhin 1748 beym Brachm. mit den zuvor SON. ge 
haltenen erzaͤhlet. 


Nach der det nach Torne. 
1749. [Oberer Sonnenr. = 28 0|65 51 30| o | 
b. 4 3árg|lnterer&onnenr..21 56 ol = - - 
| Der weiße Mauerrand wie bey der 
Abreiſe Gr. 6 M. 30 S. 


Man kann ſicher glauben, daß noch ſehr wenige Oerter 
auf dem ganzen Erdboden ſind, auch unter den ‚berühmte: 
(ten, und an denen beſonders der Schifffahrt wegen bas mei. 
fte gelegen ift, wo die Polhoͤhe zuverläßig auf 15 Secunden, 
d. i. I Minute, oder 250 Famnar auf der 0/0 befannt 
wäre. 


In Torne, ba fo viel 00 Beobachter 1736 und 1737 
lange Zeit ihren größten Fleiß mit zween großen und guten 
Quadranten anwendeten, und ein beſonders dazu mit aller Be. 
quemlichkeit eingerichtetes Haus oder Obſervatorium hatten, 

Schw. Abh. KI B. H (wenn 
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(wenn ich es fo nennen darf,) konnte doch die Polhöhe mit 
völliger Sicherheit nicht näher als auf 15 Sec. erhalten wer⸗ 
den. S. Maupertuis Fig. de la Terre p. 138. 

Die beſte Art in unſern nordlichen Gegenden, die Pole 
höhe genau zu bekommen, iſt, den Polarſtern und andere 
nahe am Pole gelegener Sterne in ihrer ſuͤdlichen und nord⸗ 

lichen Hoͤhe zu beobachten, und die Hoͤhe zu halbiren, weil 
man da keine Abweichungs⸗ noch andere Tafeln brauchet, 
und der Unterſchied der Refractionstafeln, bey der Hoͤhe, in 
welcher ſich der Polarſtern mit den ihnen benachbarten bey 
uns befindet, keinen Fehler giebt. Aber dieſe Beobachtun⸗ 
gen laſſen {ih nur die einzige Zeit im Jahre anftellen, da es 
mehr als 12 Stunden dunkel iſt, und fuͤr einen reiſenden 
Sternkundigen iſt doch dieſes faſt unmoͤglich. Die andere 
Jahreszeit muß man Höhen von der Sonne und von Ster⸗ 
nen nehmen, deren Bewegung und Stellen zwar nun, in Ver⸗ 
gleichung mit den vorigen Zeiten, zu einer ganz genauen 
Richtigkeit gebracht ſind, nichts deſtoweniger muß man ſich 
bey derſelben Beobachtung und den Folgerungen daraus, 
auf verſchiedene Tafeln verlaſſen, beſonders auf die Tafeln 
der Abweichung und Strahlenbrechung, die noch nicht zu 
ihrer groͤßten Vollkommenheit gebracht ſind. Aber ſolche 
doch bald von dem unverdroßnen Fleiße und der Wachſam⸗ 
keit der Himmelskundiger erwarten. Mu 

Solchergeſtalt ift nicht möglich, mit aller zuverläßigen 
Sicherheit, geſetzt auch, daß ſich bey dem Werkzeuge, oder 
der Beobachtung ſelbſt, kein Fehler einſchliche, die Polhoͤhe 
genauer zu bekommen, als die Tafeln ſolches zulaſſen, dazu 
noch die Abweichung wegen der allmaͤhligen Fortpflanzung 
des Lichtes und viele andere ſolche kleine Irrthuͤmer kom⸗ 
men, daß man ſich nicht anders helfen kann, als wenn man 
zwiſchen den Beobachtungen ein Mittel nimmt, wo gemei⸗ 
niglich ein kleiner Fehler, der dabey begangen wird, ben ane ` 
dern verbeſſert. 

Alſo muͤſſen wir uns, bis die Aſtronomie zu groͤßerer 
Vollkommenheit gehracht wird, damit begnuͤgen, daß wir 
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bie Oerter auf unſern Charten, auf eine Minute oder x Mei« 
le beſtimmt haben, welches auch im gemeinen Leben, ja 
ſelbſt bey der Schiffahrt zulaͤnglich iſt, und wir koͤnnen ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß beſagtermaßen man noch an wenig Orten ſo 
weit gekommen iſt, die Obſervatoria (und vielleicht die nicht 
alle,) ausgenommen. 

Wenn ich aus vorhergehenden Beobachtungen die rics 
tigſten Polhoͤhen fo viel moͤglich auszuſuchen, meine zu Tor⸗ 
ne gehaltenen, mit den franzoͤſiſchen vergleiche, ſo finde ich, 
ungeachtet ich der Sicherheit wegen, fo oft es ſich thun ließe, 
und faſt allemal, die Hoͤhe von beyden Sonnenraͤndern ge⸗ 
nommen, und ſolche mit dem Sonnendurchmeſſer verglichen 
habe, doch im May 1748. durch die Sonne die Polhoͤhe 
eine halbe Minute größer herausgekommen iſt, als fie ſollte; 
ebenfalls finde ich dergleichen nach meiner Wiederkunft 
nach Torre aus den Beobachtungen des Octobers. Noch 
mehr, wenn ich das Mittel von den ſuͤdlichen Sternen und 
das Mittel von den nordlichen nehme, und die daraus ge⸗ 
fundene Polhoͤhe mit der Polhoͤhe, welche die Sonne gab, 
vergleiche, finde ich wieder, daß die letztere allemal ein we⸗ 
nig größer wird, wovon ich zu anderer Zeit mehr reden mere 
de. Indeſſen habe ich, die Polhoͤhe aus vorſtehenden Be⸗ 
obachtungen zu ſchließen, die nach meinem Tageregiſter, und 
wie der Quadrante fie gab, ‚find verzeichnet worden, ohne 
einige Verbeſſerung in der erſten Columne, wegen des Feh⸗ 
lers des Quadranten, zu machen, die Regel angenommen, 
daß ich allemal das Mittel von den Sternen in Norden 
und in Süden nahm, und wenn die Sonne zugleich am fcf 
bigen Orte beobachtet ward, beſonders wenn fie höher als 
10 Gr. über den Horizont ſtand, zog ich von der Polhoͤhe, 
welche die Sonne gab, eine halbe Minute ab, ehe ich ſie in 
die Vergleichung brachte, und wo die Polhoͤhe aus der Son⸗ 
ne allein iſt gefunden worden nahm ich auch dieſe Verbeſſe⸗ 
rung allemal in Acht. Ich muß dabey nicht zu erwaͤhnen 
unterlaſſen, daß die Schwierigkeit der Erleuchtung bey 
Nachte, beſonders bey dinis Wetter, und das Gefrie⸗ 
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ren der Feuchtigkeit des Brannteweins ſelbſt, darinn die 
Kugel hieng, die Auswechſelung und Waͤrmung deſſelben, 
nebſt vielen andern Beſchwerlichkeiten in Kälte und Duns 
kelheit unter freyen Himmel verurſachte, daß die Folgerun⸗ 
gen aus den Hoͤhen der Sterne nicht ſowohl mit einander 
übereinftimmte, als die aus den Sonnenhoͤhen, beyde an ei» 
nem Orte genommen, daher auch die letztern zuverlaͤßiger 
ſind, als die Hoͤhen der Sterne. Solchergeſtalt darf ich 
hoffen, daß ich die Polhoͤhe meiſt an allen Orten, wenigſtens 
an denen, auf welche viel ankoͤmmt, innerhalb einer Dale 
ben Minute, oder ,* Meile richtig angegeben habe: Eine 
Richtigkeit, die in den Lappmarken zulaͤnglich iſt. Nun fol. 
gen hier beyſammen, alle ſolchergeſtalt geſchloſſene 


Polhoͤhen 
zwiſchen ۱ 
Torne und Wardhus. 


Stadt Torne, ſuͤdliches Ende 65 Gr. 50 M. 30 S. 
Raͤvaniemi Kirche, im Kemi Kirchſp. 

in Finland 66 3% 6 
Nieder Gaͤska Gut in eben bem 

Kirchſpiele 67 2 o 
Kengis Eiſenwerk an der Sorneelbe 67 19 8 
Kaukonen Marktplatz in KittilaͤLapp⸗ 

mark 1 67 28 © 
Jukasjerf Kirche und Marktplatz 67 51 0 
Muonio Niederdorf und Ollisgaͤrd 67 5 و‎ 
Tepaſto, neu angelegt in Lappmark 68 1 ° 
O 


Palojoenſu . ۰ 68 18 

Hetta s , . 68 8ھ‎ 
Wuondisjerf ‫َ 68 227 0 
Enontekis Kirche und Marktpla 68 30 30 
Termiswara oder Berg 68 43 o 


Kautokeino Kirche und Prieftergut 69 e ho: 
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Aſſapahta Layfiſcherey an der Caras 


elbe 1 69 Gr. 26 M. o S. 
Carasjoki, neuangelegt 69 28 20 
Utsjoki Kirche, Marktplatz und Prie⸗ 
ſtergut 69 52 0 
Kid, Inſel im Eismeere, und Rid’ 
merbuſen 4 69 54 o 
Kengäs » niffa-fentà oder Fiſcher. 
platz bey 7 6 ۵ 
Peſki neuangelegt bey Der SDuímangis — 
elbe, Einlauf in die Tana Baa o 
Wadsſo Hafen, Kirche und Handels« f 
platz | 70 $ o 
Bergdorf im Warangersbuſen 70 8 30 
Wardhus . " » 79 22 a 
Guldholm, Handelsplatz bey Tana ُ! 
Capelle 70 30 ec 
Den 22 April, 
1749. 
III. Nach⸗ 
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III. 


Nachrichten 
f von einigen 
merkwuͤrdigen Donnerſchlaͤgen 
von 


Nicolaus Palmſtiern 
eingegeben. ٴ‎ 


ichts iſt gemeiner als ein Donnerſchlag, und bod) 
nichts wunderbarer, wegen feiner ungleichen und vers 
aͤnderlichen Wirkungen. Alle andere Dinge haben 

ihre gewiſſen Geſetze und Maaße, nach welchen einerley Ur⸗ 
ſachen allemal einerley Wirkungen verrichten. Beym Don⸗ 
nerſchlage verhaͤlt es ſich anders. Wenigſtens, ſo viel wir 
bisher davon haben begreifen koͤnnen. Es waͤre wohl moͤg⸗ 
lich, wenn jeder zu vollkommener Ausforſchung der Natur, 
alle die ſonderbaren und bisweilen wider einander ſtreitenden 
Begebenheiten bekannt machen wollte, die vom Donner her: 
rühren, daß man nämlich einiges Licht hierinne befäme, und 
dieſe wunderbare Wirkung der Natur an gewiſſe Regeln 
binden koͤnnte. Vielleicht moͤchten auch die verſchiedenen 
Naturforſcher, die es mit dem elektriſchen Feuer ſchon ſo weit 
gebracht haben, daß fie nun dadurch den Wetterſtrahl nach» 
ahmen, mit der Zeit Mittel ausfuͤndig machen, dieſen 
Schlag mit mehrerm Blitze zu begleiten, als bisher bey Be. 
ruͤhrung der elektriſirten Körper. geſchiehet, daß die in der 
Luft ſchwebenden und zerſtreuten Schwefeltheilchen von der 
ſtarken Bewegung der Luft entzuͤndet werden, daran iſt kein 
Zweifel, weil der Geruch ſelbſt ſolches zu erkennen giebt, 
f i wo 
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wo der Donner nur vor kurzem eingeſchlagen hat *, aber 
daß das Feuer von dieſen ſchwefelichten Theilchen manchmal 
andere Koͤrper entzuͤndet, manchmal nicht, daß es manchmal, 
was von ihm beruͤhret wird, verbrennet und ſchwaͤrzet, ohne 
ſolches weiter zu beſchadigen, manchmal ſolche Sachen in⸗ 
nerlich durchdringet, ohne daß ſich außen eine Beſchaͤdigung 
daran zeigte; das iſt mehr als bewundernswerth, weil Dons 
ner und Blitz doch immer einerley ſcheinen. 
Beygehende Nachrichten von Donnerſchlaͤgen hoben 
mir ihrer ſeltſamen Wirkungen wegen werth geſchienen, der 
koͤnigl. Akad. der Wiſſenſ. vorgelegt zu werden. 


Die Erſte. 


Im Jahr 1719, als Graf Oſtermann rußiſcher Am⸗ 
baſſadeur allhier war, erhielt er bey ſeinem Aufenthalte in 
der Hauptſtadt, nicht weit von Carlberg „Nachricht von ei⸗ 
nem wunderbaren Schlage, der in die Solnakirche geſchehen 
war, er hielt alſo auf der Reiſe ſtille, und beſahe den Zu⸗ 
ſtand. Ich befand mich damals gegenwaͤrtig, ſahe die Wir⸗ 
kung, die der Schlag gethan hatte, und hoͤrte den Bericht 
an, der ihm erſtattet wurde. 

Erſtlich hatte das Wetter in den Giebel im Chore, 
hinten beym Altare eingeſchlagen, die Mauer geſpalten, und 
war in ein Grab unter dem Altare gegangen, und aus dem⸗ 
ſelben in noch mehrere, bis es unter die Sacriſtey gekommen 
war. Da hatte es mitten am Boden herauf geſchlagen, 
und war endlich wieder beym Gipfel beraufgefommen „aber 


am ki i PE ſchien dieſes, daß es durch einen großen 
H 4 dicken 


d Ich Hefe ſchon mehr als ein paar Jahre Holz von einem 
Baume, in das der Donner (ich weiß nicht vor wie viel 
یو‎ geſchlagen hat, an dem man den Schwefel ordent⸗ 

lich kleben ſieht, und die Stückchen, an denen man nichts 
davon ſieht, ſolchen doch durch ihren ſtarken Geruch ent⸗ 
decken. Eben dieſe Stuͤckchen fangen augenblicklich Feuer. 


N 
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dicken Grauſtein herausgefahren war, den es nicht geſpren⸗ 
get, ſondern nur durchbohret hatte, als wenn es mit einem 
Steinbohrer geſchehen waͤre. Es zuͤndete auch nirgends, 
wo es Holz oder andere feuerfangende Sachen ruͤhrte. 


Der Zweyte. 


Der zweyte Wetterſchlag geſchahe ſelbſt in meiner Ge⸗ 
genwart und vor meinen Augen zu Borholm in Oſtgothland 
bey dem fel, Herrn Generallieutenant, Gabriel Ribbing, 
der auch zugegen war. 


Wir ſtunden beyde in der Thuͤre der Vorderſtube, und 
ſahen, wie es ſehr heftig regnete, aber ohne, daß man don⸗ 
nern hoͤrte. Im Garten, hoͤchſtens 30 Schritte vom Hau⸗ 
fe, wo wir ſtunden, lag ein großer Haufen Breter, mit groſ. 
ſen Stuͤcken von einem alten abgenommenen Spaͤndache be⸗ 
deckt, das an den Enden der Breter wie ein Wetterdach Der» 
uͤbergieng, da 4 bis 5 Perſonen bequem darunter ſtehen 
konnten. Man hoͤrte auf einmal einen Donnerſchlag, und 
indem gieng ein Feuerſtrich vom Himmel in den Breter⸗ 
haufen. Man ſahe den Feuerſtrahl offenbar herunter kom⸗ 
men, unb quer durch von dem Orte, wo er in der Luft an. 

fieng, gehen, bis er den Augen unten an der Erde gänzlich 
verſchwand *. Eben der Strahl ſchlug in die halbe Dicke 
(Diameter) des einen Querbretes, auf welches die uͤbrigen 
von erwaͤhntem alten Dache angenagelt waren. Und wie 
das Bret ſchief ſtund, ſo gieng der Strahl nicht ganz durch, 
ſondern nur zur Haͤlfte, und ſchlug davon nieder adita 

- , rd⸗ 


* Wenn man ſich auf die Beobachter verlaſſen darf, (und 
einem General iſt doch zuzutrauen, daß er dieſe Begebenheit 
mit der geſetzten Aufmerkſamkeit hat betrachten koͤnnen, 

deren nicht alle Naturforſcher dabey moͤchten faͤhig gewe⸗ 
ſen ſeyn) ſo beweiſt dieſes herabfahrende Blitze, gegen den 
Marcheſe Maffei, dem ich ſchon eine eigene Erfahrung im 

Hamb. Magazin 9 B. 4 St. 2 A. entgegen geſetzt habe. 
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Erdreich, fo daß der Staub eine gute Weile wie ein Nebel 
unter dem Wetterdache ſtund. 

Wir ſahen hierbey, Herr General Ribbing und ich, daß 
man hier würde unterfuchen koͤnnen, was an der Nachricht 
vom Donnerkeile wahr waͤre oder nicht . Wir giengen 
alſo, nachdem der Regen vorbey war, an den Breterhaufen, 
und ſahen, wie der Feuerſtrahl in eines der erwaͤhnten 
Querbreter geriſſen hatte, als waͤre es mit einer Pflugſcharr 
geſchehen, nicht der fánge nach, ſondern, wie geſagt, quer 
durch, bis mitten ins Bret, und ohne daß im geringſten et⸗ 
was ſchwarz oder verbrannt war. 

In dem Huͤgel befand ſich ein rundes Loch, 2 Zoll im 
Durchmeſſer, worinn man einen ziemlich langen Stab nie⸗ 
derſtieß, ehe er auf was ruͤhrte, und nachdem man eingrub, 
ſahe man wohl wie eine Oeffnung an der Seite, aber das 
Loch war nicht ſo offenbar, wie bey dem vorigen erſten 
Schlage; nichts deſtoweniger fuhr man ziemlich weit zu 
graben fort, ohne das geringſte zu finden, das dem ) 1+ 
ten Donnerkeile gleiche, noch auch was anders anzutreffen, 
das den Riß ins Bret koͤnnte gemacht haben. 

Ich halte mit meinem unvollkommenen Urtheile uͤber die⸗ 
fe beyden wunderbaren Falle gänzlich zuruͤcke. Eines will 
ich nur anmerken, naͤmlich, daß bey dieſen beyden Donner⸗ 
fehlägen des letztern Wirkung, fo zu reden, in einem Augen⸗ 
blicke geſchehen ift, da fo wohl in dem Steine in der Sol: 
nakirche, als in der Erde zu Boxholm, dieſes auf einerley Art 
in Abſicht auf ſeine Wirkung erfolgt iſt. Aber ich zweifele, 
daß der Feuerſtrahl ſelbſt, der beym Donnerſchlage ſichtbar 
war, in dem erſten Falle wie in dem letzten geſchehen iſt, 
feinem wirkſamen Triebe bis zum Schluſſe durch alle Graͤ⸗ 
ber, Pflaſter und Mauern, die dadurch find zerriſſen, set» 
brochen und durchbohret worden, hat folgen koͤnnen. Alſo 
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Hoffentlich ift die Abſicht des folgenden Nachſuchens nicht 


ud Ernſte die Unterſuchung dieſer wichtigen Frage ges 
weſen. 
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entſtehet bie Frage, erſtlich, ob die Luft allein ohne Gefolge 
und Beyhuͤlfe des Feuers eine ſo heftige Wirkung thun 
kann? Und nachgehends, ob das Feuer das vornehmſte wire 
kende Weſen beym Wetterſchlage iſt, weil er manchmal zuͤn⸗ 
det, und manchmal nicht, da doch die Flamme einerley zu 
ſeyn ſcheinet, auch einerley vom Koͤrper, bald Feuer faͤngt, 
bald nicht. ۱ 


Der Dritte. 


Folgendes iff eine Nachricht Herrn Feldſtroͤms, 
von dem Wetterſchlage, der ſich den 1 May 1746 
ungefähr um 4 Uhr Nachmittage in der Kirche 
des Oeſterwaͤhla Kirchſpiels und Weſtmanlands 

Hauptmannſchaft ereignet. ١ 


Etwas nachmittage ward der Himmel bey Suͤd⸗Weſt⸗ 
winde mit Wolken bedeckt, worauf Regen und Donnern 
folgte. Des Gloͤckners Magd, die mit Schafen etwas 
von der Kirche auf der Weide war, und nun nach Hauſe 
eilte, weil ſie glaubte, die Schafe wuͤrden die Kaͤlte und 
den Regen nicht vertragen koͤnnen, ſahe in dem Augenblicke, da 
ein ſehr ſchwerer Donnerſchlag vorbey war, einen dicken Rauch 
bey der Kirche in die Luft ſteigen. Als fie etwas näher kam, 
bemerkete ſie, daß der Schlag den Kirchthurm getroffen, 
und davon eine Menge Spaͤne und Breter abgeſchlagen 
hatte, auf welche die Spaͤne genagelt waren. Dieſes alles 
war auf den Kirchhof uͤber die Straße, und in des Gloͤck⸗ 
ners Kohlgarten zerſtreuet. Des Gloͤckners Frau, die in 
ihrer Stube war, fand fie ſehr über den Donner und über 
das, was ſich in der Stube zugetragen hatte, erſchrocken, wo 
ein Wind durch den Schorſtein niedergefahren war, und 
Ruß und Aſche vom Heerde auf dem Boden herumgeſtreuet, 
und das eine Fenſter mit feinem Bogen ausgeriſſen hatte, 
das doch unbeſchaͤdigt auf die Erde gefallen war. Die 
Gloͤcknerinn ſchickte ſogleich nach ihrem Manne zum Prie⸗ 
fler, der auch gleich, außer feinem eigenen Knechte, zween 
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vom Pfarrherrn mit in die Kirche nahm. Da ſie durch 
die ſuͤdliche kleine Thuͤre auf den Kirchhof kamen, ſahen fie 
erſt ein tiefes zoch, das der Donner geſchlagen hatte, mit 
ten im Wege von erwaͤhnter Thuͤre nach der Vorhallen⸗ 
thuͤre. | 


In biefem Augenblicke kam auch die Gloͤcknerinn mit 
ihrer Magd durch die nordliche kleine Thuͤre mit den Kir⸗ 
chenſchluͤſſeln, und eilte in die Kirche zu Sprunge, ſo bald 
fie aber 5 oder 6 Schritte an die Thuͤre gekommen war, ward 
ſie von einem neuen Wetterſchlage erſchreckt, und konnte 
nichts anders ſehen, als einen großen Feuerklumpen, der von 
unten vom Grunde der Kirche auf der nordlichen Seite,, 
gerade mitten gegen die kleine Thuͤre hervor brach, welches 
die Magd, fo hinter ihr gieng, nicht merkte, ſondern (id) des 
grauſamen Knalles wegen, die Haͤnde vor die Ohren hielte. 
Beyde hoͤreten ein Brauſen in der Kirche, wie von einem 
ſtarken rauſchenden Waſſer. 


Bey dieſem neuen Donnerſchlage war des Pfarrherrns 
Adjunctus in der Thuͤre des Pfarrhofes, und ſahe eine 
Feuerkugel, gleichſam aus dem vorhin von einander gefchla- 
genen Thurme kommen, oder wenigſtens dichte bey ſolchem 
vorbey in der Luft hinauf ſchweben, wo fie nachdem ver⸗ 
ſchwand, oder verloͤſchte. Aber der Gloͤckner und die Knech⸗ 
te, welche unterbeffen bey erwaͤhntem Loche fanden, bemerkten 
ſolches Feuer nicht, ſondern hoͤrten ein ſtarkes Gepraſſel im 
Thurme, als wenn alle Spaͤne, die nach dem erſten Schlage 
noch geblieben waren, herunter fallen wollten. 


Die Gloͤcknerinn, die dieſesmal der Gefahr ſieben bis 
acht Schritte naͤher war, zog ſich etwas zuruͤcke in die kleine 
Thuͤre, da fie aber nichts anders hören konnte, als daß das 
Feuer in der Kirche laͤrmte und ſauſte, ſprang ſie wieder mit 
den Schluͤſſeln vor, in Hoffnung, ihr Mann, nach dem ſie 
geſchickt hatte, wuͤrde ihr auf der andern Seite der Kirche 
begegnen, wie auch gefcheben. 


Als 
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Als fie bie Thuͤre der Vorhalle eröffneten, fand fich fol» 

che mit Dampf und Schwefelgeruch erfüllt, und ein halb 
aus der Mauer geſchlagener Ziegelſtein, der auf der linken 
Seite dieſer Kirchthuͤre lag, von deren unterſten Thuͤrha⸗ 
ken auf der Seite ein Riß bis an erwaͤhnten ausgeſchlage⸗ 
nen Stein geoͤffnet war, und außerdem war der Kalk oder 
die Uebertuͤnchung der Mauer herunter gefallen. 

Bey Eroͤffnung der Kirchthuͤre war die Kirche eben⸗ 
falls voll Dampf und Schwefelgeruch und Kalkſtaub. Ehe 
ſie ſich hinein zu gehen wagten, ſahen ſie ſich rings in der 
Kirche herum, beſonders am Gewoͤlbe, da ſie aber keine Be⸗ 
ſchaͤdigung daran merketen, giengen ſie hinein, und fanden 
folgende Merkmaale des Schlages: 

1) Die Bodenbreter in ſieben Weiberbaͤnken von dem Pfeiler, 
der zunaͤchſt an der Orgelporkirche iſt, nach der Kirche vor 
zu rechnen, aufgehoben; die Schemel zum Knien in 
drey bis vier ſolchen Stühlen zerbrochen, die Erde un 
ter dem Boden nicht nur auf die Baͤnke, ſondern auch 
auf das vorderſte Pultbret der Porkirche geworfen, 
und drey Steine, deren Größe ungefähr 13 Lißpfund, 
aus der Erde auf die herumgeworfenen Bodenbreter 
gebracht. ۱ 

2) Die Zierrathen oder Muſchel oben an einer großen 
meßingenen Lichtplatte, die an erwaͤhntem Pfeiler hieng, 
waren zum Theil geſchwaͤrzet, einige Ecken an der Hine 
terſeite der Muſchel, wie auch der zuſammengefuͤgten 
Ränder von erwaͤhnter Muſchel und der Lichtplatte 
ſelbſt, waren vom Feuer angelaufen und wie etwas 
geſchmelzet. Das Lichtrohr war von der Platte abge⸗ 
ſchlagen, und fand ſich wieder in den Baͤnken darun⸗ 
ter: An der vordern Seite der Lichtplatte waren ein 

paar Ziegelſteine an der Ecke des Pfeilers gebrochen, 

und unten in der Erde, hart am Pfeiler, ſchien ein 

Loch eingeſchlagen, welches doch ungewiß war. 

3) Ein Stuͤck Bildhauerarbeit, das vorne an der pore. 
kirche mit zween Nageln zunächft bey eee. 

er 
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ler befeſtiget war, war losgeriſſen, und hinunter in die 
Bänke geworfen worden, bod) übrigens unbeſchaͤ⸗ 
diget. ۱ ١ 

4) Die nordlihe Ecke an der Vorderſeite eines Grab. 

ſteines, (der ungefaͤhr 5 Zoll dicke iſt, und im Gange, 

zunaͤchſt bey dem ſiebenten oder vorderſten von den in 
der 1 Num. erwaͤhnten Baͤnken liegt,) war auf eine 

Elle dreyeckicht abgeſchlagen, ſolches abgeſchlagene 

Stuͤcke, mit ſeinem Ringe, auf den Stein ſelbſt ruͤck⸗ 

lings, oder das Oberſte zu unterſt gekehrt, geſtuͤrzt, 

und drey bis vier Ziegelfteine, die neben dem Grab- 
ſteine lagen, waren in die Mannsſtuͤhle geworfen, der 

Stein ſelbſt auch ein wenig erhoben, doch lag er noch 

in ſeiner Stelle. : 
Nachgehends hat man das darunter gemauerte 

Grab öffnen laſſen, und ſolches genau beſichtiget, aber 

keinen Riß, noch viel weniger ein Loch in der Mauer 

merken koͤnnen, ſondern nur, daß einer der oberſten 

Ziegelſteine auf der rechten Seite von der abgeſchla⸗ 

genen Ecke ein wenig beſchaͤdiget war. Ein großer 

Sarg und vier kleine ſtunden in ihrer Ordnung un⸗ 

beruͤhret. 

5) Die Ziegelſteine um einen andern Grabſtein, der ein 

wenig weiter vorlag, waren etwas beweget, der Grab⸗ 
ſtein ſelbſt etwas erhöher, aber unbeſchaͤdiget. 

6) Die Chorſchwelle, welche oben uͤber das Ende eines 
Grabſteines liegt, der in den Chor zween bis drey Zoll 
hinein geht, war mit den Steinen auf der rechten 
Seite niedergedruͤckt. 

7) Der Fußboden in einem Stuhle rechter Hand, gleich 
innerhalb der Chorthuͤre, war in Unordnung gebracht, 
und ein kleiner Schemel, vom Boden in den Sitzen 
des Stuhles umgekehrt geworfen. 

8) Vor erwaͤhntem Stuhle, oder auf der ſuͤdlichen Seite 
des bey der 6 N. erwaͤhnten Grabſteines, waren ver’ 

ſchiedene 
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ſchiedene Ziegelſteine aus dem Chorboden losgemacht, 
und theils niedergeſenkt, theils in die Hoͤhe geworfen. 

9) Die Ziegelſteine und ein Grabſtein an der ſuͤdlichen 
Seite des Altars waren theils losgemacht, theils auch 
aus ihrer Stelle auf den Boden geworfen. 

10) Einer dergleichen mitten vor dem Altare quer abgeſchla⸗ 
gen, die eine Haͤlfte lag noch auf ihrer Stelle auf dem 
Boden, und die andere war eine Elle fortgefuͤhret. 

ir) Waffen, die zum Andenken eines vor langer Zeit da 
begrabenen Officiers an einem Pfeiler in den Maͤn⸗ 
nerſtuͤhlen aufgehaͤngt waren, der vor erwaͤhntem Pfei⸗ 
ler auf der Weiberſeite gegen uͤber ſteht, fand man 
wieder in den Stuͤhlen, nicht gleich darunter, ſondern 
wohl zwoͤlf Schuhe vom Pfeiler liegend. Ein Stuͤck 
am Pfeiler ſelbſt, woran die Waffen hiengen, hatte 
einen Riß bekommen. ۳: : 

12) Etwas hinter dieſem Pfeiler, ober wo bie Mauer an 
der großen Kirchthuͤre einen Abſatz machet, rechter 
Hand, wenn man in die Kirche geht, iſt dergleichen 
Riß entſtanden. 

13) Zweene Nagelkoͤpfe an eben derſelben Kirchthuͤre 
waren etwas vom Feuer angegriffen. 

14) Eine Menge Fenſterſcheiben hier und dar aus denen 
nordlichen Fenſtern, oder auf der Weiberſeite, zerbro⸗ 
chen und ausgefallen, aber das Bley weder einwaͤrt 
noch auswaͤrts gebogen. : i 

Das Fenſter ber Mannsſeite febr ausgebogen, 
wovon das Bley an einigen Orten von einander ge» 
gangen war. Aber doch waren die Scheiben noch 
groͤßtentheils in ihren Stellen, nur 20 bis 25 ausge⸗ 
fallen. 

\ Mitten an dem vordern Fenſter und ber füdlichen 
Seite im Chore, war ein Loch, ungefähr durch zwölf 
Scheiben geſchlagen, und auch das Bley ausgebogen. 

Mitten am Fenſter uͤber dem Altare, ein Loch auf 
zwanzig Scheiben eroͤffnet, von denen ein Theil M 

allen 
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fallen war, ein Theil noch in dem ausgebogenen Bley 
hiengen, und außer dem waren ungefaͤhr auf 20 
Scheiben hier und dar zerſprungen. 
Das andere Fenſter an der ſuͤdlichen Seite im 
Chore, nebſt dem runden im weſtlichen Giebel uͤber der 
! neuen Kirchthuͤre blieb unbeſchaͤdigt. 

15) Alle Stuhlthuͤren in der ganzen Kirche, ob fie wohl ۱ 
vom Glöckner, nachdem die Kirche leer war, zuge . 
macht, und mit ihren Eifen verriegelt waren, fanden 
ſich, nebſt einer und der andern, die zugeblieben waren, 
geoͤffnet. 

16) Das Orgelwerk betreffend, meldet der Organiſte, es 
habe weiter keinen Schaden genommen, als daß ein 
Dampf in einige Pfeifen gefallen fep , und alſo man⸗ 
che keinen reinen Ton gaͤben; außerdem habe er be⸗ 
bemerkt, daß die Stuͤckchen Leim, die außen an den 
Raͤndern der hoͤlzernen Pfeifen klebten, losgebro⸗ 

chen waren, und auf dem Boden der Orgelporkirche 
lagen. 


Nachdem der Gloͤckner und ſeine Begleiter den innern 
Zuſtand der Kirche beſehen, begaben fie (id) auf das Gewoͤl⸗ 
be, fanden aber kein Loch dadurch geſchlagen, auch nachge⸗ 
hends hat man nichts dergleichen beobachten koͤnnen, daher 
man nicht mit Gewißheit ſagen kann, an welcher Stelle der 

Schlag in die Kirche gekommen iſt. : 


Der Thurm, welcher durch das Kirchendach mitten ín 
der Kirche hinauf gehet, hat oben vor den Fenſtern viel ge⸗ 
litten; eine Menge Spaͤne iſt gaͤnzlich weggeſchlagen, und 
auf die füdliche, weſtliche und nordliche Seite der Kirche ge: 
worfen, auch ein Theil, wie oben bemerkt worden, auf den 
Kirchhof und weiter zerſtreuet worden. Je hoͤher den Thurm 
hinauf, deſto mehr Schaden iſt geſchehen. Das uͤbrige, 
das nicht niedergefallen war, war verruͤckt, haͤngend, und 
geborſten, daß das Tageslicht durchſchien. Eine Latte von 


, . . (reswerket) welche den... (hierteſtocken) un 
terſtuͤ⸗ 
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terſtüͤtzet, ift befonders geſpalten, aber der hierteſtocken) 
ſelbſt und die andern Latten, find vom Donner nicht ges 
ruͤhret. 


Auf dem Kirchhofe bemerkte man folgendes: 


1) Aus den beyden vorerwaͤhnten Loͤchern innwendig vor 
der ſüdlichen kleinen Thuͤre, hat der Donner ebenfalls 
ein Stuͤck von einer halb vermoderten Diele zerſchla— 
gen, es iſt drey Ellen lang, und lag im Wege, gleich 
bey der kleinen Thuͤre, darauf zu treten und zu gehen. 
Die Erde und der Thon, die darunter lagen, und vom 
Regen benetzt waren, find unter das Gewölbe der klei⸗ 
nen Thuͤre geſpruͤtzt worden. Von der kleinen Thüre, 
bis an das erſte der vorerwaͤhnten Locher, (inb 8 Schritte, 
und von dar bis zum zweyten 2. Beyde Löcher find 
ſo tief, daß man da ohne Schwierigkeit, ob der Boden 
ſonſt gleich feſte iſt, einen Stock von etwa ein paar 
Ellen niederſtoßen konnte. Von dem letzten Loche bis 

zur Thuͤre der Vorhalle ſind 28 Schritte. 

2) Auf der Kirche nordlicher Seite, wo des Gloͤckners 
Frau den Feuerklumpen unter der Kirchenmauer her⸗ 
vorkommen ſahe, iſt auch ein Loch, von einerley Be⸗ 
ſchaffenheit mit den vorigen, ausgenommen, daß von 
dieſem gleichſam eine breite und tiefe aufgepfluͤgte 
Furche, etwas ſchief neben der Mauer, 4 bis 5 Ellen 
lang vom Loche, gegen die nordweſtliche Ecke der Kirche 
geht, die befto ſchmaͤler und weniger tief wird, je wei. 
ter ſie ſich vom Loche entfernet. Die naſſe Erde und 
der Thon ſind aus dieſer Furche mit ſolcher Heftigkeit 
geworfen worden, daß fie die Kirchenmauer auf 3¥ 
Elle breit, bis unter den Dachſtuhl beſpruͤtzt, oder viel⸗ 
mehr uͤberzogen haben, wo nicht nur der Thon, ſondern 
auch Gras haͤnget. Dieſer an der Mauer klebende 
Strich Erde erhebet ſich nicht mitten uͤber dem Loche, 
ſondern nimmt feinen Anfang ungefähr rz Elle auf 
der weſtlichen Seite des Loches, und ſtreckt ſich ſo breit, 

a als 
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als ungefähr die aufgeworfene Furche lang ift, fo daß 
von dem weſtlichen Rande des Striches, und der aͤuſ⸗ 
ſerſten Spitze der Furche ungefaͤhr gleich weit iſt. Das 
Loch iſt auch nicht erwaͤhntem Pfeiler auf der Weiber. 
ſeite in der Kirche gegen uͤber, ſondern 10 bis 11 Ellen 
weiter zuruͤck, unter der Porkirche. Aber in der 
Kirche waren die Stuͤhle hinter dieſem Pfeiler nicht 
bewegt. 
3) Auf eben der Seite der Kirche an der Kirchenmauer 


ein Haufen große Grauſteine, die aus der Mauer uns > 


iH 


ter dem vor einigen Jahren gebffneten neuen ۴۷ 
gebrochen find. Zwiſchen benfelben ift die Erde eben: 
falls aufgeſprengt worden, und zwar außen an der 

Mauer, letztgenanntem Pfeiler gegen uͤber; und außer 
dem find ein paar kleinere Furchen, 4 bis 5 Schritte 
vom Steinhaufen, bis den Kirchhof hinaus, aufge⸗ 
worfen worden *. 


Der Vierte, 
Ein Bericht des Pfarrherrn Tiburtius, von einem 
merfwhrdigen Wetterſchlage in Knifwingsgute, 


zur Wretakloſters Verſammlung und Gullbergs 


Herrſchaft gehoͤrig, 1744 im Seumonate, zwi⸗ 
ſchen der Heu⸗ und Getreideerndee. 


An einem ganz heitern Sommermorgen in erwaͤhntem 
Monate, fuhr der Bauer Pans Bengtsſon Myra in 
Knifwinge, auf feinen Anger, und ließ feine Frau zu Haufe, 

: nebft 


* Da ich bem Maffei nicht abzuſtreiten begehre, daß manch: 


mal Schlaͤge, vom Feuer das aus der Erde hervor bricht, 


eſchehen koͤnnen, fo geſtehe ich, daß verſchiedene Umſtaͤnde 
٥ dieſer Begebenheit mich auf die Gedanken bringen, es 
ſey dergleichen hier in der Kirche vorgegangen, obwohl da⸗ 


bey das Wetter auch von oben herunter kann den von der 


Magd geſehenen Schlag gethan haben. 
Schw. Abh. XI B. J 
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nebft einem Dienſtmaͤgdchen Brigitta Peterstochter (Britta 
Persdotter). Gegen Mittagszeit ſtieg eine Gewitterwolke 
auf, die ſchrecklich ausſahe, und man hoͤrte dabey noch vom 
weiten einen ſtarken Donner, der ſich nach und nach näherte, 
daher die Bauerfrau ihr Maͤgdchen ſchickte, ihre Schafe und 
anderes kleines Vieh einzutreiben, da ſie indeſſen ſelbſt beym 
Kochtopfe am Herde ſtand. Das Maͤgdchen war nicht 
lange aus geweſen, als ſich die Wolke uͤber das Gut ausbrei⸗ 
tete, und dichte hinter einander Donnerſchlaͤge, nebſt grau⸗ 
ſamen Praſſeln unter ſtarkem und heftigem 66 
wurden. s 
Die Frau, welche glaubte, ihre Speiſe fey gnugſam ge’ 
kocht, fand fuͤr gut, den Topf wegzunehmen, damit der Herd 
koͤnnte zugemacht und der Ort dadurch vom Zuge befreyet 
werden, auch allem Ungluͤcke vom Einſchlagen vorgebauet 
wuͤrde. Nachdem ſie ſolchergeſtalt den Topf mit beyden 
Haͤnden angefaßt, und den einen Fuß auf die Herdmauer 
geſetzt hatte, den Topf mit deſto mehr Staͤrke zu erheben, 
ſahe ſie, daß ein Feuerklumpen, ſo groß als eine geballte 
Fauſt, den Schorſtein herunter auf den Herd rollte, und ſo 
weiter zwiſchen ihren Fuͤßen hinunter auf den Boden fuhr, 
da er in eine Stube fortgieng, ohne Kalk und Steine aus 
der Schorſteinmauer abzuſchlagen, zu entzuͤnden, oder ſie auf 
einige Art zu beſchaͤdigen, ja ohne Spinnrocken oder andere 
Sachen umzuwerfen, die auf dem Boden ſtunden, wo er 
herumrollete. Die Frau, ſo daruͤber gewaltig erſchrak, 
verließ den Topf, und eilte nach der Thuͤre; aber indem ſie 
die Thuͤr aufſtieß, kam erwaͤhnter Feuerball huͤpfend von 
der Stube vor, und dichte bey der Frauen Fuͤßen zur Thuͤre 
hinaus in die Vorderſtube, nachdem durch die Vorderſtu⸗ 
benthuͤr hinaus in den Hof, dann quer uͤber den Hof gerade 
durch ein der Vorderſtubenthuͤre gegen über ſtehendes Scheun⸗ 
thor; endlich uͤber die Scheune, gerade eine Wand der 
Scheune hinauf. Als der Feuerklumpen an das Untertheil 
des Daches der Scheune kam, fuhr er aus einander, wie 
eine Bombe ſpringet, und entzuͤndete das Scheunendach, 
^ aber 
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aber mit einem ſo ſchrecklichen Knalle, daß die Frau, theils 
deswegen, theils vor Beſtuͤrzung, in der Vorderſtube in 
Ohnmacht fiel. Das Maͤgdchen, das indeſſen außer dem 
Hofe war, ſahe, wie das Feuer erſtlich einige Weiden zer⸗ 
ſpaltete, die hauſſen vor dem Hofe ſtunden, und bald darauf 
einige Zaunpfaͤle zerſchmetterte, worauf ſie nach Hauſe eilete, 
und da ſie in den Hof kam, ſahe ſie gleich den Schlag im 
Scheundache, wie ihn die Frau geſehen hatte, wodurch das 
Dach nebſt der Scheune nachgehends in die Aſche gelegt 
ward, aber der Schlag ſchien dem Maͤgdchen vom Himmel 
herunter zu kommen. 


Dieſe Begebenheit habe ich genau unterſucht, und ge⸗ 
genwaͤrtigen Bericht in Beyſeyn erwaͤhnten Bauers, ſeiner 
Frau, und des Dienſtmaͤgdchens niedergeſchrieben. 


Den 20 Map 1749. 
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IIII. 
Beſchreibung 


eines 
in Soͤderhamn 


gebaueten Moderprahms, 


erfunden 
von Carl Knutberg. 


Di Einfahrt in Soͤderhamn iſt feit einiger Zeit fo un⸗ 
tief geworden, daß inſonderheit alsdenn, wenn die 
Salzſee niedrig iſt, kaum ein Eichenklotz an die 
Stadt hinſchwimmen kann, wovon die Einwohner nicht we⸗ 
nig Umbequemlichkeit haben, daß fie die Waaren ein. und 
ausladen muͤſſen, die ſie nach oder von Stockholm zu ih⸗ 
ren eigenen oder des herumliegenden Landes Beduͤrfniſſen 
ſchaffen. : 
Dieſes hat mid) veranlaſſet, eine Maſchine Baggare) 
zu erdenken, die auf Koſten der Buͤrgerſchaft in Soderhamn 
dft erbauet worden. Und weil fie bey der Probe ihren gu⸗ 
ten Nutzen weiſet, unb an andern ſolchen Orten duͤrfte bien- 
lich gefunden werden, vornehmlich da fie lange nicht fo Eoft« 
bar zu bauen iſt, als die Moderprahmen, die in Holland 
und andern Oertern gebräuchlich find *, habe ich es deswe⸗ 
gen fuͤr meine Schuldigkeit geachtet, der Koͤn. Akademie der 
: i Wiſſen⸗ 


* Reupold hat die hollaͤndiſche Moddermuͤble aus Hertels 
Nachricht beſchrieben, Theatr. Machinar. Hydrotechnica- 
rum 121 $. In dem XX Cap. dieſes Werkes ſtellt er vers 
ſchiedene Arten von Hafenraͤnmern vor. 


eines 9 3 133 


EET ben Bau durch nachfolgende Zeichnung bot 
zulegen: 


II. Taf. Durchſchnitt der Laͤnge des Prahmens. 
III. Taf. Dergleichen von deſſen Breite. 
a Der Prahmen, worinnen 
b die Oeffnung am Boden zu 
c ben Moderſchaufeln, deren Ecken und 
d oberer Rand, mehrerer Staͤrke wegen, mit Eiſen be⸗ 
ſchlagen ſind, und eben dieſer obere Rand iſt ſpitzig 
und ſcharf, daß er den Moder deſto beſſer durchſchnei⸗ 
det. 


e Der Boden an den Schaufeln, der vermittelſt des Ge. 
mindes bey x 

f (id öffnen Taft, wenn bie Schaufel zu einer ٥٤ 
Höhe koͤmmt. 

g Die Arme, daran die Schaufeln feſtgeſchraubet find. 

h Die Ablaufsrinne, die zum Ablaufen des Waſſers dicht 
gemacht iſt. 

i Eine loſe Rinne, darein der Schlamm niederfaͤllt, wenn 
der Boden an der Schaufel geoͤffnet wird; zu dieſer 
Abſicht ziehet man dieſe loſe Rinne darunter, wenn 
fie zur gehörigen Höhe fómmt. Sie wird von dem 
Schlamme voll, den eine Schaufel auffuͤhret, und 
muß daher jedesmal vermittelſt 

k der Handwinde vor die ſchiefliegende Ablaufsrinne ge⸗ 
zogen, und bey 

1 vorwaͤrts geneigt werden, da der Schlamm in eine dazu 
gebaute kleinere Prahme faͤllt, welche, wenn ſie voll 
ift, fortgefuͤhret, und eine andere ſtatt ihrer an die 
Moderprahme gehaͤnget wird. 

m Eine Stange, mit welcher die Moderprahme nach und 
nach fortgeruͤckt wird. 

n Der Radeſtock, der vermittelt ber Unterlagen o, und 
dazu gehörigen Stellungen p q zur gehörigen Tiefe 
kan niedergeſenkt werden, nachdem der Boden vom 

3 agis 
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Schlamme iſt gereiniget worden. Doch muß dieſe 
Senkung nicht mehr als einmal geſchehen, da nachdem 
die Maſchine in ihrer ordentlichen Lage ſteht. 

r Ein Hebebaum, deſſen Ruhepunct p ift. 

s s Zweene Arme mit ihren Haken und Klauen, fie dre⸗ 
hen wechſelsweiſe, indem der Hebebaum erhoben und 
geſenket wird. 

t Das Sternrad. 

u Ein Vorfall, zu hindern, daß Rad und Schaufeln nicht 
wieder zuruͤcke gehen. 


Bey Soͤderhamn, wo ſich im Boden der See ein zaͤher 
Thon mit eingemengten kleinen Kieſeln findet, ſind nicht mehr 
als drey Leute bey dieſer Moderprahme noͤthig. Zweene 
ziehen den Hebebaum auf und nieder, und einer oͤffnet den 
Boden an den Moderſchaufeln, macht ihn wieder zu, wenn 
der Schlamm herausgefallen iſt, und bringt den Schlamm 
vermittelſt der loſen Rinne in die kleine Prahme, ruͤckt auch 
nach und nach die Moderprahme fort. Dieſe drey Kerle 


koͤnnen ín einer Minute eine سیت‎ 8 voll Schlamm 
erheben, 


Den 20 May. 
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Beſchreibung 


! der à 
Blattraupe am wilden Apfel, 
Buchen und Dornen, 


vom Geh. 6 
Herrn Friedrich Raben. 


rſtlich iſt die Raupe ganz klein, mit hohem Ruͤcken 

und Abtheilungen, wie moſaiſche oder eingelegte Ara 

beit, die Streifen ſind etwas ſtumpf gegen einander 
am Rande, und ein lichter Streifen auf jeder Seite. Der 
Kopf iſt groß und hat einen Ruͤſſel, wie an einem Schweine. 
Am Kopfe ſind vier Hoͤrner, zwey Drittheile ſo lang als der 
Koͤrper, wie Hirſchgeweihe, und von caſtanienbrauner Far⸗ 
be. Sie ſind in der Mitten gruͤn, bis ein Drittheil ihrer 
Lange, der braune Theil zunaͤchſt am Kopfe iſt voll kleiner 
Aeſte, ſieht wie ein Hirſchgeweihe, und der braune Theil 
am oberen Ende iſt geſpalten. Gegen das Hintertheil be⸗ 
findet ſich ein Horn, das nurbeſchriebenem aͤhnlich iſt, und 
außer dem ein rother Zapfen, oder eine Spitze auf dem 
Schwanze. Sie hat ſechszehn Fuͤße. Ich habe ſie den 
26 Brachm. gefunden. IIII. Taf. x Fig. 


Den 9 Heumonats verwandelte fie ſich, ward größer, und 
ließ ihre Hoͤrner fallen, die nun nicht mehr geſpalten waren, 
aber die kleinen Aeſte am Kopfe blieben noch ſitzen, und be⸗ 
kamen eine Reihe mit weißen Tuͤpfelchen auf beyden Seiten. 


2 Fig. 
3 4 Als 
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Als ſie nod) ben 18 Heum. ihre Hörner ablegte, bekam 

fie wieder andere, aber ganz ſchwarz unb grünlicht, und die 

Streifen am Rande wurden ſtumpf und gelb. 5 F. Nach⸗ 
dem ließ ſie alle ihre Hoͤrner fallen, und auch die rothe Spitze, 

den 19 Heumon. aber die Einſchnitte wurden tiefer, und fie 

behielt noch den Ruͤſſel eben ſo lang, in Vergleichung mit 

ihrer Lange. 4 F. 1 


Erdlich ward fie immer kuͤrzer und kuͤrzer, unb der Kopf 
ſowohl, als der Leib, augenſcheinlich dicker, und voll kleiner 
gelben Zacken zwiſchen den ſechs vordern Fuͤßen und den 
mittelſten. Sie hatte einen gelben Fleck oben vor dem gel⸗ 
ben Striche der laͤngſt des Leibes hingeht, und der Ruͤſſel 
ward ſpitziger. So blieb (ie bis den 31 eum. 5 F. 


Nachgehends fpann fie fid) unter ein Blatt auf der Erde 
in eine dünne Schale mit einem boche, die hellbraun und wie 
lackirt oder mit Harz beſtrichen war. 


Die Puppe iſt ſchwarz, mit weißen Zacken. Ich hatte 
eine den 3 Aug. 6 F. 


Wenn man den Schmetterling von oben anſieht, wel⸗ 
ches ein Hahn war, fo (inb feine vier Flügel dunkel ocker oder 
goldgelb. Mitten auf jedem Fluͤgel iſt ein bloßes Auge 
mit einem ſchwarzen Ringe umgeben, in der Mitte ein weißer 
Fleck, wie ein Nagel. Rings um den Rand jeden Fluͤgels 
geht eine ſchmale ſchwarze Einfaſſung, welche noch einen 
ziemlich breiten Rand uͤbrig laͤßt, der braun iſt. Wenn 
man die oberen Fluͤgel unten anſieht, ſind ſie eben ſo be⸗ 
ſchaffen, und haben dergleichen Augen, aber am Ende eines 
jeden Flügels ift ein weißer Fleck. Die unteren Fluͤgel von 
` unten betrachtet 9 F. finden fid) in zweene Theile getheilet. 
Der naͤchſte bey dem Kopfe iſt gelb und lichte, aber die an⸗ 
dern beyden ſind braun und gelblicht, ſo daß die braune Farbe 
eine Theilung queruͤber macht. In dem Braunen iſt ein 
gelber lichter Flecken, wie ein Nagel, mitten innen, und am 
Ende der vier Fluͤgel iſt ein ſchmaler weißer Rand, der eine 
۱ : ziem⸗ 
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ziemlich breite gelbe Einfaſſung hat, wie oben. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner fin auf beyden Seiten rauch, wie eine Feder, und 
breit. Dieſer Schmetterling kam den 4 May folgendes 
Jahr zum Vorſcheine. 


Das Weibchen iſt viel größer, und die gelbe Farbe viel 
bleicher. Es kam den 21 May folgendes Jahr zum Vor. 
ſcheine. 8 F. 


Buchenraupe. 


Iſt glatt, gelbbraun, doch daß die Farbe auf fleiſchfarben 
oder auf die Farbe hellen rothen Weins fá(ft und hat 12 Zacken, 
wie Dornen, paarweiſe ben Ruͤcken hin. Der Schwanz 
Nachſchieber) ift dick, flach, und faſt rund erhoben, wie 
ein Polſter. Gegen das Ende hat ſie zwey Hoͤrner, die ſie 
in den Wind hält, und wie ein Drache ausſieht, wenn fie 
ſtille fit. — Sie hat acht Zwiſchenfuͤße, die dicke und fleiſch. 
voll ſind, und die ſechs Voͤrderfuͤße ſind febr lang, unb glei» 
chen mit der Raupen Kopfe vollkommen einer Spinne. Sie 
benaget die Blaͤtter nicht anders als an den Raͤndern, und 
geht nicht weiter hinein, als bis an die Haͤlfte, worauf ſie 
ein anderes Blatt angreift Ich fand fie den 23 Heumon. 
10 Fig. 

Sie ſpann fi d in eine Soße weiße mit Seide 7+ 
dene Schale ein, die dünne und durchſichtig, aber doppelt 
war. Die Schale iſt flach, und ſo groß als das Blatt, ſo 
daß man auch ſehen kann, wie die Adern des Blattes in der 
Seide liegen. Die Puppe iſt ſchwarz und ganz glaͤnzend. 
Dergleichen hatte ich den zr Heum. iI Fig. 


Wenn der Schmetterling ſtille ſitzt, zeiget ſich der untere 
Fluͤgel unter dem oberen. Er hat eine roͤthliche Aſchenfarbe 
mit zween Streifen quer über den Flügeln, aber fie find un. 
gleich. Sie beſtehen aus zween gelben Halbkreiſen am 
Rande, die drey Abtheilungen machen. Der mittlere iſt 
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roͤthlicher als die andern beyden, mit gelben Strichen und 
ſchwarzen Tuͤpfelchen; der dem Kopfe am naͤchſten iſt, fälle 
ins gelbe, und die ſchwarzen Flecken find größer, und im 
letzten am Ende der Fluͤgel ſieht man weiße Striche, die an 
der Ecke mit ſchwarzen Kanten zuſammengehen. 


Der Schmetterling erſchien den 19 Chriſtmon. dieſes 
Jahres. 12. 13. 14 F. 


Den 3 Heum. rcm rl Am 


* Was hat der Schmetterling im Chriſtmonate gewollt, und 
noch dazu ich Schweden? Ich weiß wohl, daß man leben⸗ 
dige Schmetterlinge im Winter haben kann, wenn man die 
Puppe in Stuben, die geheizt werden, laßt, und diefe Sel⸗ 
tenheit, die fuͤr einen Naturforſcher wenigſtens eben das 
iſt, was die reifen Kirſchen am gruͤnen Donnerſtage fuͤr die 
Cardinale an der paͤbſtlichen Tafel find, habe ich auf die 
Art hervor zu bringen gewußt, ohne es aus dem Reaumur 
erſt zu lernen: Aber das iſt doch nicht die Zeit des Aus⸗ 
kriechens, die man bey Beſchreibung des Schmetterlinges 
anzugeben hat. 5 i 
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| VI, E 
Bernd f 

den 


Kalk betreffend, 


von 


Georg Brandt 
angeſtellt. 


1 $. 707314 ۱ 
er ift eine ſolche Erde, die fi im 2 ganz! und 
gar auflöfen laͤßt. 

Man kann nicht läugnen, daß ſich vom gebrannten Staff 
feine was weniges im Waſſer auflöft, aber daß fid) ſolches 
ganz und gar verrichten ließe, hat noch kein Verſuch Date 
gethan. ۱ 

Durch Verſuche habe ich gefunden, daß ein 841 
von 1 Pfund, 25 Loth, in einem vier oder fuͤnfſtuͤndigen 
Feuer, in einem verſchloſſenen Tiegel gehalten, 26 Loth wog. 
Nach dem Loͤſchen im Waſſer that ich den Kalk in ein Geis 
gepapier, damit das Waſſer ablaufen moͤchte, und goß eine 
Menge kochendheiß Waſſer zu verſchiedenenmalen darauf. 
Das Seigepapier mit deſſen Inhalte ward bey gelinder 
Waͤrme getrocknet, und der Kalk daraus ſo genau als moͤg⸗ 
lich genommen, und in ein flaches Gefaͤße gethan, wo man 
ihn zermalmte, und weiter uͤber dem Feuer trocknete und 
umruͤhrte, bis alle Feuchtigkeit von ihm abgeraucht war. 
Nichts deſtoweniger war des trocknen Kalks Gewichte 284 
Loth. Der gelöfchte, ausgelaugte und getrocknete Kalk 
ward wieder in einem verſchloſſenen Tiegel gebrannt, wie 

das 
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das erſtemal, und wog darnach 19% Loth. Als man das 
Waſſer darauf goß, ward es eben wie das erſtemal warm, 
und es erregte ſich ein nicht geringeres Aufwallen, als das 
vorigemal. Nachdem das Auslaugen und Trocknen auf 
eben die Art geſchehen war, fand fi das Gewichte 24 Loth, 
aber nach dem dritten Brennen wog der Kalk 18 Loth. Man 
ſetzte ſolche Arbeiten mit Brennen, Löſchen, Kochen im Waſ⸗ 
ſer, Auslaugen und Trocknen, zu Webereien ee bie 
fem Kalkſteine, wie mit andern Arten deſſelben fort, aber 
ſo vielmal auch dieſes geſchehen, ließe ſich doch der Kalk nicht 
dahin bringen, daß er ganz und gar im Waſſer aufzuloͤſen 
geweſen wäre. Deſtoweniger fand ich ſolches möglich, da 
erwahnte 18 Loth nicht merklich am Gewichte vermindert 
wurden, nachdem man dieſe Arbeiten viermal wiederholet 
hatte. Auch unterſuchte ich ein andermal ein Stuͤckchen 
von einem andern Kalkſteine, welches nur 4 Loth wog, ich 
konnte es aber auf kein geringeres Gewichte, als 22 Loth brin 
gen, ob das Ruͤckſtändige gleich ein Kalk war, der nach 
jeder Brennung das Waſſer erhitzte. nn 
Aus dem bisher bekannten Verſuche kann man auch 
nicht mit Sicherheit ſchließen, daß ein Kalk gaͤnzlich im 
Waſſer aufzulöfen iſt. Denn wenn Kalk gebrannt wird, fo 
vermindert ſich das Gewichte am meiſten dadurch, daß ein 
Theil vom Feuer fluͤchtig gemacht wird, im Waſſer aber 
loͤſet ſich fo wenig auf, daß ich nach Trocknung des Kalkes 
ſelten eine Verminderung des Gewichtes gemerket habe, 
wenn nicht etwas unter der Auflöfung iſt verlohren gegan⸗ 
gen, oder im Seigepapier zuruͤcke geblieben, welches am Ge⸗ 
wichte einen Verluſt verurſachen kann. Ich habe das Ge⸗ 
wichte nach oben bemeldetem Auslaugen und Trocknen öfte: 
rer vermehrt, als vermindert gefunden, doch ba ſolche Bers 
mehrung nur dem Waſſer zuzuſchreiben ift, das ſich fo 
feſte daran gehenkt hat, daß es ohne ein neues Brennen da⸗ 
von nicht iſt abzuſondern geweſen, ſo hat ſich auch bey neuem 
Brennen eine Verminderung des Gewichtes ereignet, indem 
durch das Feuer ein Theil des Kalkes mit dem anhaͤngen⸗ 
653 ben 
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ben Waſſer iſt fortgetrieben worden. Hieraus ift auch ab⸗ 
zunehmen, was für Schwierigkeiten im Wege liegen, den 
Kall fir eine im Waſſer ganz und gar aufzulöfende Erde auszu⸗ 
geben, da der kleinſte Theil deſſelben wirklich aufgelöſet wird. 
Die Auflöfung des Kalkes, und deſſen Verhalten gegen 
das Waſſer, genauer zu erforſchen, that ich x Pfund 
73 Loth Kalkſtein in ein großes Köppchen von Porcellan, 
und ſtellte ſolches zwiſchen zwey wohl verſchloſſene doppelte 
Fenſter, daß das Waſſer durch die Sonnenwaͤrme, da es 
im Sommer war, nach und nach abdunſten ſollte. Nach⸗ 
dem dieſe Abdunſtung innerhalb einiger Wochen geſchehen 
war, ſo befand (id) nur 18 AB Salz, oder richtiger zu ſagen, 
ein faſt geſchmackloſer Kalk oder Erde übrig. Ein anders 
mal wog ich 29 Pf. 303 Loth Kalkwaſſer ab, und zog die 
Feuchtigkeit davon durch Kolben und Helm, bey febr gelin⸗ 
der Waͤrme, viel ſchwaͤcher als zum Kochen erfordert wird, 
ab. In den Kolben gieng ungefähr eine Kanne, und nach 
jedem Abziehen goß ich mehr Kalkwaſſer dazu, bis alles zu⸗ 
ſammen uͤbergegangen, und ein trockenes Pulver am Boden 
ruͤckſtaͤndig war. Dieſes wog 17 Loth, alles Victualien⸗ 
gewichte, und war wie vorerwaͤhntes beſchaffen, nämlich nur 
eben fo geſchmackloſe Erde. Das Waſſer, welches zur Auf⸗ 
loͤſung des Kalkes gebraucht ward, war reines durchgefeig- 
tes Regenwaſſer, und ich nahm dazu ſo viel neugebrannten 
Kalkſtein, als zur Saͤttigung des Waſſers noͤthig, und auf⸗ 
zuloͤſen war. : 
Durch dieſen Verſuch zeigte fid), wie fehr wenig vom 
Kalke aufgeloͤſet wurde, nämlich weniger als zg Theil bey 
den erften, und weniger als 558 Theil bey den letzten, in 
Vergleichung mit dem Gewichte des Aufloͤſungsmittels. Es 
verſteht fid) dieſes von dem feuerbeſtaͤndigen Theile des Kal⸗ 
kes. Man lernet auch hieraus, daß weniger davon im offenen 
als im verſchloſſenen Gefaͤße zuruͤcke bleibt, ob ſchon die er. 
ſten weniger Hitze ausgeſetzt find, als die letzten, und die: 
Kalklauge in beyden gleich ſtark gemacht wird. Daß aber der 
flüchtigere Theil des Kalkes, zugleich mit dem Waſſer ab. 
: bunfte, 
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dunſte, war aus dem Geſchmacke des uͤbergetriebenen Waſ⸗ 
ſers zu erkennen, der von anderm reinem Waſſer unterſchie⸗ 
den iſt, und einen merklichen Kalk anzeiget. Daß unge⸗ 


loͤſchter Kalk, außer einer feuerbeſtaͤndigen Erde, auch viel 


fluͤchtige Dämpfe bey ſich führer, erbellet auch daraus, wenn 


man ungeloͤſchten Kalk in friſchen Urin thut, und mit der 


gelindeſten Deſtillationshitze arbeitet. Alsdenn ſteiget bas 


von ſogleich eine ſehr fluͤchtige, ſcharfe und aͤtzende Feuchtig⸗ 


keit, wie ein Salmiacgeift auf. Bekannt iſt es, daß von 
ſolchem Urin vor ſich allein, nichts anders als Waſſer, ohne 
die geringſte Schärfe uͤbergetrieben wird: Aber gebrannten 


Kalkſtein mit dem Salze, das ſich darinn findet, vermenget, 
macht ihn in ſolcher Geſchwindigkeit ſo ſcharf und mit ſich 


flüchtig. Hieraus ift. auch zu ſchließen, daß der Dampf 
oder fluͤchtige Theil dieſes Kalks unſerm Koͤrper ſehr ſchaͤd⸗ 
lich iſt, weil die ſalzigte Feuchtigkeit dadurch fo geſchwind anges 
ſtecket, und in eine aͤtzende und brennende Schärfe verwandelt 
worden. Noch mehr wird der fluͤchtige Geiſt des gebrann⸗ 
ten Kalkſteines beſtaͤtiget, wenn man ungeloͤſchten Kalk zum 
Salmiac ſtatt des feuerbeſtaͤndigen Kaliſalzes thut, um Sala 
miacgeiſt dadurch zu erhalten. Denn man mag Waſſer da⸗ 
zu thun, oder nicht, fo erhält man allezeit eine Feuchtigkeit 
durch Uebertreiben, im erſten Falle mehr, im letztern weni⸗ 
ger, doch ſtaͤrker, an welchen der fluͤchtige Kalkdunſt fic) haͤn⸗ 
get, und ſolche Producte ſehr aͤndert. Die Aenderung, wel⸗ 
che durch Beymiſchung des ungeloͤchten Kalkes, ſtatt feuer⸗ 
beftändigen Kaliſalzes geſchieht, beſteht vornehmlich darin. 


nen, daß man da nie kein fluͤchtiges Kaliſalz erlanget. Der 


flüchtigere Theil des Kalkes ändert das fluͤchtige kaliſche 
Salz des Salmiacs dergeſtalt, daß nur eine Feuchtigkeit, 
aber kein kaliſches Salz uͤbergeht: Und dieſe Feuchtigkeit 
wird von den mit uͤbergehenden fluͤchtigen Theilen des Kalks 
dergeſtalt geaͤndert, daß ſie mit keiner Saͤure aufwallet. 
Dieſer fluͤchtige Theil eines gebrannten Kalkſteines, der einer 
von den fluͤchtigſten und feinſten Geiſtern iſt, iſt auch allein 
dasjenige, was einem Kalkſteine alle ſeine Staͤrke und 
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ſcharfen Geſchmack giebt. Dieſer Geiſt iſt an ſeine Erde 4 
fo ſchwach gebunden, an die naͤmlich, die er nach Abdun⸗ 
ſtung des Waſſers von einer Kalklauge wieder bekommt, daß 
er ſie nach und nach immer mehr und mehr von ſich ſtoͤßt. 
Zum Bemeiſe hiervon dienet folgender Verſuch: Man ſei. 
ge eine friſche Kalklauge durch vierfaches feines und dichtes 
Papier in eine Bouteille, dergeſtalt, daß wenn was flo⸗ 
ckigtes mit durchgehet, das Seigen wiederholet wird , bis. 
man die Lauge ganz klar bekommt. Nachgehends verſtopfe 
man die Bouteille mit Kork, daß Staub und andere Unrei⸗ 
nigkeit nicht hinein komme, auf daß der flüchtige Dunſt 
beſſer verwahret wird, und behalte ſie ſolchergeſtalt im Kal⸗ 
ten auf. Nicht lange darnach wird man eine Haut, oder 
eine feine Cremor Calcis oben auf dem Waſſer finden, 
der als eine abgeſonderte Erde nach und nach zu Boden 
fällt, Seiget man das Kalkwaſſer gleich darauf von neuen 
durch, ſo wird man auch nach dieſem finden „daß ſich eine 
zarte Haut nach und nach anleget, und ſich zum Theil rings 
herum in der Bouteille anhaͤngt, theils auch zu Boden fin» 
ket. Kochet man die Kalklauge uͤber Feuer, fo fet fid) die 
Haut befto geſchwinder an, und fällt zu Boden, unb nad», 
gehends wird man finden, daß das Waſſer allen ſeinen 
ſcharfen Kalkgeſchmack verlohren hat, und einem andern ge⸗ 
ſchmackloſen Waſſer gleichet. 1 ۱ 


2. H. Fe qs ۱ 
Oele und Fertigkeiten faffen fid) im Waſſer ohne Kalk 
auflöfen. 

- Diefes beweiſt fid) 1) daher, daß Schwefelleber, die aus 
Schwefel und grauem oder weißen Laugenſalze beſtehet, ſich 
im Waſſer ohne Beyhuͤlfe des Kalkes auflöfer, 2 Daß 
man mit Zucker und Oele, Oelzucker ( Oleofacchara ) 
macht, die fid) im Waſſer auflöfen laffen, ohne daß dieſe 
Wirkung einigen beygemengtem Kalke beym Zucker zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, der ſich nicht dabey findet. 3) Daß Honig 
eben dergleichen Wirkungen bey Oelen thut. 4) Daß 
Eyerdotter dergleichen verrichtet. 5) Harzigte (Reſinoſa) 

: und 
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und fettige Sachen laſſen fid) durch Beymiſchung unb tiit 
tereinanderreiben mit reinem kaliſchen Salze, wenn man 
wechſelsweiſe die Feuchtigkeit abrauchen, und ſie wieder an 
der Luft zerfließen läßt, dazu bringen, daß fie ohne Beyhuͤlfe 
des Kalkes aufzulöfen find, 6) Zu Seifen, die aus deſtil⸗ 
lirten Oelen und Kaliſalze gemacht werden, z. E. aus Ter⸗ 
pentinöl und einem reinen kaliſchen Salze, nebſt mehrern 
ſolchen Zubereitungen, die man in Apotheken findet, iſt kein 
Kalk noͤthig. 


3. $. 

Ein Kalk, der ſich im Waſſer aufgelöft befindet, iſt ſei⸗ 
nen Eigenfchaften nach, dem kaliſchen Salze nicht gleich, 
daß er mit ſelbigem folgende Eigenſchaften gemein hätte, 
nämlich mit ſauren Sachen aufzuwaſſen, vollkommen zu Bo. 
den zu ſtuͤrzen (praecipitare) was von ihnen aufgelöft iſt, 
und mit Saͤuren in ein Mittelſalz zuſammen zu gehen. 

Man mag einem Waſſer mit gebrannten Kalkſteinen 
fo viel Schärfe und Stärke geben als möglich ift, fo wallet 
es doch mit keiner Säure auf. Ich nehme Vitrioloͤl aus, 
da doch dieſe ſtarke Saͤure mit Kalkwaſſer keine groͤßere Be⸗ 
wegung erreget, als mit gemeinem, ja eher noch geringere. 
Daß aber ſaure Sachen mit gebranntem Kalkſteine auf⸗ 
wallen, geſchieht nicht ſeines bey ſich habenden Salzes we⸗ 
gen, ſondern wegen ſeiner kaliſchen Erde. Denn ſo wohl 
ungebrannter Kalkſtein, als gebrannter, und mit allem Fleiße 
ausgelaugter und völlig geſchmackloſer Kalk, auch calcinirte 
und geſchmacklos gemachte Eyerſchalen, ausgelaugte Holza⸗ 
ſche, Kreide, Spate und mehr ſolche Sachen ſchaͤumen eben⸗ 
falls mit Saͤuren, wie die Verſuche beweiſen. 

Der Praͤcipitation betreffend, ſo habe ich gefunden, daß 
weder aufgelöftes Gold, noch Silber, Kupfer oder Zinn 
von Kalkwaſſer zu Boden geſtuͤrzet werden. Bley wird 
zwar geftürzet, aber nicht vollkommen. Eiſen in Salpeter. 
fäure aufgeloͤſet, wird vom Kalkwaſſer nicht gefällt, auch 
nicht aus Salzſäure, wenn es ín ſolcher aufgelöſet iſt. Iſt 
aber ſolches in Vitriolſäure geſchehen, fo erfolget eine Faͤl⸗ 
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lung, doch nicht vollkommen. Queckſilber in 6441:0 
fer aufgeloͤſet, wird am meiſten vom Kalkwaſſer gefaͤllet, und 
doch bleibt noch was zuruͤcke, das nachgehends von kaliſcher 
Lauge gefaͤllet wird. à b 

Zu unterſuchen, wie weit ſelbſt der ungelöfchte Kalk eini⸗ 
ge Faͤllung eines der edlen Metalle zu bewerkſtelligen ver» 
moͤgend ift, that ich etwas davon zerſtoßen in Scheidewaſ⸗ 
fer, das aufgelöftes Silber enthielte, bis das Aufwallen 
aufhoͤrte, und nachgehends noch etwas mehr; ſtellte ſolches 
alsdenn uͤber das Feuer zum Aufkochen, damit die Salpe⸗ 
terſaͤure davon deſto ſicherer uͤbergeſaͤttiget unb eine vollfom. 
mene Fallung erhalten wuͤrde. Nachgehends ſeigte ich die 
Feuchtigkeit durch Papier, und laugte den überbliebenen 
Theil genau mit kochend heißem Waſſer aus. Das Seige⸗ 
papier, nebft deſſen Innhalte ward getrocknet, und auf Gil, 
ber probieret, da ſich denn fand, daß es 10 Pfund, 20 Loth 
nach dem Centner hielte. Aber von dem durchgeſeigten, 
welches mit aufgeloͤſtem Kochſalze und Potaſche niedergefchla- 
gen ward, erhielt man ein Silberkorn, das 1 Pfund, 30 Loth 
wog, und ſolchergeſtallt erhellete, daß auch nicht mit dem un. 
gelöfchten Kalke ſelbſt, eine vollkommene Faͤllung aufgelöften 
Silbers zu bewerkſtelligen iſt, ſondern zwiſchen $ und 5 deſ⸗ 
ſelben ungefaͤllt bleibet. 

Daß der Kalk mit Säuren nicht in ein Mittelſalz zu» 
ſammen geht, habe ich durch viele dieſerwegen angeftellte - 
Verſuche gefunden, ob wohl das kaliſche Salz mit Saͤuern 
ein Mittelſalz ausmacht, ſo will ſich doch die Kalklauge damit 
nicht auf die Art vereinigen, weil vom Kalkwaſſer, mit Pflan- 
zenfäure, Salpeterſaͤure oder Salzſaͤure vermenget, nie ein 
Salz niederfaͤllt. Von Vitriolſaͤure mit Kalkwaſſer oder 
Kalk verſetzet, handele ich weiter unten. Auch bleibt kein 
Mittelſalz uͤbrig, wenn man Kalk mit einer vorerwaͤhnten 
Säure vermenget, und die Feuchtigkeit durch Uebertreiben 
abſondert. Salze bekoͤmmt man wohl auf dieſe Art, die 
ſich im Waſſer auflöfen laſſen, worunter mit der Kochſalz. 

fäure ein ſcharfes und auf die Zunge fallendes Salz erhal. 
Schw. Abh. XI 25. K ten 
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ten wird, das beſonders ſehr geneigt iſt, in der Kaͤlte zu 
ſchmelzen und zu zerfließen, aber da ſolche Salze aus einer 
kaliſchen Erde, die in den Säuren aufgeloͤſet ift, und von al» 
kaliſcher Lauge flockicht wird, und wieder als ein Kalk ſich 
fällen läßt, beſtehen u. f. w. fo find es keine Mittelſalze. 
Will man auch verſuchen, den Kalk ſelbſt in Säuren aufzu« 
loͤſen, als der groͤßtentheils aus einer kaliſchen Erde beſtehet, 
ſo wird man finden, daß er ſich ſowohl in der Pflanzenſaͤu⸗ 
re, als in den beben mineraliſchen auch in der Salpeter⸗ 
fäure auflöfen läßt: Aber auch daraus wird kein Mittelſalz. 
Denn wenn entweder auf einen gebrannten oder ungebrann⸗ 
ten Kalkſtein eine Säure gegoſſen wird, fo entſtehet ein Auf⸗ 
wallen und eine Aufloͤſung; eben dieſe Beſchaffenheit hat es 
auch mit Saͤuern und Kreide, oder ausgelaugter Aſche, oder 
gebrannten und geſchmacklos gemachten Eyerſchalen mit vie⸗ 
len kaliſchen Erdarten, die von Saͤuren aufgeloͤſt werden: 
aber durch keiner ſolchen kaliſchen Erde Aufloͤſung mehr, als 
durch der andern ihre entſtehende Salze, die den Namen 
der Mittelſalze fuͤhren koͤnnten. 


Ein ungeloͤſchter Kalk in einer hellen Salzſaͤure aufge. 
loft, giebt dieſem Aufloͤſungsmittel eine gelbe Farbe. Sei⸗ 
get man dieſe Auflöfung durch, und treiber die Feuchtigkeit 
mit gelinder Waͤrme ab, ſo wird die Aufloͤſung immer gel⸗ 
ber und gelber, wenn man mit der Arbeit fortfaͤhret, und 
von einer ſchoͤnen Farbe. Endlich bleibet ein gelbes Salz 
zuruͤcke, das wieder! von zugegoſſener Säure vollkommen auf; 
zulöfen iſt. Dieſes Salz zerfließt ſehr bald in der Kaͤlte, 
und wenn dazu eine kaliſche Lauge gegoſſen wird, fo flocket 
es ſich, die Lauge wird weiß, und es erfolgt eine Faͤllung. 
Ungelöfchter Kalk in Salpeterſaͤure aufgelöft, giebt faft keine 
Farbe von ſich, läßt aber nach feinem Durchſeigen und Ueber⸗ 
treiben ein weißes Salz, das ſich wieder in dieſer Säure aufs 
loͤſen läßt. Dieſes Salz zerfließt nicht fo leichte, wie das 
erſte, doch flockt es ſich von kaliſcher Lauge, und der را‎ 
löſte Kalk 476 ۰ 
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Löſet man ungeloͤſchten Kalk in concentrirter und ſtarker 
Pflanzenſaͤure auf, ſeiget ihn hernach durch, und zieht die 
Feuchtigkeit ab, ſo bleibt ein dunkelbraunes Salz übrig, Wels 
ches fid) wieder in dieſer Säure auflöfen laßt, aber von kali⸗ 
ſcher Lauge ebenfalls gefällt wird. 1 

Deſtomehr davon verſichert zu werden, daß ungelöfchter 
Kalk mit erwähnten Säuren kein Mittelſalz giebt, oder alle 
Schärfe derſelben zerftören kann, thue man erſtlich in jede 
dieſer Säuren fo viel, bis kein Aufwallen mehr erfolget, als. 
denn ſetze man noch was hinzu, bis ein guter Theil Kalk un⸗ 
aufgelöft liegen bleibt, damit nichts fehlet, daß der Kalk 
nicht die Säure zu ſättigen, mehr als nöthig, vorhanden iff, 
Solche Auflöfungen find, nachdem man fie durchgeſeiget hat, 
ſchwerlich oder gar nicht durch Abrauchen zum Anſchießen 
zu bringen, da gleichwohl alle Mittelſalze anſchießen, aber 
nachdem die Salze durch Verſieden entſtanden ſind, werden 
ſie ſcharf und fallen auf die Zunge, aͤndern auch die blaue 
Farbe des Veilchenſaftes, wodurch ſich eine mit dem Mit⸗ 
telſalze nicht uͤbereinſtimmende Beſchaffenheit entdeckt. Die 
Auflöfung dieſer Salze im Waſſer wird von kaliſcher Lauge 
weiß, und der Kalk wieder gefaͤllt, ſo daß aus dieſem Ver⸗ 
ſuche klaͤrlich erhellet, daß der Kalk auf keine Art mit Saͤu⸗ 
re zu einem Mittelſalze wird, da dieſe, nach einhelligem Aus⸗ 
ſpruche der Chymiſten, eine Zuſammenſetzung von kaliſchem 
Salze mit Saͤuren ſind. 


1 4. H. 
Ungeloͤſchter Kalk ſtimmt mit dem kaliſchen Salze darinn 
überein, daß der Veilchenſaft davon gruͤn wird, aber rothe 
Säfte werden nicht blau, wie vom kaliſchen Salze, und wenn 
auch einige anfangs von ungelöfchtem Kalke blau werden, fo 
verſchwindet doch dieſe Farbe nachgehends. 


" 5. % 7 
Mit dem feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Salze ſtimmt un» 
gelöfehter Kalk barínn überein, daß bie Kalklauge 8+ 
ſten Mercurius Sublimatus, in Geſtalt eines roͤthlichen 
Pulvers fällt. کے‎ ۱ 
ö K 2 6. $. 
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۱ 6. 6. 

Schwefel wird im Waffer ſowohl, vermittelſt ungeloͤſch⸗ 
ten Kalkes, als vom Laugenſalze, aufgeloͤſt. Dod) ift darin. 
nen ein Unterſchied, daß ſich daugenſalz mit Schwefel im Feuer 
zu einer Schwefelleber zuſammenſchmelzen läßt. Kalk ba: 
gegen mit Schwefel nicht in Fluß zu bringen iſt, wenigſtens 
nicht mit Schwefel allein. : 

Sonſt habe ich durch Verſuche das Verhalten des Kal⸗ 
kes zu Schwefel und Kupfer, Schwefel und Eiſen, auch 
Schwefel, Kupfer und Eiſen folgendermaßen befunden. 

Ein reiches gelbes Kupfererzt von 37 auf 100 Kupferge⸗ 
halt, mit gleich viel geloͤſchtem Kalke niedergeſchmelzt, gab einen 
Kupferſtein (&fürjten) mit 26 von 100 Abgang im Gewichte, 
welches oben auf dem Kupferſtein in Schlacken lag, die ganz 
rein, pechſchwarz und glaͤnzend waren, außer was vom 
Schwefel im Rauch aufgieng. Sowohl das eingewogene 
Erzt, als der Kalk, betrug jedes ? Centner, und man erhielt 
40 Pfund Kupferſtein. So rein und reich auch dieſes 
Kupfererzt war, fo hielt es doch auch Eiſen, wie fid) aus den 
ſchwarzen Schlacken urtheilen ließe, womit der Kalk ſich ver. 
einiget, und ſolches mit ſich verglaſet hatte: aber der 
Schwefel hielt ſich zum Kupfer, und machte damit einen 
Kupferſtein. 

Zu ſehen, wie ſich Kalk bey Schwefel und Eiſen zuſam⸗ 
men verhielte, wog ich 2 Loth Victualiengewicht Schwefel. 
fies und eben fo viel gelöfchten Kalk ab, die in halbftün« 
diger Hitze vor dem Geblaͤſe zuſammengeſchmelzt wurden, da 
bekam ich einen eiſenhaltigen Stein, der auf dem Bruche der 
Zuſammenſetzung nach, einem Rohſtein gliche, die Farbe 
ausgenommen, die bleicher war. Er wog 3 Loth. Keine 
Schlacke zeigte ſich nicht auf dieſem Steine, ſondern es war 
nur etwas geſchmolzen unter ihm, damit er ein wenig an» 
hienge. ۱ 

Nachgehends mengte ich obenerwaͤhntes reiches Kupfer⸗ 
erzt und eben den Schwefelkies X Centner Probiergewichte, 
von jedem, und ſchmelzte es mit 2 Centner gelöfchtem Kalk 
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in einer halben Stunde zuſammen, dadurch bekam ich einen 
Stein (Staͤrſten) der 75 Pfund wog, und uͤberall auf dem 
Bruche wie voriger ausſahe, ohne die geringfte darauf lies 
gende Schlacke, nur hieng er etwas feſt an einer duͤnnen un⸗ 
ter ihm befindlichen Schlackenhaut, und weiter ſahe man 
keine Schlacke. Dieſer Stein war ſonſt der Geſtalt nach 
faſt wie ein Tetraedrum, und ſtand auf einer ſeiner Spitzen 
in der Schlacke feſte, aber an den Seiten war er frey, und 
etwas vom Tiegel ringsherum abgeſondert. Dieſe Geſtalt 
und Stellung ruͤhrte von der ſtarken zuſammenziehenden Kraft 
des Steines vom Tiegel unter dem Abkuͤhlen her. Eine Schlacke 
oben auf dem Steine, bey ſolchen Schmelzungen, und dadurch 
das Eiſen verſchlacket zu erhalten, that ich zu eben der Art 
Mengſel, wie bas erſtemal, nur 2 Centner Glasſpat, und 
ließ es X St. vor dem Geblaͤſe. Ich erhielt dadurch einen 
Stein von 45 Pfund mit einer reinen ſchwarzen Schlacke 
oben drauf, der nach dem Roͤſten 42 Pfund wog. Die 
Hälfte davon mit dreymal fo viel ſchwarzem Fluß, und ein 
wenig Glas niedergeſchmelzet, gab ein Korn von 32 Pfund 
Gewichte; die andere Haͤlfte mit Glasſpat und Kalk, jedes 
gleich viel, ſammt etwas Kohlengeſtuͤbe eben ſo lange Zeit 
zuſammengeſchmelzt, gab ein Korn von 9 Pfund, 4 Loth, 
Centnergewicht, das aber, nachdem ich es zerſchlagen hatte, 
vom Magnet gezogen ward, und deſſen Schlacke beym 
Schmelzen keine Schwaͤrze hatte, ſondern graulicht war. 
; Weiter ward eben dergleichen Kupfererzt und Schwefel 
kies, jedes fuͤr ſich beſonders geroͤſtet, von jedem naͤmlich 
4 Centner, da das Kupfererzt darnach 204 Pfund, und der 
Schwefelkies 161 Centnergewicht wog. Ich mengte es fo 
zuſammen, und ſchmelzte es mit gleichviel gelöfchtem Kalke 
und ein wenig Kohlengeſtuͤbe in 4 Stunde zu einem Korne 
nieder, das 10 Pfund dergleichen Gewicht wog, nebſt einer 
reinen und ſchwarzen Schlacke, aber das Korn ward vom 
Magnete gezogen, nachdem es war zerſchlagen worden. 
Aus dieſen Verſuchen erhellet, daß, wenn viel Kupfer 
mit Schwefel und wenig Eiſen zuſammengeſetzet iſt, wie bey 
K 3 reichen 
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reichen Kupfererzten der Schwefel fid) alsdenn zum Kupfer 
und nicht zum Kalke haͤlt, der bey ſolchen Umſtaͤnden, zu⸗ 
gleich mit dem Eiſen verglaſet: aber dagegen ſchmelzt Kalk 
mit Eiſen und Schwefel in einer Maſſe, oder in eine Art 
eiſenhaltigen Stein ohne Verſchlacken zuſammen. Eben ſo 
ſchmelzet viel Eiſen mit Kupfer und Schwefel zuſammen⸗ 
gemengt, mit Kalk ganz und gar zu einem eiſenhaltigen 
Stein ohne Verſchlacken; noch andere Dinge, die das Ver⸗ 
halten des Kalkes zum Schwefel betreffen, laſſen ſich aus 
dieſen und andern dergleichen Verſuchen herleiten, um zu Des 
ſtimmen, was fuͤr Nutzen oder Schaden der Kalk hierbey 
nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde bringen kann. Wenig⸗ 
ſtens erhellet hieraus unter andern, daß Kalk beym Kupfer⸗ 
ſchmelzen keine Dienſte zu Abſonderung des Eiſens vom 
Kupfer thut, wenn viel Eiſen mit Schwefel vereinigt darin. 
nen zu finden iſt. Wie mir denn auch durch Verſuche be⸗ 
kannt iſt, daß das Brennbare der Kohlen bey ſolchen 
Schmelzarbeiten, keine Verbeſſerung in dergleichen Menge 
ſeln zu machen vermag, folglich iſt der Kalk am dienlichſten 
bey der Rohkupferarbeit, ſtatt des dazu gebraͤuchlichen Quar⸗ 
zes zu nehmen, oder auch damit zu vermengen; eben wie 
auch Bimſtein oder Kalkſtein auf den Eiſenſchnitten bey efe 
nem geroͤſteten und vom Schwefel entledigten Eiſenerzte mit 
vielem Nutzen ſchon ſeit langer Zeit gebraucht worden. Man 
wird dieſes noch beſſer abnehmen, wenn man 0 7% 
damit vergleichet. 
7. $. 


Kalk, er mag ungebrannt oder gebrannt ſeyn, iſt im 
Feuer für ſich allein ſehr firengflüßig, aber mit gewiſſen 
Koͤrpern vermengt, ſchmelzt er mit ihnen zu Glaſe. 

Sowohl von den lockern, als haͤrtern und ſchwereren zu 
Kalk zu brennen gebraͤuchlichen Kalkſteinen, habe ich jeden 
fuͤr ſich zu ſchmelzen verſucht, und zwar in verſchloſſenen Tie⸗ 
geln, aber nach einer ſtarken, eine gute Stunde lang durchs 
906 erregten Hitze, fand ich nur einen kleinen Anfang 
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einer Verglaſung an den Raͤndern der Tiegel, wo der Kalk 
gelegen hatte. 

Gebrannter Gypsſtein oder Gyps, wie man ſolchen, da⸗ 
mit zu gypſen, brauchet, und gebrannter Kalkſtein, jedes gleich 
viel zuſammengemengt, im Tiegel wohl verſchloſſen und in 
gleich ſtarker und langer Hitze gehalten, verglaſete vollkom⸗ 
men, und das Glas kam einem Topasfluſſe am naͤchſten. 
Als der Tiegel, der noch nicht voͤllig verkuͤhlet war, geoͤffnet 
oder zerſchlagen wurde, empfand man einen davon تر‎ 
genden Schwefelgeruch. 

Einige wenige Aß Gps, in einem kleinen Tiegel ver⸗ 
ſchloſſen, und eben ſo lange vor dem Geblaͤſe gehalten, gab 
ein gelbes Glas; aber 82 Pf. vom Probiercentnergewichte, 
die 161 Aß machen, gaben nach gleich ſtark ausgeſtandener 
Hitze nur ein gelbes Glas um die Tiegelränder herum, und 
der Gyps war in einen Klumpen oder Stein zuſammenge⸗ 
floffen, faſt wie Porcellan, mit einer gelben Glaſur daran. 

Vollig geroͤſtetes Kupfererzt von einer reinen und reb 
chen Stufe, das 37 in 100 Kupfer hielt, ward, bey gleich 
viel zugemengtem Kalke, i in einer Viertheilſtunde i im Tiegel 

verſchloſſen, zugleich mit dem Kalke zu Glaſe, ohne die ge⸗ 
ringſte Spur eines Kupferkornes. 

Gepuͤlvert und wohlgebranntes Eiſenerzt, von der reichen 
Art, von Bißbergs Grube, ward von eben ſo viel Kalk voll⸗ 
kommen verglaſet, und das vor einem Geblaͤſe von weniger 
als einer halben Stunde, mit dem Kalke ſelbſt, ohne einiges 
erhaltenes Eiſenkorn. 

Flußſpat von Yrſid ſchmelzt mit eben fo viel Kalk zus 
ſammen in z St. aber der Flußſpat brauchte 2 Stunden für 
ſich allein zu ſchmelzen. 

Kalk und Quarz jedes gleich viel zuſammen gemengt, 
wollten innerhalb einer halben Stunde nicht das geringſte 
Zeichen vom Schmelzen oder Zuſammenfließen geben, ſon⸗ 
dern das Mengſel war darnach ſo pulverartig und locker, als 
Sand, eben wie da es hinein gethan wurde, ob man wohl 

von jeder Art nur F Loth nahm. 
| $ 4 Auch 
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Auch verſuchte ich in einer andern Verhaͤltniß Kalk oder 
gebrannten Kalkſtein mit Quarz zuſammen zu mengen und 
zu ſchmelzen, es verhielt ſich aber auf eben die Art, ſo daß es 
ſich innerhalb einer halben Stunde vor dem Geblaͤſe noch 
gar nicht zum Schmelzen anließ. Laͤngere Zeit habe ich die 
Zuſammenſetzung nicht verſucht. Hieraus erhellet eben⸗ 
falls, daß Quarz und Kalk mit keiner geringen Hitze zuſam⸗ 
men in Fluß zu bringen ſind. 
5 Obwohl Bleyglas für fid) allein leichter ſchmelzt, als 
mit Kalk vermenget, ſo habe ich doch gefunden, daß es, nach 
20 M. Schmelzhitze, damit verglaſet, wenn man dem Ge- 
wichte nach noch einmal ſo viel Bleyglas als Kalk nimmt, 
da auch etwas zu Bley reduciret wird, naͤmlich aus 7 Loth 
ober 695 Aß Bleyglas mit der Hälfte Kalk jufammenge 
ſchmelzt, erhielt ich ein Bleykorn von 15 AB. 

Aus dieſem Verſuche ift unter andern abzunehmen, daß, 
da der Kalk mit geroͤſtetem Kupfer und Eiſenerzte leicht ſchmelzt 
und verglaſet, dieſes auch gute Dienſte bey Kupfer und Ci. 
fenarbeiten thun muß, in fo fern das Brennbare der Kohlen 
der Reducirung zum Metalle behuͤlflich iſt. 


8 C. 

Im Tierreich und mineraliſchen Reiche findet fich 
Kalk, aber keiner im Pflanzenreiche, obſchon die erſte Lauge 
aus einer Aſche dergleichen anzuzeigen ſcheint. 

Ob einige Pflanze, zu Aſche gebrannt, Kalk enthaͤlt, iſt 
noch nicht bewieſen worden; aber durch Verſuche habe ich 
gefunden, daß eine graue Potaſche aus der Aſche von Tan⸗ 
nen- und Fichtenkohlen nach ihrer Calcination und erhaltenen 
unvollkommenen Weiße, auch neuer Aufloͤſung und Abſonde⸗ 
rung der Erde, keine Spur von Kalk zuruͤckgelaſſen hat. 
Das Abgeſonderte war eine gelblichte Erde, die, nachdem ſie 
gegluͤet und gebrannt wurde, nicht im geringſten mit Saͤuren 
aufwallete. Eben die Erde ſchmelzte auch in einigen is 
nuten vor dem Gebläſe zu einem braunen Glaſe. Da nun 
dieſe Erde mit Säuren nicht aufwallete, und im Feuer nicht 
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ſtrengfluͤßig war, wie Ralf, fo hat auch die graue Potaſche 
keinen Kalk enthalten, indem Kalk, er mag ungebrannt, oder 
gebrannt und geloͤſcht, oder auch gebrannt und ausgelauget 
(eon, allemal mit Säuren auftvalfet, und ſolchergeſtalt (id) 
entdecket haben würde, wenn welcher dabey geweſen wäre. 

Als ich einen hellen Salzgeiſt auf dieſe Erde goß, ward 
er davon gelb, und die Erde verlor zum Theil ihre vorige 
gelbichte Farbe, ſtatt deren fie. grau ward. Man konnte 
alfo auch hieraus ſehen, daß eine Fettigkeit, oder was brenn⸗ 
bares darinne ſteckete, welches auch die Urſache ſeyn kann, 
daß ſich die graue Potaſche ges mit Oelen zu Seifen ver: 
einiget, als eine weiße, 

Das iſt wohl ohnſtreitig, daß man von Kalklauge oder 
Kalkwaſſer mit Oelen Seife machen kann; aber da oben iff 
erwieſen worden, daß ſich Seife auch ohne Kalk hervorbrin. 
gen läßt, fo kann man die Wirkung einer ſolchen Vermiſchung 
dem Kalke nicht allein zuſchreiben. Eine graue Potaſchen⸗ 
lauge iſt wohl von brauner Farbe, aber daraus laͤßt ſich 
nicht ſchließen, daß fie mit Kalk vermenget iſt: denn Kalk. 
lauge giebt weder für (id) allein, noch mit weißer Potafchen- 
lauge zuſammengemengt, dem Waſſer eine braune oder roͤthli⸗ 
che Farbe, auch zeiget ſich dergleichen Farbe eben fo wenig, wenn 
gleich ein neugebrannter Kalkſtein mit weißer Potaſche bedeckt, 
in der kalten Luft gelaſſen wird, daß er erſt zerfällt, und nad) 
gehends ausgelauget werden kann, wie dieſerwegen angeſtellte 
Verſuche bezeugen. Daß die weiße Farbe der grauen Pot⸗ 
aſche fehlet, damit entdeckt ſie, daß ſich noch eine fettige Erde 
dabey findet, die nicht vollkommen ausgebrannt iſt, und die⸗ 
ſerwegen das Waſſer mit einer braunen Farbe faͤrbet. Außer 
dieſer feuerbeſtaͤndigen Erde habe ich auch etwas fluͤchtiges 
und gleichſam aͤtzendes (corrofiuum) gefunden, und mehr als 
bey einer weißen Potaſche; denn wenn etwas von jeder Art 
im Waſſer aufgeloͤſet und durchgeſeiget, auch nachgehends 
das Waſſer. davon abgezogen wird, giebt inſonderheit das 
von einer grauen Potaſche gekommene Waſſer einen ſonder⸗ 
baren edle faft wie Waſſer, das von Kalklauge abge. 

R5 zogen 
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zogen iſt. Kochet man auch wollene Lappen, einzeln, in grauer 
Potaſchenlauge, und weißer mit Kalk vermengter Potaſchen⸗ 
lauge, auch in weißer Potaſchenlauge allein, und jedes gleich 
lange, fo habe ich gefunden, daß fie in den erſten beyden dau. 
gen ſo muͤrbe und dabey ſteif worden, daß man ſie zwiſchen 
den Fingern zerreiben kann, aber daß die letztere Lauge fie 
ſo muͤrbe und ſteif mache, habe ich nicht bemerket, obwohl die 
Wolle auch dadurch viel von ihrer vorigen Zaͤhigkeit verlo⸗ 
ren hat. Dieſe Verſuche ſollten Anlaß zu muthmaßen ge⸗ 
ben, daß ſich ein Kalk bey der grauen Potaſche befindet; da 
aber aller Kalk auch aus einer feuerfeften kaliſchen Erde es 
ſteht, welche den groͤßten Theil ſeiner Zuſammenſetzung aus⸗ 
macht, und gleichwohl hier keine ſolche Erde zu finden war, 
ſo kann man auch nicht daraus folgern, daß ſich im Pflan⸗ 
zenreiche Kalk, wie in den beyden andern befindet, und dieſes 
deſto weniger, da eine weiße Potaſche nicht ohne aͤtzendes 
Vermoͤgen iſt, und außer dem durch ſtaͤrkere Hitze kann ſchaͤr⸗ 
fer gemacht werden. « 


9. $. 


Weder von Vitriolſaͤure mit Kalklauge, noch von bey» 
gemengtem Kalke felber, ift ein Selenites zu erhalten, welo 


ches folgender Verſuch beweiſet: 


Zu 45 Loth hellem Vitrioloͤle that ich ein Pfund 12 Loth 
Kalklauge oder Kalkwaſſer, und trieb die Feuchtigkeit davon 
vermittelſt der Retorte ab. Da fie mit etwas Vitriolſaͤure 


uͤbergieng, ward die uͤbrige Feuchtigkeit gelb, und gab damit 


etwas Brennbares des aufgeloͤſeten Kalkes zu erkennen, da⸗ 
mit das Vitrioloͤl gefaͤrbet war. Nachdem dieſes Bitriolöl 
vollkommen uͤbergetrieben war, ſahe das Ueberbleibſel in der 
Retorte wie zerfloſſenes Cryſtallglas ohne gewiſſe Geſtalt 
aus. Man ſpuͤlete es mit Waſſer in ein Glas, woraus das 
Waſſer in ein flaches Gefaͤß zum Abdunſten gegoſſen wurde. 


Die nach dem Abdunſten uͤbrig gebliebenen Broͤckelchen wo⸗ 


gen ſechs Aß, waren ſaͤuerlich vom Geſchmack, und nahmen 


in der Kälte einige Feuchtigkeit an fid). Zu der cryſtall⸗ 
۱ gleichen 


7 
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gleichen Materie goß ich Waſſer, und ließ es zuſammen auf. 
kochen, das Waſſer goß ich ab, und ließ es abrauchen, aber 
es ließ nichts zuruͤcke. Die eryſtallgleiche Materie trocknete 
ich, fie wog 32 I. 5 


Ich fand, daß dieſe Materie beſonders folgende Eigen: 
ſchaften hatte: 1) daß ſie mit Saͤure weder vor noch nach 
dem Gluͤhen aufwallete; 2) daß ſie im Feuer nicht calciniret 
ward, noch in ihrem Glanze und ihrer Zuſammenſetzung 
einige Aenderung litte; 3) daß fie von einer viertheilſtuͤndi⸗ 
gen Schmelzhitze zu einem Steine mit einiger Glaſirung 
darauf zuſammen floß, auch in einer halben Stunde vollkom⸗ 
men zu Glaſe ſchmelzte; 4) daß fie, mit gleich viel 7۴7 
Kalk vermenget, in einer halben Stunde zu Glaſe ſchmelzte. 


Wenn ein Selenites oder Gypsſpat hiermit verglichen 
wird, ſo wallet derſelbe zwar mit Saͤuren nicht auf, aber er 
hat 1) eine rautenfoͤrmige Geſtalt; 2) calciniret er fid) im 
Feuer, wird weiß, zertheilet ſich in duͤnne Scheibchen, und 
verwandelt (id) in einen Gyps; 3) ift er febr ſtrengfluͤßig, fo 
wohl fuͤr ſich allein, als 4) mit Kalk vermengt, zur Vergla⸗ 
ſung zu bringen. ! 


Ein anderesmal wog ich drey Loth helles Vitriolöl ab, 
und goß dazu 16 Loth Kalkwaſſer, da denn einige Zeit darauf 
ein Eryſtallenſalz niederfiel. Als dieſes Salz in ein Seige⸗ 
papier abgeſpuͤlet wurde, daß es ſich da ſammlen und von der 
durchlaufenden Feuchtigkeit abſondern ſollte, ſo blieb es wohl 
im Seigepapiere zuruͤck, aber da nur kalt Waſſer dazu ge⸗ 
goſſen wurde, um dadurch die anhaͤngende Saͤure etwas 
auszulaugen oder abzuſpuͤlen, loͤſete es ſich wieder größten 
theils auf, und gieng durch das Papier, da denn die crys 
ſtalliſche Geſtalt dadurch völlig, in dem wenigen, das noch 
im Seiger uͤbrig blieb, vergangen war. Dieſe Broͤckelchen 
wogen nach der Trocknung nur IE Aß, und glichen keinem 
Selenites, fonbern- geſchabter Leinwand, nachdem fie vom 


Papier 
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Papier abgenommen und zuſammengelegt waren. Durch 
das Vergroͤßerungsglas ſchienen ſie aus einer Menge kleiner 
ein wenig glaͤnzender Strahlen zu beſtehen. Das aufgelöfte 
Salz, welches durch den Seiger gegangen war, fiel zwar 
nach einigen Tagen wieder nieder, und ſetzte ſich in einer 
cryſtalliſchen Geſtalt, aber es ward kein Selenites daraus, 
ſondern es behielt beſtaͤndig die Eigenſchaft des Salzes, daß 
es ſich ganz und gar im Waſſer auflöfen ließ. Um alſo 
eine Steinart von Kalkwaſſer mit Vitriolſaͤure zu erhalten, 
ift das ſicherſte, dieſe Säure auf Kalkwaſſer zu gießen, vere 
mittelſt der Retorte alle Feuchtigkeit abzuziehen, und auf die 
vorhin gewieſene Art weiter damit zu verfahren, weil durch 
bloße Zuſammenmiſchung ein eryſtalliſches Salz, aber keine 
Steinart niederfaͤllt. Was auch das Verhalten der Bis 

triolſaͤure gegen den Kalk ſelbſt betrifft, ſo wog ich, dieſes zu 
unterſuchen, 1 Loth von einem nur gebrannten Kalkſteine ab, 
und goß dazu drey Loth helles Vitrioloͤl, das ich mit vier 
bis fünfmal fo viel Waſſer verduͤnnete, unb über das Feuer 
ſtellete, daß es kochen und fid) auflöfen ſollte. Die Auflö- 
ſung ſeigete ich durch, und zog erſt mit der Retorte alles 
Waſſer ab, nachgehends den groͤßten Theil der Vitriolſaͤure, 
bis die Auflöfung fo dicke ward, als ein duͤnner Syrup. Ich 
ließ alsdenn den Ofen abkuͤhlen, und fand das Aufloͤſungs⸗ 
mittel ſchoͤn gelb von der Fettigkeit oder dem brennlichen 

Weſen des Kalkes gefaͤrbt. Ich ſetzte die Retorte noch 
weiter ein, und trieb alles Vitriolöl ab, worauf das Uebrige 
blaͤtterich und ſchiefericht, etwas glänzend und halb durch 

ſichtig liegen blieb. Nachdem dieſes mit Waſſer war aus⸗ 
gefpület und getrocknet worden, fo hatte es das Anſehen ei» 
nes zermalmten Cryſtallglaſes, ohne gewiſſe ordentliche Ge⸗ 
ſtalt, und ließ ſich durch Gluͤen nicht calciniren, ſondern be⸗ 
hielt feinen Glanz und feine Geſtalt; aber mit einer vier- 
theilſtuͤndigen Hitze ſchmelzte es für fi allein zuſammen, 
und gliche da einer halbgeſchmolzenen Glasmaſſe, oder einem 
weißen Steine. ۱ : s. ۱ 
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Ein andermal wog ich 1 Loth geloͤſchten Kalk ab, und 
gog darauf 4 fotb helles Vitrioloͤl. Nach geendigtem Aufwal⸗ 
len, goß ich dazu vier bis fuͤnfmal ſo viel Waſſer, um es 
uͤber dem Feuer kochen zu laſſen. Nachdem ſeigete ich die 
Auflöfung durch Papier, und trieb das Auflöͤſungsmittel ab, 
da ich denn ein weißes Ueberbleibſel erhielt, wie Tremor 
calcis, oder Kalk, ohne einige eryſtalliſche Geſtalt oder 
Glanz. Dieſes wog nach dem Ausſpielen und Trocknen 
16 A. Außerdem ward auch etwas von der Vitriolſaͤure 
in die Vorlage gebracht, das nach dem Abſpielen getrocknet, 
2 Aß wog, und dieſes letztere war ganz gelinde und weich, 
wie geſchabte Leinwand, und beſtund aus zarten Strahlen, 
die ein wenig glaͤnzten. Das erſte Product ward durch 
Gluͤen braun, und das letztere etwas gelb, aber keines mall 
te mit Säure auf. Ein andermal verſuchte ich die Aufl’ 
ſung im Vitrioloͤle auf eben die Art, aber ich nahm ſtatt 
des Kalkes einen ungebrannten Kalkſtein von eben der Art, 
jedes in eben der vorigen Verhaͤltniß, nàmlid) x Loth Kalk: 
ſtein und 4 Loth helles Bitriolöl. Nach geſchehenem Abzie⸗ 
hen des Auflöfungsmittels erhielte ich ein Pulver, das etwas 

braun war, und weiter durch Gluͤen, nachdem ich es abgewa⸗ 
ſchen und getrocknet hatte, noch braͤuner wurde; nachdem 
Gluͤen wog es 16 Ag. Hier ſchiene nichts von Kalk in die 
Vorlage mit der Vitriolſaͤure uͤbergegangen zu ſeyn. Aus 
vorhergehendem Verſuche iff abzunehmen, daß weder Vi. 
triolſaͤure und Kalkwaſſer, noch eben dieſe Saͤure und Kalk 
ſelbſt, er mag gebrannt und geloͤſcht, oder gebrannt und Uns 
gelöfcht, oder auch ungebrannt ſeyn, einen Selenites ausma⸗ 
chen. Zwar wird aus Kalklauge mit Vitriolſaͤure eine Stein⸗ 
art, wie auch aus ungeloͤſchtem Kalk in eben dieſer Saͤure ſo 
aufgelöft, wie oben ift berichtet worden, aber die koͤmmt ei⸗ 
nem Glasſpat am naͤchſten, weil ich, vermoͤge verſchiedener 
damit angeſtellter Verſuche gefunden habe, daß ihre Eigen⸗ 
ſchaften damit am meiſten uͤbereinkommen. ١ 


10. $. 


158 Verſuche 
10. §. 


Waſſer von warmen Bädern haben emen ungebrannten 
Kalkſtein aufgelöſt, in fid) aber keinen Kalk, wie ſolcher ges 
brannt und gelöfcht ift. à 

Diefes erhellet, wenn man betrachtet: 1) daß die Sof. 
oder Brudelſteine, bie (d anfegen, harte, wie ungebrannter 
Kalkſtein ſind, nicht aber locker, wie gebrannter und im Waſ⸗ 

ſer geloͤſchter Kalk, welcher zwar dann und wann, wenn 
man das Waſſer davon abgeſondert hat, in Klumpen zuſam⸗ 
mengehet, aber fid) gleich mit ben Fingern jerreiben laf, 
2) Daß dergleichen Tofſteine keinen Geſchmack von Kalk⸗ 
ſalze haben, oder dem Waſſer mittheilen; und 3) daß 
fie nicht fo weiß find, als fie nachgehends durch Brennen 
und Ablöfchen werden. Aber daß man durch die Kunſt 
keinen ungebrannten Kalkſtein in Waſſer auflöfen kann, dar⸗ 
aus folget nicht, daß dergleichen nicht in den Werkſtaͤtten 
der Natur geſchehe, ſo wohl, als viele andere Dinge, die 
wir durch die Kunſt nicht nachmachen koͤnnen. 


T II. $. 
Im Kochſalze findet ich eine Erde oder Kalkart. 


Ob wohl ein und anderer Schriftſteller behauptet, dieſes 
Salz enthalte eine kaliſche Erde, die ſie aber, was ihre 
Menge betrifft, nicht fo genau unterfucbt hätten, fo habe ich 
doch durch Verſuche genauer darnach geforſchet und folgen 
des gefunden: 5 


Ein halbes Pfund ſpaniſches Salz ward in abgezoge⸗ 
nem Regenwaſſer aufgelöſet, durchgeſeiget, und mit heller 
kaliſchen Lauge gefällt, die aus weißer Potaſche gemacht war. 
Von dem Gefaͤllten ſpielte ich alles Salzige ſehr genau ab, 
trocknete es, und fand das Gewichte 7 Loth. 
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Diefe weiße Erde wallte ſtark mit Säuren auf, und 
löſte fid) darinnen febr ſchnell auf. 

Auf eine und andere Art der uͤberbliebenen Broͤckelchen, 
nach andern vorhergegangenen Verſuchen, goß ich ungefaͤhr 
fo viel als ein Löffel voll reine Salpeterſaͤure, welches im 
Gewichte 1¥ Loth oder 4144 AB Victualiengewicht betragen 
konnte. Einige Tage darauf fand ich die Salpeterſaͤure von 
den kleinen Broͤckelchen Erde zuſammengeronnen, unb wie 
eine helle Gallerte, die dergeſtalt unter ſich zuſammenhielt 
und am Glaſe hieng, daß beym Umkehren deſſelben nicht 
das geringſte daraus fiel. Als dieſe Gallerte in Waſſer 
aufgelöft war, konnte man wieder eine Erde mit kaliſcher 
Lauge daraus fällen. Das Verhalten des am Kochſalze 
hängenden Kalkes im Feuer betreffend, fo fand ich, daß er 
nach 20 Minuten anhaltendem Geblaͤſe, fuͤr ſich allein zu ei⸗ 
nem ſchoͤnen Glaſe ſchmolz, welches einem Chryſolithfluß am 
naͤheſten kam. : 


Da dieſe Erde fo leicht im Feuer ſchmelzet, auch wohl 
bey noch ſchwaͤcherer und kuͤrzerer Hitze fließt, welches aber 
dieſesmal nicht verſucht werden konnte, weil keine Erde mehr 
übrig war, fo ſcheinet fie einem Borax oder Boraxerde mehr 
als einiger andern zu gleichen. Wie wenig das Kochſalz 
auch davon enthält, fo hilft fie doch beym Glasmachen zu 
einer leichtern Verglaſung, durch Zuſetzen des Soudeſalzes, 
(worinnen ſie ſich befindet,) beſſer als der Potaſche, welche 
dazu nicht ſo dienlich iſt. Auch braucht man Kochſalz zum 
Glaſiren der Retorten und ſteinernen Gefäße, indem fie ges 
لد‎ werden, welche Wirkung dieſer Erde zuzuſchrei⸗ 

en iſt. ۱ 


12, f. 


` Gypsftein hat keine Erde, die durch Brennen kann caus 
ſtiſch wie ungeloͤſchter Kalk gemacht werden. 


Ich 
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Ich habe Gyps um Bouteillenglas gelegt, und verſucht, 
das Glas damit bey vier und zwanzigſtuͤndigem und noch 
etwas laͤngerem Gluͤen weiß zu machen, und Porzellanglas zu 
erhalten, dabey habe ich allezeit einen ſtinkenden Geruch, 
wie von einer Schwefelleber, empfunden, der lange anges 
halten, und das Zimmer, darinnen alles ſich befand, er⸗ 
fülfe hat. ۱ 


Weiter habe ich Kohlgeſtuͤbe mit Gyps vermenget, und 
im Scherben unter der Muffel dieſes Mengſel gegluͤet und 
geruͤhrt, da fi) denn auch eine Schwefelſaͤure deutlich in 
dem aufſteigenden Geruche entdeckt hat. Aber ſo ſtarke 
Hitze auch dazu gebraucht wurde, erſt im Scherben, und 
hernach zu verſchiedenenmalen im Tiegel, bey laͤngern als 
halbſtuͤndigem Geblaͤſe, ſo ward doch dadurch des Gypſes 
übriger Theil nicht cauſtiſch, und ungeloͤſchtem Kalk ähnlich, 
ſondern behielt feine Leberfarbe, Geruch und Geſchmack. 


Hieraus erhellet unter andern, warum Gyps mit Saͤu⸗ 
ren nicht aufwallet. 
1 HS $. 


Im engliſchen oder epfomifchen Salze findet (id) viel 
Erde, die einem Kalke gleichet. 


Vermengt man Kohlgeſtuͤbe mit dieſem Salze, und 
gluͤet es in einem offenen Gefaͤße, ſo empfindet man eine dar⸗ 
aus aufſteigende Schwefelſaͤure. Nachdem die Saͤure 
durch gehoͤrige ſtarke Hitze iſt ausgetrieben worden, ift das 
uͤbrige ſehr ſtrengfluͤßig, und kann der erdigte Theil weiter 
mit Waſſer von dem anhaͤngenden Salze abgeſondert und 
gereiniget werden. * 


Sonſt habe ich auch durch Auflöfung des englifchen Sal. 
zes in Waſſer und Faͤllung mit heller kaliſchen Lauge, auch 
Auslaugen und Abſpielen des Salzes 130 Aß Erde, aus 
4 Loth oder 1106 Aß in gewogenem engliſchen Salze er⸗ 


halten. 
Die 
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Die Erde aus dieſem Salze wallet mit Saͤuren nicht 
auf, fo, wenig als eine von Vitriolſaͤure aufgelöfte Erde, oder 
wenn ſich auch nur eine Bitriolfäure bey der Erde befindet, 
nachgehends mit Saͤuren aufwallt, auch wenn ein ſtarkes 
Gluͤhen dazwiſchen gekommen iſt: So, daß man nur gewiß 
kann ſagen, daß die Erde im engliſchen Salze einem Kalke 
ähnlich ift, ohne noch zuverlaͤßig zu wiſſen, ob es Kalk, oder 
Kreidenerde iſt. 

| 14. S. ; 

Kalk im Waſſer aufgelöft, gehet nicht in den Zucker, 
und aͤndert ihn nicht, wenn Kalk beym Zuckerzubereiten ge⸗ 
braucht wird. 


Aus dem Verfahren des Zuckerſiedens iſt bekannt, daß 
Kalkwaſſer nur in den erſten Keſſeln zu Abſonderung der 
Unreinigkeit gebraucht wird, und daß nachgehends, wenn die 
Zuckerlauge zu der Dicke des Zuckers verkochen ſoll, das 
Kalkwaſſer nicht gebraucht wird, weil fonft kein Zucker Der- 
auskommen wuͤrde. Hieraus folget alſo, daß in den Zucker 
ſelbſt kein Kalk gehen kann. QUE ^n 


15. 98. 2 
Zucker kann ohne Beyhuͤlfe des Kalkwaſſers zuberei⸗ 
tet werden, und ein Syrup bekoͤmmt ohne dieſelbe Zucker. 
dicke. ^ h A 
Dieſes erweiſt (id) aus der Alten unb nod) zu findenden 
gediegenem Zucker, auch daraus, daß Honig und Muͤſer, als 
Wachholdermuß u, d. gl. m. mit der Zeit, ohne Beyhuͤlfe 
des Kalkes, eine Zuckerdicke erlange. Auch wird das 
Manna von Natur von einer Syrupdicke hart. An den 
ißlaͤndiſchen Meerufern foll fid) ein Seegras finden, daraus 
durch die Sonnenhitze Zucker wie Salzkoͤrner dringt, nach 
Borrichs Erzählung, Act. Hafn. 1671. 1672. So ſoll 
auch, wie Piſo bezeuget, der Zucker auf der Inſel St. Thor 
mà ohne Kalkwaſſer oder kaliſche Lauge gemacht werden, 


Schw. Abb. XI B. í 16. $. 
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86+ kann mit einer Moſcowadſaͤure nicht i in ein 
Mittelſalz zuſammen gebracht werden, Zucker zu machen. 
Vorhin im 3. §. ift bewieſen, daß aus Kalkwaſſer mit 
Saͤuren kein Mittelſalz wird, ſo iſt auch aus dem Verfah⸗ 
ren beym Zuckerſieden bekannt, daß kein ausgepreßter Saft 
ſauer werden darf. Weil man daraus keinen Zucker be⸗ 
kommen kann. Wollte man alſo gleich ein Kalkwaſſer fuͤr 
kaliſch anſehen, ſo kann es doch nicht gegen eine Saͤure wir⸗ 
ken, die nicht zu finden iſt, und damit ein Mittelſalz ausma⸗ 
chen. Eine Sache, die beym Zucker verborgen iſt, aber 
durch Feuer aus ſolchen gebracht wird, naͤmlich eine ſaure 
und empyrevmatiſche abgezogene Feuchtigkeit, beweiſet ſo we⸗ 
nig eine Saͤure beym Zucker und deſſen daraus folgender 
Wirkung gegen ein Kali, als Eßig, kaliſch iſt, und mit 
Saͤuren aufwallen „und zu einem Mittelſalze werden kann, 
weil durch das Feuer aus Eßig ein kaliſches Salz zu e 
ten ift. 


Den 3 Brachmon. 


VIII. Aus⸗ 


= 
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Auszug 


aus dem Tage buche 
der Koͤn. Akad. der W. 


fuͤr den 


April, May und Brachmonat, 
1 7 4 9. : 


11 


err Nicolaus Gisler Bat durch ein Schreiben an 

den Sekretaͤr gemeldet, daß in Angermanland und 

Nordingra Kirchſpiele am nordlichen Ende des Bu⸗ 
ſens (F iaerde) ein ganzer und unverletzter Boden eines ala 
ten Fahrzeuges am Lande liegt, der 29 Ellen Kiel hat. Dieſer 
Buſen iſt jeßo gänzlich von der See abgeſondert, fo, daß 
nur ein kleines Gerinne, aufs meiſte 2 Ellen breit zwiſchen 
den Bergen uͤbrig iſt, wodurch ein Bach nach der See zu⸗ 
laͤuft. Herr Gisler hat dieſes als einen Beweis vom Ab⸗ 
nehmen und der Verminderung des Waſſers mit melden 
wollen. : 


Herr Peter روہ‎ bat folgenden Bericht einges 
fanbt: daß er bey feinem Aufenthalte in Stockholm, letztver. 
wichenen Herbſt, von einem Reiſenden aus Suͤdfinnland er⸗ 
fahren, man habe dieſen Herbſt daſelbſt eine gewaltige Men⸗ 
ge Waldvoͤgel gehabt. Durch Briefe aus Norrland ward 
ihm zu eben der Zeit gemeldet, daß ein ungen oͤhnlicher Man⸗ 
gel daran in ganz Weſtnorrland und Weſtbothnien ſey. 
Nachdem Herr Hoͤgſtroͤm bey der Reiſe durch Norrland 
im QUE auf dem ganzen Wege eine ſolche Menge Schnee 

4 2 gefunden 
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gefunden hatte, als man ſich kaum bey Menſchengedenken 
erinnern konnte, hat ihm ein Reiſender von den rußiſchen 
Gränzen begegnet, und verſichert, es faͤnde ſich dieſe Zeit 
in Finnland ungewöhnlich wenig Schnee. Bey der Reiſe 
auf die Gebirge merkte Herr Hoͤgſtroͤm, daß der Schnee 
deſtomehr abnahm, je höher er kam. Er hat auch gefun⸗ 
den, daß das Gevoͤgel, welches man in Weſtbothnien gehabt 
hatte, meiſt in die Gebirge gegangen war, da er ſich ſchon 
auf der Erde zeigte, nachdem er vom flachen Lande ſeinen 
Abſchied genommen hatte. Solchergeſtalt wird hierdurch 
Herrn Soͤgſtroͤms Muthmaßung im erſten Quartale der 
Abh. dieſes Jahres beftätiger, daß dieſe Creaturen von der 
Beſchaffenheit des Winters im Voraus einige Empfindung 
e und dieſerwegen ihre Wanderungen darnach anftellen, 


$n udi 

Der dubie Carleſon hat der Koͤnigl. Akad. der 
Biff. einen Edelgeſtein geſchenkt, den er bey feinem Aufent⸗ 
halte zu Conſtantinopel von Babylon erhalten. Es iſt eine 
Aquamarina, auf benden Seiten erhoben, mit Aufſchriften, 
in einer unbekannten Sprache, wie die 15 Fig. der IIII T. 
nebſt der Groͤße des Steines ausweiſet. Der Herr Gange 
leyrath berichtet, die Gelehrten i in Conſtantinopel aus allen 
orientaliſchen Voͤlkern, hätten dieſen Stein geſehen, aber 
keiner die Aufſchriften leſen oder verſtehen koͤnnen; die mei» 
ften Daben' auch geglaubt, es fep eine alte arabifche Munde 
art, die mit bem ſogenannten Cufiſchen febr uͤbereinſtimmt. 

Die, welche der morgenlaͤndiſchen Sprachen kundig ſind, 
werden erſucht „der koͤniglichen Akademie ihre Gedanken 

darüber einzuſenden. 
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Geſchichte der Wiſſenſchaften.‏ 
Von den‏ 
Thermometern.‏ 


SS: falſche Begriffe diejenigen, die vor mehr als 150 
Jahren lebten, ſich auch von der Beſchaffenheit 
der Luft moͤgen gemacht haben, ſo mußte ſie doch 
eine ſtuͤndliche Erfahrung vollkommen uͤberzeugen, wie man⸗ 
nigfaltigen Aenderungen der Waͤrme und Kaͤlte die Luft 
allezeit und uͤberall unterworfen ift. Indeſſen findet man nicht, 
daß ſie auf einige Art bedacht geweſen, wodurch dieſe Ver⸗ 
änderungen zu erkennen und abzumeſſen wären, welche gleich⸗ 
wohl bey vielen auch im gemeinen Leben vorkommenden Faͤl⸗ 
len, ſehr noͤthig und nuͤtzlich zu wiſſen ſind. Drebbel, ein 
hollaͤndiſcher Mathematikverſtaͤndiger, der zu Anfange des 
naͤchſtverfloſſenen Jahrhundertes lebte, war aufmerkſamer 
auf die Wirkungen der Natur hierinnen, und ſinnreicher, 
Mittel zu ihrer Erforſchung ausfuͤndig zu machen, als andere. 
Er hatte bemerkt, daß ſich die Luft von der Waͤrme mehr 
und mehr ausbreitet, von der Kaͤlte aber zuſammenziehet. 
Ein ſchlechter Verſuch kann zulaͤnglich geweſen ſeyn, ihn eine 
ſo wichtige Wahrheit zu lehren, daß eine Blaſe, in der 
ein wenig Luft ift, in einem warmen Zimmer ſtrotzet, in einem 
kalten ſchlapp wird. Er ließ ſich nicht damit begnuͤgen, dieſe 
Eigenſchaft der Luft zu wiſſen; das Nachdenken lehrete ihn, 
ſie zu Erfindung vieler unbekannten Wahrheiten zu nutzen. 
Er befeſtigte an einem Ende einer Glasroͤhre eine hohle glaͤ⸗ 
ſerne Kugel, fuͤllete die Kugel p die Röhre groͤßtentheils 
à 4 mit 
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mit Luft *, und ſteckte das andere Ende der Roͤhre ins 

Waſſer, da denn das Waſſer vom Drucke der aͤußern Luft 

etwas in die Roͤhre aufſteigt, bis es mit der Luft, die in die 

Kugel eingeſchloſſen iſt, ins Gleichgewichte koͤmmt. Er ſahe 
da mit Vergnuͤgen, daß bey der geringſten Aenderung der 

Kaͤlte oder Waͤrme, die an die Kugel kam, und ſogleich der 

eingeſchloſſenen Luft mitgetheilet wurde, das Waſſer in der 

Roͤhre ſtieg, oder fiel. Wenn die Kugel warm wird, dehnet 

ſich die eingeſchloſſene Luft aus, und druͤckt die Waſſerſaͤule 

nieder, wenn ſie aber wieder kalt wird, geht die Luft zuſam⸗ 

men, und läßt dem Waſſer Raum, höher zu ſteigen. Das 

ift alfo. Drebbels erſtes Thermometer; der Bequemlichkeit 

wegen bog er nachgehends den unterſten Theil der Roͤhre 

etwas, und machte wie eine Schale daran, in welcher das 
Waſſer konnte aufbehalten werden, und deſſelben Ausduͤn⸗ 
ſtung vorzukommen, brauchte er Queckſilber ſtatt des Waſ⸗ 

fers. Dieſes Thermometer war ziemlich ſchnell, die Aende. 
rungen der Waͤrme und Kaͤlte zu erkennen zu geben. Man 

ſehe Boerhaavens Elementa Chemiae T. 

Einige Zeit darauf ffengen die Gelehrten in Italien an 
Barometer zu brauchen, und fanden aus den damit ange» 
ſtellten Verſuchen, daß der Druck der Luft nicht uͤberall und 
zu allen Zeiten gleich ſtark iff. Daher ward man veran- 
laffet, zu glauben, die Veraͤnderungen in Drebbels Thermo⸗ 
meter ruͤhrten nicht allein von der veraͤnderlichen Kaͤlte und 
Wärme der eingeſchloſſenen Luft her. Denn da immer 
einerley Luft eingeſchloſſen war, welche bey gleicher Waͤrme 
allezeit auf einerley Art auf das Queckſilber druͤckete, ſo war 

der Druck der aͤußern Luft doch ungleich, und es konnte alſo 

das Queckſilber im Thermometer ſteigen und fallen, wenn 
٠ 1 gleich 


* Sollte heißen: Er trieb aus der Kugel etwas Luft heraus, 
damit ſtatt ibrer Waſſer hineingedruckt wurde. ایج‎ 
1 Wo allerley Verbeſſerungen dieſes Thermometers, und viele 
andere Thermometer beſchrieben ſind. Im Abſatze vom 


Feuer, im I Th. 
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gleich die Wärme der Luft indeſſen ungeaͤndert blieb, und — 
gegentheils konnte das Thermometer bisweilen gleich hoch 
ſtehen, ob die Waͤrme der Luft gleich groͤßer oder kleiner 
werden mochte. 

Dieſes veranlaſſete die Mitglieder der florentiniſchen 
Akademie, auf eine andere Art vom Thermometer zu denken, 
die von dieſer Ungewißheit befreyet waͤre. Ehe ich aber 
ſolche beſchreibe, muß ich berichten, daß einige ſich bemuͤhet 
haben, Drebbels Thermometer zu verbeſſern. Amon⸗ 
tons Erfindung vorbey zu gehen, welcher erwaͤhntem Fehler 
zwar abhalf, aber das Thermometer zu unbequem und zu 
beſchwerlich zu brauchen machte, (Mem. de l'Ac. R. des Sc. 
1702.) fo hat Herr Prof. Klingenſtierna außer einiger 
Aenderung im Baue des Thermometers ſelbſt, den Vorſchlag 
gethan, wenn man dieſes Thermometer brauchen wollte, alle: 
mal ein Barometer dabey zu haben, um damit den Zuſtand 
der aͤußern Luft zu erfahren, und nachgehends nach Anleitung 
deſſen Abrechnungen bey den beobachteten Thermometerho- 
ben zu machen. (Ada litter. Suec. 1723.) Vier Jahre 
darnach ſchlug Herr Buͤlfinger (Comm. Petrop. Tom. III.) 
faſt eben daſſelbe vor, fo daß jemand, der Buͤlfingern nicht 
kennete, leichter darauf fallen follte, er habe feinen Gedanken 
von unſerm Klingenſtierna entlehnet “. Das iſt gewiß, 
daß, wenn man nicht ſchon bequemere und beſſere Thermo⸗ 
meter haͤtte, ſo ſollte Drebbels Luftthermometer, nebſt dieſen 
Verbeſſerungen den Nutzen einigermaßen geben, den man 
mit Grunde von ihm erwartet. Wenigſtens giebt es dem 
florentiniſchen nichts nach, von dem doch das Drebbeliſche 
ſeit langer Zeit iſt vertrieben worden. ۱ ; 

í5 Die 
„Der Einfall iff fo natürlich, daß ihrer viele febr leicht Dats 
auf kommen können. Ich habe ihn ſelbſt ehe ich ihn bey 

Buͤlfingern geleſen hatte, und ohne was von Herrn Alin- 

genſtierns Gedanken als hier Herrn Elvius Nachricht zu 

wiſſen gehabt, und bey Erklaͤrung dieſer Lehren mit vorge⸗ 
bracht, aber immer geglaubt, die dabey anzuſtellende Berech⸗ 
nung ſey zu muͤhſam, als daß er in Gebrauch kommen wuͤrde. 
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Die Mitglieder der florentiniſchen Akademie der Wife - 
ſenſchaften, und unter denſelben ins befondere Sanctorius, 
hatten ſich vorgenommen, ſtatt der Luft die Glaskugel, und 
ungefähr die halbe Roͤhre, mit gefaͤrbtem Weingeiſte zu 
füllen, den fie, wie meiſtens alle andere feſte und fluͤßige 
Koͤrper, von der Art befunden, daß er ſich in der Kaͤlte zu⸗ 
ſammenzog, in der Waͤrme aber ausbreitete. Muſſchen⸗ 
broecks Annotationes ad tentamina Academiae del Ci 
mento, P. II. geben davon Nachricht. Das untere Ende 
der Roͤhre ließen ſie wieder zuſchmelzen, daß die aͤußere 
Luft mit ihrem Drucke keine Unordnung machen konnte. 
Wenn die Kugel warm ward, ſtieg der Weingeiſt in die 
Roͤhre hinauf, und fiel wieder, ſo bald ſie kalt ward. Sie 
fuͤgten eine Scala bey, welche die Grade der Waͤrme und 
Kälte abmeſſen ſollte. Dieſes war ein ſehr bequemes Werks 
zeug, damit man nicht nur der Luft, ſondern auch anderer 
Koͤrper Waͤrme und Kaͤlte finden konnte, und kam deswegen 
bald in allgemeinen Gebrauch. Doch hatten ſcharfſichtige 
Naturforſcher viel dabey zu erinnern. Von der Luft nicht 
zu reden, die in der Roͤhre oberen Theil eingeſchloſſen wird, 
und mit ihrer ausdehnenden Kraft dem Weingeiſte noth⸗ 
wendig fein freyes Auf und Niederſteigen benehmen muß, 
auch nicht zu gedenken, daß der innere Raum des Glaſes 
von der Waͤrme und Kaͤlte veraͤndert wird; daß die Weite 
der Roͤhren ſelten gleich groß iſt, daß auch verſchiedene Ar⸗ 
ten von Weingeiſte verſchiedenes Vermoͤgen ſich auszubreiten 
haben, und daß ſolches Vermögen ſelbſt bey einerley Wein⸗ 
geiſte mit der Zeit ſchwaͤcher wird +, welche Umſtaͤnde doch, 
jeder ſchon allein fuͤr ſich viel bey der Sache thun, ſo ſind 
: i bo 
* Soll heißen das obere Ende e. AT 
+ Diefeg iff wohl noch nicht ausgemacht. Man hat auf ber Pa⸗ 

riſer Sternwarte, wo ich recht berichtet bin, ein florentini⸗ 

ſches Thermometer aus dem vorigen Jahrhunderte, welches 
any ehrwuͤrdigen Alterthums ungeachtet noch Dienſte 
thut. 
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doch bie florentiniſchen Thermometer drey andern Hauptfeh⸗ 


lern unterworfen. Erſtlich leidet der Weingeiſt nicht allzu⸗ 
ſtarke Kaͤlte, ohne zu Eis zu frieren, auch nicht allzuſtarke 
Hitze, ohne zu ſieden und fluͤchtig zu werden, daß alſo ein 
ſolches Thermometer zu ſehr ſtarker Hitze oder Kaͤlte nicht 
dienet. Nachgehends iſt das ein Fehler, daß alle florenti⸗ 
niſche Thermometer, gleich große Scalen oder Gradabthei⸗ 
lungen haben, da doch die ungleiche Verhaͤltniß zwiſchen den 
Durchmeſſern der Kugeln und ber Roͤhren, welche ſchwerlich 
zu vermeiden iſt, nothwendig ungleiche Abtheilungen der 
Grade fuͤr verſchiedene Thermometer fodert, wenn anders 
gleich viel Grade einerley Wärme der Luft anzeigen ſollen. 
Das Allerſchlimmſte aber iſt, daß keines von allen nach 
einem gewiſſen ſichern Grunde beſtimmt, fo daß ein Putte 
auf der Scala einer gewiſſen in der Natur beſtimmten und 
uͤberall bekannte Waͤrme zugehoͤrte, ſondern ſie ſind alle, ſo 
zu reden, nur auf gerathewohl eingetheilet, ſo daß, wenn 
das Thermometer z. E. 6 Grad Waͤrme anzeigt, weiß ich 
nicht, was das ſagen will, wenn fid) die Abtheilung der Grade 
nicht bey einem gewiſſen beſtimmten Puncte anfaͤngt, und 
bey einem andern dergleichen aufhoͤret. Ein ſolches Thermo⸗ 
meter zeiget die Waͤrme und Kaͤlte der Luft nicht beſſer, als eine 
unrichtig gehende Uhr die Zeit, da ich wohl ſehe, daß der 
Zeiger auf Zwolfe ſteht, aber aus der Uhr nicht weiß, ob es 


Mittag oder Abend iſt. Jeder, der ein ſolches Thermo. 


meter machen will, richtet es nach ſeinem Landesſtriche ein, 
und da die Waͤrme, die an einem Orte mittelmaͤßig heißt, 
anderswo ſtarke Hitze heißen kann, ſo iſt es nicht moͤglich, 
daß dieſe Thermometer uͤbereinſtimmen. Die ſtaͤrkſte Hitze 
in einem Jahre kann an eben dem Orte, in einem andern 
nicht eben ſo groß ſeyn. Aus den Beobachtungen, die mit 
ſolchen Thermometern an verſchiedenen Orten ſind gehalten 
worden, laͤßt ſich alſo nichts gewiſſes in Anſehung der Be⸗ 
ſchaffenheit des Landſtriches folgern. Habe ich ein ſolches 
Thermometer, fo kann ich endlich ein anderes darnach ein 
richten, aber doch ſind beyde gleich ungewiß. 

۱ ۱ Alle, 
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Alle, oder doch die meiſten dieſer Unvollkommenheiten 
zu heben, erdachte Newton eine gewiſſe Art, die Waͤrme 
der Luft und anderer Koͤrper zu meſſen. (Phil. Transact. 
270 N.) Er brauchte ſtatt des Weingeiſtes im Thermome⸗ 
ter Leinoͤl, welches viel ſtaͤrkere Hitze und Kälte verträgt, 
Dieſes tbeilte er nach zweyen beftändigen unb ganz unver⸗ 
aͤnderlichen Graden der Waͤrme und Kaͤlte ab, die er da⸗ 
durch erhielt, daß er erſtlich die Kugel in zuſammengedruckten 


Schnee ſetzte, und merkte, wie hoch das Leinoͤl alsdenn in 


der Roͤhre ſtand. Dieſen Punct nennte er den Punct des 
gefrierenden Waſſers. Nachgehends ſetzte er das Thermos 
meter in ein Gefäße mit Waſſer, und ließ es erwärmen, bis 
es ſtark kochte. Die Hoͤhe, auf die das Leinoͤl alsdenn ſtieg, 
nennte er den Punct des kochenden Waſſers. Den Abſtand 
beyder Puncte von einander theilte er in 34 gleich große 
Theile, wenn anders die Roͤhre durchaus gleich weit war. 
Unter den Punct des gefrierenden und uͤber den Punct des 
kochenden Waſſers, trug er noch einige gleich große Theile 


auf die Scala, fo groß nämlich als einer von den 34 Thei⸗ 


len war, und das ſo weit, als die Roͤhre reichte. Auf dieſe 
Art bekam er fuͤr jedes Thermometer eine beſondere Scala, 
ſo, daß die Grade auf ihr in der Verhaͤltniß ſtunden, die 
der Durchmeſſer jeder Kugel zu dem Durchmeſſer der zuge⸗ 
hoͤrigen Röhre hatte, je größer alfo die Kugel bey einerley 
Röhre war, deſto größer und merklicher war jeder Grad, 
und was das vornehmſte iſt, ſo erhielt er dadurch ein Ther⸗ 
mometer, an dem man wiſſen kann, was ein jeder Punct 
recht bedeutet, da jeder Grad in einer gegebenen Verhaͤltniß 
zu zween beſtaͤndigen und in der Natur beſtimmten Graden 
der Waͤrme ſtehet, die aller Orten leichte zu finden ſind. 
Denn er hatte ſich durch Proben verſichert, daß das Ther⸗ 
mometer allezeit und an allen Orten das Barometer mag 
hoch oder niedrig ſtehen, auf einerley Höhe koͤmmt, wenn es 
eine gute Viertheilſtunde in zuſammengedruͤckten Schnee 
geſetzet wird. Eben das haben viel andere mehr verſucht, 
beſonders der ſel. Prof. Celſius (S. die d. 
ad. 


, 
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Akad. der Wiſſenſ. für 1742.) hier in Schweden, und Dr. 
Le Monnier in Frankreich, (Lecons de Phyſique Experi- 
mentale de M. Cotes, traduites de [7 Anglois par M. Le 
Monnier.) Was den Punet des kochenden Waſſers betrifft, 
ſo haben gleichfalls Newton (Phil. Transact. 250 N.) und 
Amonton (Mem; de PAc. R. des Sc. 1702.) auch viele nach 


ihnen gefunden, daß das Waſſer, wenn es einmal zum Ko. 


chen gekommen iſt, nicht mehr Hitze in ſich nimmt, als es 
ſchon hat, fo heftig man auch das Feuer machet; und bes. 
wegen glaubte man, ber Punct des kochenden Waſſers habe 
allezeit einerley Grad der Hitze, und daher ſey dieſer Punct 
ſo beſtaͤndig am Thermometer, als der Gefrierungspunct. 
Aber Fahrenheit fand nachdem, wie Boerhave am angefuͤhr⸗ 
ten Orte meldet, daß das Waſſer, ehe es zum Kochen koͤmmt, 
ein wenig ſtaͤrkere Hitze vertraͤgt, wenn das Barometer hoch 
ſteht, und alſo die Luft gewaltiger auf die Flaͤche des Waſ⸗ 
ſers druͤcket, als wenn es niedrig iſt. Eben dieſes haben auch 
unfer Celſius und vorerwaͤhnter Le Monnier an den angef. 
O. mit vielen Verſuchen, bey ganz unterſchiedenen Barometer. 
höhen beſtaͤtiget; es verhalten fid) naͤmlichdie Barometeraͤnde⸗ 
rungen die Zeiten uͤber, da Verſuche damit angeſtellt werden, wie 
die Aenderungen des kochenden Waſſerpuncts. Hieraus erhel⸗ 
let, daß zwar das kochende Waſſer auf einmal nicht weiter, 
als auf einen gewiſſen Grad Hitze zu bringen iſt, weil das Ba⸗ 
rometer in kurzer Zeit feine Höhe wenig ändern kann, doch 
ein andermal, da der Druck der Luft ſtaͤrker iſt, etwas mehr 
Waͤrme in ſelbiges gehet. Weil aber doch die Aenderun⸗ 
gen des Barometers von der groͤßten Hoͤhe zur kleinſten, die 
man in bewohnten Landern merket, nicht fo gar groß find, 
kann man, ohne viel zu fehlen, den Punct für beſtaͤndig und 
gewiß halten, zu dem das Leinoͤl oder Queckſilber im ſieden⸗ 
den Waſſer ſteiget, wenn bie Höhe des Barometers mittel. 
maͤßig iſt, oder auch, wenn man ſehr genau gehen will, kann 
man dieſen Punct nach Herrn Celſius Vorſchrift zu größer 
rer Richtigkeit bringen. ; 


An 
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An einem ſolchen Thermometer ſtellte Newton viel 
artige Verſuche an: z. E. daß die Zahl der Grade uͤber dem 
Gefrierungspuncte, auf welche das Thermometer in kochen⸗ 
dem Waſſer ſteiget, ungefähr dreymal größer (ft, als dieje⸗ 
nige, worauf es ein geſunder Menſch, der es in den Händen 
hält, mit feiner natürlichen Wärme treiben kann. Die His 
tze vom geſchmolzenen Zinne iſt ſechsmal, vom geſchmolzenen 
Bley achtmal und von einem ordentlichen Kohlfeuer etwa 
26mal, nach der Zahl der Grade ſo groß, als von einem ge⸗ 
ſunden Menſchen. Da das Thermometer nicht zulaͤnglich war, 
die ſtaͤrkſte Hitze daran abzunehmen, lehrte ihn fein tiefes 
Nachſinnen, ein gluͤendes Eiſen zu Huͤlfe zu nehmen. 
Amontons wiederholte ſogleich ſolche Verſuche, (Mem. de 
Ac. R. des Sc. 1703.) und fand eben das, außer die, wel⸗ 
che mit dem gluͤenden Eiſen angeſtellt waren, die er auf eine 
etwas unterſchiedene Art vornahm, und auch einigermaßen 
was anders heraus brachte. Die Folge aber, welche New⸗ 
ton aus dieſem Verſuche ſcheint gezogen zu haben, daß name 
lich die wirkliche Waͤrme kochenden Waſſers dreymal ſo groß 
iſt, als die Waͤrme eines geſunden Menſchen, weil ſich die 
Zahlen ihrer Grade ſolchergeſtalt verhalten, beſtritte Amon⸗ 
tons mit Grunde, da ja niemand laͤugnen wird, daß auch 
zuſammengepreßter Schnee einige Waͤrme hat. Waͤre es 
möglich, einen Punct am Thermometer zu finden, der zu era 
kennen gäbe, es fen gar keine Wärme mehr im Leinol oder 
im Queckſilber übrig, die ſolches noch ausdehnen konnte, fo 
bekaͤme man nachgehends die rechte geometriſche Verhaͤltniß 
zwiſchen allerley Graden der wirklichen Wärme, Aber bar» 
nach wird man vergebens ſuchen. Indeſſen iſt es genug, 
daß man weiß, die Waͤrme ſey zu der oder jener gegebenen 
Zeit großer oder geringer, als in zuſammengepreßtem Schnee, 
und zwar dieſes in der Verhaͤltniß, nach welcher das Oel 
im Thermometer ſich in dem Raume, den es einnimmt, 
mehr oder weniger ausgebreitet hat, als da das Thermome⸗ 
ter im Schnee ſtand. Dieſes bewies Newton klaͤrlich, 
weil er nach Anleitung ſeiner Verſuche berechnete, ا‎ 0 

1 eind 
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$einöl von der Wärme eines gefunden Menſchen auf den 


vierzehnten Theil, in ſiedendheißem Baffler auf dem funf⸗ 
zehnten, in geſchmelztem Zinn, auf dem ſiebenten des 


Raums, den es in gefrierendem Waſſer einnahm, weiter 
ausbreitet, welche Zahlen fid) genau gegen einander verbale 
ten, wie vorerwaͤhnte Grade der Hitze bey einem Menſchen; 
in ſiedendem Waſſer und in geſchmolzenem Zinn. In die⸗ 
fer wichtigen Sache zur vollkommenen Gewißheit zu gelan« 
gen, entdeckte Taylor eine bequeme Art, dieſes durch gewiſſe 
Vermengungen kalten und kochenden Waſſers zu unterſu⸗ 
chen, da alle Verſuche zu Newtons Vortheile ausſchlu⸗ 
ger. (Phil. Transact. 376 N.) Daß ſich auch Queckſilber in 
eben der Verhaͤltniß weiter ausbreitet, wie die Hitze vermeh⸗ 
ret wird, braucht keinen weitern Beweis, als den, daß 
die Queckſilberthermometer allezeit auf das genaueſte mit 
dem Leinoͤlthermometer uͤbereinſtimmen, wenn beyde nach eis 
nerley Gründen wohl gemacht find. Aber Weingeiſt will dies 
ſes nicht allezeit thun, beſonders bey ſtarker Kaͤlte, wie Herr 
Prof. Stroͤmer befunden hat, daher er auch zu Thermo⸗ 
metern nicht dienlich ift. 90 
Auf dieſem Fuße ſtehen nun meiſtens alle itzt gebraͤuch⸗ 

liche Thermometer. Es iſt faſt kein anderer Unterſchied 
zwiſchen ihnen, als daß die Puncte des gefrierenden und des 
kochenden Waſſers verſchiedene Benennungen haben, und 
die Entfernung dieſer Puncte von einigen in mehr, von an⸗ 
dern in wenigere Theile getheilet wird. Ich will doch jedes 
kuͤrzlich beſchreiben. | 

Fahrenheits Thermometer find mit Queckſilber ge⸗ 
fill. Er wird den Punet des Gefrierens durch kuͤnſtliche 
Kälte beſtimmt haben, welches nicht fo zuverlaͤßig iſt. Die⸗ 
ſen Punct bezeichnet er mit 32, und den Kochenspunct mit 
212, ſo daß beyder Abſtand in 180 Theile getheilet iſt. (S. 
Cotes Lecons de Phylique.) 

Keaumur braucht in feinen Thermometern noch Wein⸗ 
geiſt, mit großen Kugeln und weiten Roͤhren. Den Punet 
des gefrierenden Waſſers nimmt er im Waſſer, wenn es durch 

fünfte 
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kuͤnſtliche Kaͤlte, naͤmlich durch Zuſatz von Salz und Eis, 
ſich mit einer Rinde zu überziehen anfängt, Die Gradi⸗ 
tung beruhet gänzlich auf vorerwaͤhntem Grundſatze, daß 
ſich die ungleichen Grade der Waͤrme uͤber den Gefrierungs⸗ 
punct gegen einander verhalten, wie die ungleichen Ausdeh⸗ 
nungen der Feuchtigkeit, die Grade der Kälte aber wie 
die Verminderungen des Raums. Wenn alſo die ganze 
Maſſe des Weingeiſtes zu der Zeit „da er fo viel Wärme 
hat, als gefrierendes Waſſer, in kauſend Theile getheilet 
wird, ſo vermehret er ſolche durch ein kleines genaues Maaß, 
um einen dergleichen Theil. Die Höhe, auf welche der 
Weingeiſt alsdenn in der Roͤhre ſteigt, nennet er ı Grad: 
Nachgehends wieder ein Tauſendtheil, da er den zweyten 
Grad anmerkt u. ſ. w. hinauf. Nimmt er ein, zween oder 
mehrere Taufendtheile davon, fo hat er ben erſten, zweyten xc. 
Grad der Kaͤlte. Durch ſolche Theilung koͤmmt er den 
Fehlern zuvor, welche die ungleiche Weite der Röhre ver» 
ürſachen koͤnnte. Und weil (id) der Welngeiſt! in kochendem 
Waſſer, in einen Raum ausbreitet, der um 1885 groͤßer ift, 
als derjenige, den er im gefrierenden einnahm, ſo wird der 
Punet des Kochens mit 80 bezeichnet. (S. Memoir. de Ac. 
R. des Sc.) 1730.) * fo würde Keaumurs Thermometer 
genau genug fen, wenn es nur einen ſichern Gefrierungss 
punct, und eine zuverlaͤßigere Feuchtigkeit als Weingeiſt 
haͤtte. Man ſahe die Beſchwerlichkeit dabey in Torneaͤ 
1736, da die franzoͤſiſchen Mathematiker fid) daſelbſt befan⸗ 
den, denn im Winter fror der Weingeiſt zu Eis, und man 
konnte ſich nicht nach dem Thermometer richten. (S. Maus 
pertuis fig. de la terre.) 1 
De l Isles Thermometer find von Queckſilber. Er 
nennet den Punct des Kochens o, den Gefrierungspunet 
aber 


* Queckſilberthermometer zu mn bie mit des Herrn von 
Reaumur ſeinen uͤbereinſtimmen, hat der Herr de Sauva⸗ 
22 gelehret. Seine Art ſtebt im Hamb. Mag. 1 B. II St. 
1 Art. , 
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der Verhältniß unten kleiner, als oben. Der Roͤhre Bes 
ſchaffenheit zu erfahren, zeiget er eine ganz artige Weiſe, 
nämlich er bringt ein wenig Queckſilber in die Röhre, unb 
läßt es fate ganz durchlaufen. Wenn nun da die Queck- 
ſilberſaule allemal gleich lang ift, fo iſt die Röhre durchaus 
gleich weit. In andern Faͤllen entdeckt fi) gleich, wo die 
Roͤhre weiter oder enger iſt. Zu mehrerer Gewißheit waͤget 
er jeden einzelnen Queckſilbertropfen mit einer Schnellwage 
in die Roͤhre ein. (S. Mifc. Berol, T. III.) Man kann 
hieraus leicht urtheilen, daß Reaumurs Thermometer bey 
weitem nicht fo ſicher find, als de l Isles feine *, 


Die Thermometer, welche hier in Schweden von dem 
Herrn Celfius, Stroͤmer und Eckſtroͤm, find verfertiget 
worden, findet man ſchon in dieſen Abhandlungen beſchrie⸗ 
ben. (im 1742 J.) Der Gefrierungspunct iſt gemeiniglich 
o, und der Kochenspunct 100. Wenn man das weiß, fü 
kann man leicht jedes der vorigen auf unſere bringen. Die 
Erweiterung der Kugel von der Hitze, und ihr Zuſammen⸗ 
ziehen von der Kaͤlte, thut bey ihnen nichts zur Sache. Wenn 
man eine gute Roͤhre bekoͤmmt, fo. ſcheinen dieſe Thermome⸗ 
ter, wofern nur die beſtaͤndigen Puncte mit Aufmerkſamkeit 
find beſtimmt worden, alle Nachrichten zu verfprechen, die 
i | 2. man 
* De l' Jole beſchreibt feine Thermometer, in den von ihm 

zu Petersb. 1738. in 4. herausgegebenen Memoires pour ſer- 
vir A Phiftoire & au Progrés de PAſtronomie, de la Geo- 
graphie & de la Phyſique, 267 ©. j 


Schw. Abh. XI B. 5 M 


58 Geſchichte der Wiſſenſchaften. 


man von einem Thermometer verlangen kann. Sie ſind 
leicht zu machen, weil man nichts nachzumachen hat. Reau⸗ 
mute beſchwerliches Einmeſſen, und De l' Isles Einwaͤ⸗ 
gen, machen die Thermometer zwar kuͤnſtlicher, aber wenig 
zuverläßiger. 


Sawksbees Thermometer taugen ganz und gar nichts. 
Sie ſind von Weingeiſte, haben keinen beſtaͤndigen Punct, 
die Gradirung davon anzufangen, und ſtimmen nicht mit 
einander überein, welches ich ſelbſt genugſam an zween Dera 
gleichen geſehen, die ſich in Upſal befinden, welche zuweilen 
in eben der Witterung, und unter eben den Umſtaͤnden, bis 
auf 12 Grad unterſchieden waren. : 


Den mannigfaltigen Nutzen und die häufigen Erlaͤute⸗ 
rungen anzuführen, die uns die Beobachtungen des Ther⸗ 
mometers gegeben haben, und noch geben koͤnnen, ſowohl in 
der Haushaltung, Naturkunde, Arztneykunſt, Chymie und 
mehr Wiſſenſchaften, leidet der Platz hier nicht. Sie haben 
uns zulaͤnglich uͤberzeuget, wie wenig unſere Empfindung 
vermoͤgend iſt, uns von der Waͤrme einer Sache zuverlaͤßige 
Nachricht zu geben. Wenn wir eine eiſerne Stange, und 
nachdem ein Stuͤcke Holz anruͤhren, welche beyde lange in 
kalter Luft gelegen haben, fo ſcheint uns das Eiſen viel kaͤlter, 
als das Holz: Aber das Thermometer zeiget das Gegentheil. 
Eben ſo ſcheinen die Keller im Winter warm, und im Som⸗ 
mer kalt, welches fid) auch nicht fo verhalt. Im Keller 

unter der Pariſer Sternwarte ſteht das Thermometer faſt 
das ganze Jahr durch unveränderlich. Herr Prof. Str$s 
mer hat in 25 Famnar Tiefe in Wettern gefunden, daß das 
Waſſer den ganzen Sommer durch allezeit ſo warm, als in 
einer Quelle bey Medevi, woraus zulaͤnglich erhellet, daß es 
einige Famnar tief unter der Erde allemal gleich kalt iſt. 
Die Art des Waſſers Waͤrme am Boden der See zu erfor⸗ 
ſchen, und die (on dabey gemachten Verſuche, ea 

۱ 1197 
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Stroͤmer nebſt einigen kleinen Verbeſſerungen an der Ein⸗ 
richtung der Thermometer, bald in dieſe Abhandlungen ein. 
rücken laſſen *. 

Endlich haben wir auch aus den Thermometerbeobach⸗ 
tungen gelernet, daß die Gedanken, die wir uns gemacht 
haben, als wäre die Hitze in den ſuͤdlichen Landern, und die 
Kaͤlte in den nordlichen ſo außerordentlich groß, falſch iſt, 
wie auch, daß die Waͤrme nicht in jedem Landſtriche nach der 
Entfernung vom Aequator abnimmt. Iſt es wahr, daß 
im kalten Winter 1709, das Queckſilber in Sabrenbeits 
Thermometer, nie unter o gegangen iſt, welches mit 18 Gr. 
Kaͤlte unſerer Thermometer uͤbereinſtimmet, ſo haben die 
Ißlaͤnder viel gelindere Winter, ob fie gleich innerhalb des 
Polarkreiſes wohnen, als wir, und was noch wunderbarer 
ſcheint, gelindere als die gewohnlichen Winter in Aſtracan 
ſind, welcher Ort doch ungefaͤhr 14 Grad ſuͤdlicher liegt, als 
wir. Denn im Jahre 1746 im Jenner iff De l' Isles 
Thermometer in Aſtracan auf 1952 niedergegangen, welches 
mit 30 Grad Kälte im ſchwediſchen Thermometer uͤberein⸗ 
ſtimmet, und bis dahin iſt keine Kälte in Upſal gelanget, 
ſeit dem man angefangen hat, daſelbſt Thermometer zu 
brauchen. (S. Hiſt. de Acad. R. des Sciences & des bel- 
les lettres pour l'année 1746.) * Den kaͤlteſten Tag im 

M 2 Jahre 


„Herr Mylius hat Verſuche mit dem Thermometer im 
Meere angeſtellt, die ſich im 21 St. der phyſikaliſchen Be⸗ 
luſtigungen befinden. 


** Aus dem Zuſatze des belles lettres iff zu ſehen, daß es die 
Schriften der Koͤnigl. Preuß. Akad. find. Es werden hier 
Herrn Lerchens Beobachtungen in Aſtracan gemeynet, 
baf 257 S. Beobachtungen in Batavia hat der Herr 
v. Zargen mir mitgetheilet. Hamburg. Mag. 5 B. 3 St. 
4 Art. ۱ 


Auch 
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Jahre 1740 im Jenner war De l Isles Thermometer in 
Upfal nur 192 Grad. (Abhandl. der Akad. der W. 1741.) 
Dieſes 


Auch Herr Horrebow hat aus feinen in Island ange⸗ 
ſtellten meteorologiſchen Bemerkungen geſchloſſen, daß die 
daſige Kälte nicht größer, und vielleicht kaum fo groß ſey, 
als in Kopenhagen. S. ſ. zuverlaͤßige Nachrichten von 
Cifilanb. . ! 


Mich deucht, es kann bey folchen Schluͤſſen eine Art eis 
nes Betrugs vorgehen. Wenn in Kopenhagen in einem 
Winter einmal ein Tag kaͤlter waͤre, als irgend einer dieſen 

Minter uͤber in Ißland iſt, ſo koͤnnte dieſe ſtrenge Kaͤlte in 
Kopenhagen vielleicht nur einen Tag, eine etwas gelindere 
aber in Ißland etliche Monate anhalten, und da wuͤrde 
wohl jedermann ſagen, der Winter ſey in Ißland haͤrter, 
als in Kopenhagen. So viel als ich auf Befragen von 

einem ſich hier aufhaltenden Ißlaͤnder habe erfahren koͤn⸗ 
nen, mag dieſer Gedanke wohl nicht ſo gar unrichtig ſeyn. 
Eben fo verhalt es fid) mit der Wärme. Die laͤngſten 
Tage find in Schweden warmer, oder doch fo warm, als 
unter dem Aequator, in ſo fern die Waͤrme auf die Sonne 
ankoͤmmt, wie ſich aus der halleyiſchen Methode die Waͤrme 

zu berechnen herleiten laͤßt, die ich im Hamb. Mag. 2 B. 

4 St. 6 Art. gegeben habe, imgl. was Herr Euler von eben 
dieſer Aufgabe in dem XI B. der Comment. Ac. Petrop. 
hat. S. Hamb. Mag. 8 B. 6 St. 5 Art. In Nachrichten 
von der curlaͤndiſchen Naturgeſchichte, die in den bresl. 
Sammlungen ſtehen, wird das Spruͤchwort angefuͤhret: 

es ſey in Curland drey Monate Winter, und neun Monate 
kalt. Ein curlaͤndiſcher von Adel aber, der ſich vor einiger 
Zeit hier im Winter aufhielt, fand die Kaͤlte, fuͤr Sachſen, 
wie er ſagte, ziemlich ſtrenge. Man ſieht aus dieſen Bes 
trachtungen leicht, daß die Kaͤlte oder Waͤrme eines Land⸗ 
ſtriches zu beurtheilen, nicht die Beobachtung eines einzi⸗ 
gen Tages, ſondern die ganze Jahreszeit durch noͤthig iſt. 


Herrn Wargentins Abſicht ſchien nur geweſen zu ſeyn, 


| bie vornehmſte Art der Thermometer feinen Leſern bekannt 
u machen; daher er nicht alle Schriftſteller und Unter⸗ 
g die dahin geboren, hat anfubren wollen. 30 
: abe 
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Dieſes kann den Naturforſchern Anlaß geben, die eigent- 
lichen beytragenden Urſachen der Waͤrme und Kaͤlte in jedem 
Lande zu unterſuchen. 


Peter Wargentin, 
Secretar der Koͤn. Akad. der W. 


habe einige derſelben mehr in den Zuſaͤtzen zu Rohrs phyſi⸗ 
kaliſchen Bibliothek 7 C. 15 H. erwahnet. 


Doch waͤren vielleicht wohl die metallenen Thermometer 
noch zu erwaͤhnen geweſen, die bey den Engellaͤndern ge⸗ 
woͤhnlich werden, und die in Sachſen ein großer Kenner 
und Befoͤrderer der Wiſſenſchaften, Ihro Excell, der Herr 

Graf v. Koͤſer, wie die Spiegelteleſ kope, in einer Vollkom⸗ 
menheit, auf die wir auch gegen die Engellaͤnder ſtolz ſeyn 
konnen, verfertigen laſſen. ۱ 


M3 It. Vom 
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II. F 
Vom Ausſaͤen der Eicheln, 
dadurch 
eine vollkommene Baumſchule 
zu errichten, 


und von der Art, Eichbaͤume zu pflanzen. 
Eingeſandt vom Gärtner : 
Berndt Joch. Bohnſach. 
1. F. j 


an muß die Eicheln im Fruͤhjahre von guter Art 
Eichen ſammlen, die lange gerade Stämme 5a» 

ben, und an Oertern ſtehen, wo fie wohl fortkom⸗ 
men, ſowohl was die Erdart, als den Landſtrich betrifft. Ich 
habe gehöret, daß dergleichen in Smaͤland und Schaͤnen 
an einigen Orten ſeyn ſollen. Sonſt findet man auch, wie 
ich ſelbſt geſehen habe, im Mecklenburger Lande Eichen mit 
geraden Stämmen, von der fánge, daß 0 vollkommen zwo 
Bretlaͤngen daraus ſchneiden laſſen. 


" 2. $. v 
Von ſolchen 0 pe man ſich Eicheln, vornehm. 
lich im Herbſte, ehe der Winter einfaͤllt, da man zuvor ein 
ſo großes Stuͤcke Land zu unterſchiedlichen Beeten zubereitet 
hat, als man ſelbſt will, und fuͤr eine ſolche Baumſchule gut 
findet. Eben dieſe Erde, oder dieſes Land, muß erſtlich 
wohl umgegraben und zugleich vom Unkraute gereiniget 
werden, nachgehends fuͤhret man darauf jährigen Dünger 
von 
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von Rindvieh (Boſkapskreatur) mit alter aus verfaulten 
Sachen entſtandener Erde, (Stickmull) wenn dergleichen 
zu finden ift; Man ſchuͤttet ſolche fo dicke auf, als in Gaͤr⸗ 
ten gewoͤhnlich iſt. Eben dieſes Stuͤcke Land muß, nach 
Ausbreitung des Duͤngers, wohl und tief umgegraben Wete 
den, daß es mit der Erde vermenget wird, und nachdem 
wird es geharket. 

3. H. 


Das Erdreich muß etwas locker ſeyn, damit die kleinen 
Wurzeln der Eichen eindringen koͤnnen. ۱ 


4. $. ; 

Von dieſem beſchriebenen Lande richtet man fo viel Beete 
zu, als man verlanget, jedes Beet 10 Viertheil breit, Davis 
ber zieht man nachgehends mit einer Hacke, wie man beym 
Kohl zu brauchen pflegt, ſechs bis ſieben Reihen der Schnur 
nach, laͤngſt jedes Beetes hin, vier Finger breit und tief in 
die Erde, worein man erwaͤhnte Eicheln, auch vier Querfin⸗ 
ger von einander leget. Darauf macht man dieſe Vertie⸗ 
fungen wieder zu, harket die Beete eben, und ſchlaͤgt ſie mit 
einem Brete oder mit einer Schaufel gleich. 


5. $. 09 

Bekaͤme man Eicheln, aber nicht fo zeitig im Herbſte, 
daß fie in die Erde kommen fónnten, wie vorhin gemeldet ift, 
ſo kann man ſie uͤber Winter in einem Zimmer, das nicht 
geheizt wird, auf der Erde ausgebreitet, oder an einem an⸗ 
dern bequemen Orte liegen laſſen, wo ſie nicht zu dicke bey⸗ 
ſammen und vor Maͤuſen ſicher liegen. 

6. $. 

Das naͤchſte Frühjahr kann man die Arbeit fortſetzen, 
wie vorhin beſchrieben iſt, doch iſt zu beobachten, daß die 
Eicheln alsdenn, ehe ſie ins Erdreich kommen, etwa 12 Stun⸗ 
den im Waſſer liegen. Geſchieht dieſe Arbeit im Herbſte, 
fo iſt ſolches nicht nàtbig. | 

M 4 T. $. 
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Sollte ein trockener Frühling einfallen, fo wird erfodert, 
daß dieſe Beete mit Waſſer feuchte erhalten werden, bis die 
kleinen Eichenſchoͤßlinge hervor kommen. 


2 8, $. : 

Das erfte Jahr fágt man fie wachſen, wie fie wollen, 
aber das andere und die folgenden Jahre muß man im Fruͤh⸗ 
linge die kleinen aufgekommenen Eichen beſehen, und mit 
einem ſcharfen Meſſer einige Aeſte abſchneiden, ihnen damit 
in ihrem Wachsthume zu helfen, auch die Staͤmme gerade 
zu halten, und fo fährt man fort, bis 4 ober 5 Jahre vorben 


ſind. : 
| 9. $. ’ 
Dieſe Jahre uͤber Hält man die Beete vom Unkraute 
rein. 1 
۱ 10. C. 


Wenn die Eichen in dieſen Jahren beſagtermaßen auf⸗ 
geſchoſſen ſind, und einiges Wachsthum erlangen, ſo muß 
man zum Voraus ein Stuͤcke Land, auf die Art, wie erſt iſt 
gemeldet worden, auserſehen und zugerichtet haben; die 
Groͤße koͤmmt auf eines jeden eignen Gefallen an, wie viel 
er zu folcher Baumſchule beſtimmen will. Man zieht Dats 
auf mit der Schnure Linien, ſechs Viertheile von einander, 
ſowohl in die Länge, als in die Breite; wo nun die Linien 
einander durchſchneiden, macht man eine Grube von gehoͤri⸗ 
ger Groͤße, nachdem es der Umfang der Wurzeln der jungen 
Eichen erfordert, etwa 12 Viertheil ins Gevierte. 


II. $. 

Nachdem graͤbt man vorerwaͤhnte junge Eichſtaͤmme aus, 
und ſchneidet etwas von ihren Wurzeln ab, auch die Aeſte, 
die an ihren Stämmen etwa ſitzen, aber vom Stamme ſelbſt 
ſchneidet man nichts ab: Darauf ſetzt man fie in die zuberei⸗ 
tete Gruben ein, und ſchuͤttelt den Baum beym Einſetzen, 
daß die lockere Erde wohl zwiſchen die Wurzen fällt; ber 

Baum 
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Baum wird dabey ſo hoch erhoben, als er zuvor ſtand. Man 
druͤckt die Erde mit den Haͤnden rings an den Stamm feſt. 
Nachdem dieſe Verpflanzung geſchehen iſt, waͤſſert man alle 
die jungen Eichen, und wenn ein trockener Sommer einfallen 
ſollte, muß dieſes Waͤſſern zwey bis dreymal des Sommers 
geſchehen. 

12. 


$. | ! 
Dieſes Verpflanzen muß ſogleich im Fruͤhjahre geſche⸗ 
hen, ſo bald die Erde offen iſt. | 


x 


Bu i 

Nachdem nun diefe Eichen ins Wachſen kommen, haͤlt 
man ihre Staͤmme von Aeſten rein, bis ſie 5 bis 6 Ellen 
hoch ſind: Die bequemſte Zeit dazu iſt das Fruͤhjahr im 
April und Maͤrz, und damit der Stamm gerade wird, bindet 
man ihn an eine Stange mit Baſt, an fo viel Orten als nó 
thig iſt. . d 

14. H. 

Dieſe Baumſchule muß jeden Herbſt oder Fruͤhling 
zwiſchen den jungen Eichen vorſichtig umgegraben und vom 
Unkraute gereiniget werden, wobey man alle Staͤmme mit 
Stutzen verſieht, und feſtbindet. Auf dieſe Art faͤhret man 
mit der Eichen Abwartung 6 bis 8 Jahre fort, da ſie ſo 
dauerhaft werden, daß man ſie an die Stelle, wo man will, 
hin verſetzen kann. 


Vom Pflanzen der Eichbaume. 


1. Wenn die Stämme 5 bis 6 Ellen hoch find, nimmt 
man ſie aus der Baumſchule, und ſetzt ſie wohin man will, 
und es am beſten findet, als in Wieſen, Gehölze ꝛc. auch 
ſelbſt an die Zaͤune, welches folgendermaßen geſchieht. 

Man graͤbt Gruben mitten in die Zäune, wo die Eichen 
ollen gepflanzt werden. Nachdem man gute Erde dahin 
gebracht hat, ſetzt man die Eiche mit ihren Wurzeln nieder, 

waͤrts gekehrt, ſo daß der Stamm auf einer Seite dicht 
: M 5 an 
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an dem Zaune anſteht. Darauf ſetzt man zweene Pfaͤhle 
neben einander auf eben die Seite, aber an der andern Sei⸗ 
te am Zaune ſetzt man einen Pfahl mitten vor dem Stam. 
me der Eiche ein, daran man nachgehends die kleine Krone 
des Baumes bindet, und erwaͤhnte Pfaͤhle mit dem ſoge⸗ 
nannten Oefverſtoͤrs⸗hank befeſtiget. So ſtehen die 
jungen Eichen vor dem Vieh ſicher, und die Zaͤune werden 
vor Sturm und uͤbeln Wetter verwahret. Der Herr Ba⸗ 
ron und Praͤſident Carl Cronſtedt, welcher dieſe Art zu 
Pflanzen auf dem koͤniglichen Gute Johannisberg vere 
ſucht, und deren Richtigkeit erfahren hat, kann ſolches be⸗ 
eugen. 

: 2. Will man auch nachgehends Eichen in Gehölze, Weis 
den u. d. gl. Stellen pflanzen, ohne ſie an die Zaͤune zu ſe⸗ 
fen, fo ijt die Beſorgung, daß ihnen das Vieh keinen Scha⸗ 
den thut, auch eine der vornehmſten bey ihrer uͤbrigen War⸗ 
tung. Denn man mag ſie auch ſonſt noch ſo wohl warten, 
ſo wird man ſeine Muͤhe vergebens anwenden, wenn man 
ſie nicht vor Rindvieh und Ziegen in Acht nimmt. Daher 
iſt es nicht ſo vortheilhaft, ſie auf das ebene Feld zu ſetzen, 
ob dieſes gleich beſſer ſcheinen moͤchte, und ob man ſie gleich 
mit Zaunpfaͤhlen umgeben wollte, ſondern es ift (aft fides 
ter, fie an Anhöhen, in Wieſen und Aecker zu pflanzen, die et- 
was hoch liegen, und da kleines nicht recht wachſendes duͤn⸗ 
nes Geſtraͤuche ſtehet, das doch nie zum gehörigen Wachs⸗ 
thum gelanget, oder ſonderbar genutzet wird. 

3. Wenn man an erwaͤhnten e auserſehen 
hat, wo die Eichen ſtehen koͤnnen, daß ſie auf 30 Ellen von 
einander kommen, nachdem es ſich ſchicken will, und dabey 
einiges junges Fichten⸗ oder Tannenholz ſteht, das ungefaͤhr 
eines Mannes Fuß dicke iſt, ſo gräbt man dichte bey dieſem 
Fichten⸗ oder Tannenholze eine Grube, beſonders ſüdwaͤrts. 
Die Wurzeln von dieſen Bäumen, welche im Wege feyn 
koͤnnen, hauet man ab, daß die Grube ihre vollkommene 
Weite bekommt, nachgehends verſchafft man fid) dienlichen 

verfaulten Duͤnger, der mit alten und vermoderten Amei⸗ 
fenhaus 
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ſenhaufen vermengt iſt, welche man in Waͤldern findet, und 
die das beſte Erdreich fuͤr die Eichen gehen. Von dieſem 
vermengten Erdreiche thut man in jede Grube eine halbe 
Laſt, von der Groͤße, wie die Bauern in Weßmannland im 
Sommer auf eine Fuhre nehmen. کا‎ 

Aber in Ermangelung verfaulten Düngers, führe man 
eine zulängliche Menge ſolcher Ameiſenhaufen, wie ich er» 
waͤhnt habe, herzu, die auch alles allein ausmachen koͤnnen, 
wenn ſie mit der Erde der Grube vermengt werden. 

4. Nachgehends fe&t man die Eichen in erwahnte Gru⸗ 
be, ohngefaͤhr 13 Viertheil von dem Eichenſtamme. Nach⸗ 
dem man ſieht, daß die Aeſte von Fichtenſtaͤmmen haͤngen, 
darnach graͤbt man die Grube, ſo daß dieſe Aeſte den jungen 
Eichbaum, der in dieſer Abſicht in einer gehörigen Entfer⸗ 
nung von der Fichte geſetzt wird, bedecken und beſchirmen. 
Man fuͤhret dieſe Fichtenäfte auf beyden Seiten des Grid. 
baumes, um ihn an zwey bis drey Stellen des Stammes 
zuſammen, doch ſo, daß ſie nicht bey ſtarkem Winde reiben, 
und den Eichbaum beſchaͤdigen koͤnnen. Hiedurch ſteht der 
Eichbaum vor Vieh bedeckt, das nicht geneigt ift, an Fich⸗ 
ten oder Tannen zu nagen. Sollte man aber doch einiges 
Nachtheil befahren, welches ihm von Ziegen koͤnnte zugefuͤ. 
get werden, fo kann man einige Dornen. oder Himbeerbuͤſche 
nehmen, und ſie rings um den Eichſtamm ſetzen, wo die 
Fichtenaͤſte zuſammen gebunden ſind. ) 

5. Sollte es (id) ereignen, daß einige dieſer Fichten: ober 
Tannenbaͤume zu dichte Aeſte haͤtten, ſo kann man einen 
Theil davon abhauen, damit Sonnenſchein und Regen nicht 
gaͤnzlich abgehalten werde. 

Oben, wo der Eiche Krone zu ſtehen koͤmmt, hauet 
ا‎ diefe Tanne oder Fichte ab, damit die Eiche da freye 

uft bat. 

6. Dieſes Eichenpflanzen geſchieht im Herbſte, bis in 
die Halfte des Detobers , ober fo lange die gute Witterung 
ſolches zulaͤßt. Man kann eben die Arbeit im Fruͤhjahre 
vornehmer, wenn die Erde zum Pflanzen faͤhig iſt, da man 

denn 


- 
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denn bie Gruben dazu im Herbſte macht, unb im Winter 
erwaͤhntermaßen dienlichen Duͤnger zufuͤhret. Wenn fie eins 
geſetzt ſind, gießt man einen Eimer Waſſer um den Stamm, 
und wenn ein trockner Sommer einfällt, iff es gut, dieſe 
ſo wohl, als die im Herbſte geſetzten, ſo oft als noͤthig, zu 
waͤſſern. 

7. Jeden Merz: oder Aprilmonat muß man nachge⸗ 
hends dieſe Baͤume beſichtigen, und jaͤhrlich putzen und ab⸗ 
warten. Sind Aeſte an ihnen herausgewachſen, ſo ſchnei⸗ 
det man ſolche hart an der Rinde mit einem ſcharfen Meſ⸗ 
fet ab. Haben die Fichten⸗ oder Tannenbaͤume, die etwas 
nahe an den Eichen ſtehen, allzuſehr zugenommen, ſo, daß 
die Eichen davon Schaden empfinden koͤnnten, oder ihnen 
Luft und Regen benommen würde, fo müffen fü ie abgefchnit= 
ten und zum Theil ausgerottet werben. 

8. Nachdem man ſolchergeſtalt einige Jahre fortgefah⸗ 
ren hat, ſie abzuwarten, und die Eichen zu einem dauerhaf⸗ 
ten Wachsthume gelanget ſind, auch ihre Wurzeln wohl und 
vollkommen zur Feſtigkeit gelanget ſind, welches in 6,7, bis 
8 Jahren geſchieht, ſo behauet man vorerwaͤhnte Fichten oder 
Tannenbäume rings herum, nahe bey der Erde, daß fie ba» 
durch verdorren; aber doch, wenn es noͤthig, ein oder ein 
Paar Jahr duͤrre bey den Eichen ſtehen, und einigen Schutz 
geben können, bis man ſie zu Brennholz oder anderm Ge⸗ 
brauche wegnimmt. 


Den 3 Brachmonat, 17499. 4 
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Ver fu d) 


von 


Stellung der Forme 
| bey der Roharbeit 


! poti ! 
Andreas Smältare 
eingeſandt. 


ine Forme iſt eine Duͤte von Eiſenplatten, an der 

untern Seite flach und oben rund, durch welche 

beyde Baͤlge Luft in den Ofen blaſen. Ihre Oeff⸗ 

nung nach dem Ofen zu muß ſo weit ſeyn, oder vielmehr 
anfangs etwas enger, als eine von den Oeffnungen des Bal⸗ 
ges, weil ſie beym Gebrauche durch Aufreißen des Eiſens 
etwas weiter wird. L 


Hieher gehört zuerſt die Geſtalt und die Abmeſſungen 
des Ofens zu beſchreiben, ehe man von Stellung der Forme 
in einen ſolchen Ofen reden kann. Ein Schmelzofen (Su⸗ 
lu⸗ ugn) wovon hie die Rede ift, iff an der Bruſt fo breit, 
fo viel Laͤnge er von der Forme bis an die Bruſt hat. Hin⸗ 
ten an der Forme iſt er etwas ſchmaͤler, und die Ecken ſind 
hintenzu abgerundet, oben hinauf neigen ſich beyde Seiten⸗ 
mauern etwas zuſammen. Die Höhe der Bruſt uͤber die 

wagrechte Linie der Forme, ift 2 bis 21 Elle nach Verſchie⸗ 
denheit ber Erzte, die geſchmelzet werden ſollen. Die Bruſt 
ſo wohl, als die Hintermauer ſind inwendig lothrecht. Der 

Wo iſt innerhalb ber Bruſt. 5 
e 
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Die Weite eines ſolchen Ofens muß dem Geblaͤſe ge 
mäß ſeyn, daß kein Erzt an den Seiten ungeſchmelzt liegen 
bleibet, und auch die Mauern, wegen allzu kleinen Raums, 
zu ſchmelzen, in Vergleichung mit dem Gebläfe nicht ver⸗ 
brennen, weswegen ſie mit Erzte recht zu verwahren ſind. 
Wenn der Ofen fo proportionirt, und das Erzt fo aufgetra— 
gen ift, daß fo viel davon die Mauern herabgehet, als ſie vor 
dem Verbrennen zu ſchuͤtzen, fo ſchmelzet die Hitze ber 
Mauer, die fie bekoͤmmt, nachdem die Arbeit ein oder zwey⸗ 
mal 24 Stunden gedauert hat, faſt fo viel Erzt als die Koh» 
len ſelbſt. mang 


Sulubruket heißt in Fahlun und bey andern Kupfer» 
werken die Roharbeit, das erſte oder Rohſchmelzen, da 
einmal geröftetes oder rohes Erzt zu Rohſtein geſchmelzt 
wird, alle Bergarten aber in die Schlacken gehen, und die 
Metalle mit dem Schwefel, den ſie bey ſich fuͤhren, ſich von 
den Schlacken abſondern, ihrer groͤßern eigenthuͤmlichen 
Schwere wegen, den untern Raum einnehmen und Rohſtein 
genannt werden. Dieſes iſt das vornehmſte Schmelzen 
beym Kupferwerke, in Abſicht auf die Koſten, die Bergar⸗ 
ten zum Verſchlacken zu bringen, zumal wenn fie ſtreng⸗ 
fluͤßig find. Nachdem das Erzt in Rohſtein gebracht iſt, 
ſind die groͤßten Koſten uͤberſtanden, wenn der Rohſtein ei⸗ 
nen Kupfergehalt hat, ber (id) der Mühe verlohnet; außer⸗ 
dem iſt die Ausföderung eines ſolchen Erztes und alle Arbeit 
dabey vergebens *. ; 


Unter der Stellung ber Forme verſtehen die Schmelzer 
vornehmlich, wie ihre flache untere Seite liegt, ob ſolche 
wagrecht, oder mehr oder weniger hinein nach dem Ofen zu 
geneigt iſt. Bey verſchiedentlichem Schmelzen, Garmachen 


und andern Arbeiten, iſt dieſes ganz verſchieden. Man heißt 
mehr 


* ein Schlüterd unterrichte von Huͤttenwerken 102 Cap fine 
det man das Kupfererztſchmelzen zu Fahlun beſchrieben. 
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mehr geneigt, wenn die Forme niedriger und weniger ge⸗ 
neigt, wenn ſie hoͤher ſtehet. 


Bey der Roharbeit, von welcher hier die Rede iſt, muß 
die Forme nicht mehr geneigt ſeyn, als ſo viel, daß ein we⸗ 
nig Waſſer, welches man auf ihre ebene untere Seite gießt, 
langſam, doch allezeit in dem Ofen hinabrinnet. Stärfere 
Neigung der Forme giebt mehr Wirkung auf die Ofenbruͤ⸗ 
che, und weniger auf das, was geſchmelzt werden ſoll. 


Aber hier verſteht man unter höherer oder niedrigerer 
Stellung der Forme, ihre lothrechte Höhe über den Cla» 
ckenablauf, oder eigentlicher zu reden, die höhere oder niedri⸗ 
gere Vorrichtung des Ofenheerdes, vorne, wo die Schlacken 
ablaufen. 


Machet man das Loch in der Bruſtmauer unten beym 
Heerde, wodurch die Schlacken ablaufen, das Schlacken⸗ 
auge, wie es genannt wird, oben etwas hoͤher, als die wag⸗ 
rechte Linie der Forme, die Kante des Heerdes aber, welche 
der Grund der Bruſt iſt, ein gut Theil tiefer, ſo kann man 
den Schlackenablauf waͤhrendes Schmelzens, nach erfordern 
höher und niedriger machen, nachdem man das Heerdgeſtuͤbe 
vermindert, oder vermehret. Sollte das Schlackenauge 

bey niedrigem Ablaufe der Schlacken zu groß in Anſehung 

ſeiner Hoͤhe ſeyn, ſo verſtopft man es oben leichte, entweder 
mit den Schlacken ſelbſt, die man da ſitzen laͤßt, oder mit 
einem Steine. 


Ich will zweene Verſuche anfuͤhren, die ich hiervon ge⸗ 
macht habe. f 


Das erſtemal ward die Forme durch Unachtſamkeit des 
Schmelzers auf eine ungewoͤhnliche Hoͤhe, eine halbe Elle 
über die vorderſte Kante des Heerdes geſtellt. Da gien⸗ 
gen acht Schiffpfund, hartfluͤßiges (troͤgſmaͤlt) und quarzi⸗ 
ges Erzt, jede 24 St. durch den Ofen, nebſt einigem Zuſa⸗ 
tze vom Fluß, der aus Kalk und Kupferſchlacken beſtand, 

zugleich 
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zugleich mit den Schmelzkohlen. Die Schlacken waren 
ganz zaͤhe und dick, und ronnen nicht aus dem Ofen, ſondern 
ſie mußten mit dem Haken herausgezogen werden, wodurch 
viel Rohſtein allezeit an den Schlacken haͤngen bleibet, wie 
auch hier geſchahe, und dieſer Rohſtein geht dadurch vera: 
loren. a E 

Das zweytemal ward die Forme nur eine Viertheil. 
elle uͤber des Heerdes Vorderkante geſtellt. Man ſetzte 
in 24 Stunden 14 Schiffpfunde eben dergleichen Erzt mit 
ſo viel Fluß und Kohlen als das erſtemal durch den Ofen. 
Die Schlacken waren ſo fluͤßig, daß ſie ohne einige Huͤlfe 
in den Schlackenſumpf liefen und keinen Rohſtein bey ſich 
hatten. ۱ 


Die Arten, bie beym Schmelzen zähe ſind, geben folg⸗ 
lich mehr Mafe, als die leichtfluͤßige. 
Hieraus folget: 


1. Daß eine hohe Stellung der Forme im Ofen ſowohl 
in Abſicht auf den Aufgang der Kohlen, als Verluſt an 
Ofenbruͤchen ſchaͤdlich iſt. oii 

2. Daß bey Schmelzung ſtrengfluͤßiger Arten, die For⸗ 
me etwas hoͤher ſtehen muß, als bey leichtfluͤßigen: Sonſt 
thun die Schlacken Schaden, die ſich gegen die andere Kan⸗ 
te der Muͤndung der Forme ſetzen, und die Unternaſe ge. 
nannt werden. Dieſe muß im Schmelzen gar nicht leiden, 
denn wenn ſie groß wird, kann ſie den Oſen gaͤnzlich verſe⸗ 
gen. Wenn die Forme hoͤchſtens ein Viertheil uͤber die 
Schlacken im Heerde liegt, iſt es recht, und da muß ein 
aufmerkſamer Schmelzer nach und nach die Unternaſe fort⸗ 
ſtoßen fónnen , daß fie keinen Schaden thut. 


3. Je naher die Forme bey den Schlacken liegt, doch 
;. fo, daß fie nicht bis an die Forme ſteige, deſto geſchwinder 
und beſſer geht das Schmelzen, wenn nicht viel ſchwerfluͤßi⸗ 
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ge Erzte geſchmelzt werden, bey welchen man der Naſe bi 
gen Beſchwerung hat. 


4. Doch iſt hiebey in Acht zu nehmen, wenn bleyhaltige 
ober febr kupferreiche Erzte, oder auch folche, die gerne viel 
duͤrre ſchwefelarme Rohſteine geben, geſchmelzet werden, jo 
ift es nichts nie, daß die Schlacken bis an die Forme hin. 
auf ftehen, weil das Bley, deſſen Verluſt Schaden ift, da 
wegbrennet, wenn das Kupfer ſoll geſeigert werden, wie ſich 
gemeiniglich bey ſolchen Erzten die Muͤhe verlohnt. Das 
Bley thut auch gute Dienſte bey Garmachung des Kupfers, 
wenn nicht allzuviel dabey iſt. 


Die duͤrren, und vom nahen Geblaͤſe hart getriebenen 
Rohſteine, dieſer Erzte werden auch allzu ſchwerfluͤßig auf 
die Wenderoͤſte gebracht zu werden, denn je mehr Schwe⸗ 
fel im Rohſtein iſt, deſto leichter brennt er beym Roͤſten 
fort und Gegentheils. ۱ 


Den 3 Brachm. 1749. 


Schw. Abb. XID. R 7 


Wie 7٤‏ او 
KO E KO KORR OK XO ok OF OK OK OK k ko‏ 
,111 
ء۱۲۶ Hauswirthlicher‏ 


Land- oder Flughaber 
(Land- eller Flyg- Hafra) | 

aus 

Ackererde zu vertreiben, 


von 


Herrn Ja c. Sioͤſteen. 
Di ſiebente Frage im erſten Viertheiljahre 1743 iſt: 


wie man den Landhaber auf die leichteſte Art aus 
Aeckern, welche damit beſchweret ſind, ausrotten 

kann? Die Antwort hierauf iſt, daß es unter die verlorne 
Kuͤnſte gehoͤret, dieſes Unkraut völlig auszurotten, welches 
viel eher reifet, als Korn oder Haber, und gleich darauf aus. 
falle und fic) ſelbſt fáet, auch nachgehends fo unbeſchaͤdigt 
auf dem Acker liegt, als ein Kind in ſeiner Mutter Schooße, 
wenn es nicht vom Viehe verzehret wird: denn ob der Herbſt 
gleich feuchte, der Winter unbeftändig und der Frühling un⸗ 
angenehm iſt, ſo liegt es doch, wenn das Feld ſoll beſtellt 
werden, in ſeinen rauhen und harten Schalen ſo friſch und 
trocken, als wenn es aus einer Scheune genommen waͤre. 
Aber daſſelbe einigermaßen zu daͤmpfen, und ihm ſeine 
Macht zu benehmen, ift die Rockenſaat dienlich, denn je of» 
ter ein Acker mit Rocken beſaͤet wird, deſtoweniger Schaden 
leidet er vom Landhaber. Ich habe auf einem Acker zwo 
Rockenſaaten in die eine Hälfte gefáet, die andere Patte 
aber 
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aber beſtaͤndig zu Gerſte gebraucht. Da nun der ganze 
Acker mit Gerſte beſaͤet war, und die Saat in die Aehren 
gieng, zeigte ſich kaum ein einziger Stengel Landhaber an 
der Stelle, wo zuvor der Rocken geweſen war, aber auf der 
andern Haͤlfte war er in großer Menge, doch wo ſtarke 
Ausſaat iſt, kann man nicht alles mit Rocken beſaͤen, 
auch iſt nicht alles Feld zur Rockenſaat dienlich, denn die 
Aecker, die laͤngſt an Zaͤunen hinliegen, waget man nicht 
mit Rocken zu beſaͤen, weil der zuſammengetriebene Schnee 
manche Fruͤhjahre lange an den Zaͤunen zu liegen pflegt, 
und den Rocken erſaͤufen koͤnnte. Ein Theil moraſtige Er. 
de in Thaͤlern pflegt lange ſauer zu bleiben, daß man die 
Rockenſaat da dicht mit Nutzen brauchen kann, auch wenn 
man Graben daſelbſt zum Abziehen gemacht hat, beſonders 
wenn der Ablauf nicht zulaͤnglich iſt. An alle dieſe Stellen 
muß Fruͤhlingsſaat geſaͤet werden, wo der Landhaber oft fo 
ſtark ift, daß er die gute Saat gar verdruͤcket. Dieſes ab. 
zuwenden, habe ich im April, ſo bald als moͤglich war, und 
die Erde ſo trocken ward, daß ich die Ege (Harfven) brau⸗ 
chen konnte, den Acker aufgeeget, und ihn dadurch zu lockerem 
und zu zeitigerm und geſchwinderm Wachsthume des Land. 
habers geſchickter gemacht, darauf ich denn, nachdem er wohl 


aufgekommen war, im May (Braͤkorn) geſaͤet, und ſolches 


niedergearbeitet, und zweene oder bre) Tage darnach baril 
ber geeget habe, ſo, daß er dadurch großen Theils verderbt 
worden und verfaulet iſt. Doch je trockner Wetter die Zeit 
tiber geweſen ift, deſtomehr hat er fih verlohren. Aber bar. 
aus, daß er im Brachfelde ſtark aufkoͤmmt, iſt nicht zu fol⸗ 
gern, daß er das Jahr darauf im Saatfelde verſchwinden 
wuͤrde, wie ich ſelbſt mit meinem Schaden erfahren habe. 
Denn 1746, nachdem das, Feld war brache gelaſſen worden, 
kam er ſo dicke auf, als wäre der Acker reich und überflüßig 
damit beſaͤet worden. Ich beſtellte das Feld darauf, da er 
denn anſehnlich aufkam, doch nicht fo häufig als zuvor. 
Nach dem dritten Pfluͤgen war er ſehr vermindert, aber 
nach dem vierten zeigte er ſich nicht ſtark mehr. Das Jahr 

۱ N : darnach 
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darnach ſaͤete ich zu unſerer gewohnlichen Saͤezeit im Mittel 
des Aprils drey Tonnen Braͤkorn in das lockere moraſtige 
Erdreich, wo er ſich das Jahr zuvor im Anfange ſo anſehn⸗ 
lich gewieſen hatte, und meinen Gedanken nach, nachgehends 
verſchwunden war; aber ich erfuhr das Gegentheil, denn 
dieſes Unkraut ward ſo ſtark, daß ich alles zuſammen mußte 
hauen laſſen, ehe das (Bräkorn) zur Reife gekommen 
war, damit nicht der Landhaber ganz auf den Acker fiel, 
darnach bekam ich beym Ausdreſchen einige Tonnen elendes 
Braͤhkorn, aber achtzehn Tonnen Landhaber. Damit ich 
nun meinen Schaden einigermaßen erſetzen moͤchte, wollte 
ich zu Erſparung des guten Getreides verſuchen, aus fand» 
haber Branntewein zu machen, und dieſes geſchahe auf fol⸗ 
gende Art: Ich ließ ſechs Tonnen in die Scheune zu troc. 
nen tragen, nachgehends auf der Tenne dreſchen unb Bots 
feln, und bekam daraus nur vier Tonnen Landhaber. Der 
Abgang beſtand darinnen, daß er durch dieſe Arbeit ſeine 
langen Huͤlſen und rauhen Spalzen verlohr, und ſich alſo in 
bem Mehlfaffe beſſer zuſammenpreſſen ließ. Ich verfuhr 
aber dergeſtalt mit ihm einmal, daß er fid) beſſer ſollte mah⸗ 
len laſſen, und denn, weil man verſucht hat, daß aus getrodf. 
netem Schrote beſſerer und haͤufigerer Branntewein wird, als 
aus rohgemahlenem. Eine Tonne dieſes Landhabers gab 
mit Zuſatz acht Kannen Malz, neun Kannen wohlſchmecken⸗ 
den und guten Brantewein. 


Den 3 Heum. 1749. 


Der 


V. Be: 


197 


e 
jdn ee 
Beſchreibung 
des 


Gebrauches der Tauchergans, 


wenn fuͤr ſie 


Fiſchhaͤuſer an Meerbuſen oder Seen 
im Lande erbauet werden. 
Vom 


Herrn Pfarrer Joh. Ilſtroͤm 


eingeſandt. 
1. H. 


ergus, Linn. Faun. 113. Koͤrfogel wird unter die 
Seevoͤgel gerechnet, die von Fiſchen leben, und hat 

er vor andern eine ſonderbare Art, die Fiſche zu 
jagen und auf den Grund zu treiben, ehe er ſie mit Vortheile 
fangen kann. Mergus, Linn. 14. Pracka und Anas, Linn. 
100. Knipa, thun auch gute Dienfte, aber der Schreck vo⸗ 
gel (Skraͤckan) thut hierbey das meiſte. 


2. S. 

Die Tauchergans geht im Herbſte an die See, wenn ſie 
ſich mit Eis zu belegen anfaͤngt, koͤmmt aber im Fruͤhjahre 
zuruͤck, gegen das Ende des Maͤrzes, oder den Anfang des 

N 3 Aprils, 


Daß fie zum Fiſchen nuͤtzliche Dienſte leiſten kann, iff ſchon 
in dieſer Abh. III B. 19 S. erinnert worden. 
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Arrils, da fie ganz mager und abgeflogen iſt. Nach 2 oder 
3 woͤchentlichem Aufenthalte in ihrem gewoͤhnlichen Ruhe⸗ 
platze eilen ſie fort, ihr Geſchlechte zu vermehren, ohne einigen 
Dienſt mit Fiſchen zu erweiſen. 


3. $. [ 

Wenn die Tauchergans dieſes verrichtet hat, und mit 
ihren Jungen gegen den Herbſt zuruͤcke koͤmmt, fo weiſet fie 
ihre Behendigkeit, die Fiſche vom Waſſer und Lande in die 
Tiefe hinaus und in reinen Boden zu jagen. Die Voͤgel 
legen fid) in einer Linie über die See, mit einigen der Aelte⸗ 
ſten, die ſich vorne im Trupp halten, dergeſtalt, daß ein Theil 
der uͤbrigen ſich unter Waſſer halten, indem ſie beſtaͤndig 
tauchen, ein Theil oben auf das Waſſer mit den Fluͤgeln 
ſchlagen, daß Luft und Waſſer zuſammen einen Donner 
machen, wie wenn ein Gewitter ſachte hinrollet, und gleich. 
ſam viele Schlaͤge geſchehen. Die alten Fiſche achten die⸗ 
fes Gepoltere nicht, ſondern gehen ihren Weg fort. Die 
jungen ſuchen unten fortzueilen, aber ihre Verfolger ſetzen 
ihnen auf das heftigſte nach, ohne ſie im geringſten ruhen 
zu laſſen, bis ſie an das Ende der See, oder einigen Buſen 
kommen, wo ſie gefangen werden. Iſt da ein Fiſchhaus 
fuͤr die Fiſche, da hinunter zu kriechen, ſo iſt es gut. Bey 
ſolchen Fiſchhaͤuſern kann oft eine große Menge Fiſche zu⸗ 
ſammengetrieben ſtehen, welche die Voͤgel nachgehends fan« 
gen und unter ſich theilen. Oft werden ſie uͤber den Raub 
uneins, und ruͤcken einander die Fiſche aus dem Rachen. 
Die Jungen muͤſſen hiebey meiſtens den Aeltern den Bote 
zug laſſen, da dieſe des Raubens gewohnter, und behender 
dazu ſind. Nachdem ſich dieſe Schwelger vollgefuͤllt haben, 

ſchwimmen ſie ſachte in die Tiefe hinaus, aber oft ſo heftig, 
daß fie ganze Fiſche nach fid) im Waſſer laſſen, unb einen 
und denſelben Fiſch wohl zwey bis dreymal verzehren koͤn⸗ 
nen. Auf dieſe Art ſtuͤrmen unſere Tauchergaͤnſe den gan⸗ 
zen Herbſt durch, vornehmlich wenn wolkichte und m » 
age 
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Tage einfallen, bis überall Eis liegt. Manchmal ſtellen 
ſie ihre Fiſcherey an, wie wenn man ein Netze mit zween 
Armen auswirft, und haben noch mehr Arten, die Fiſche zu 
umgeben. Ein vernünftiger Zuſchauer kann ſich nicht genug 
über die herrliche Einrichtung des Schoͤpfers wundern, M 
(id) bey dieſen Vögeln fo ſonderbar weiſet. 


4. $. ۱ 

daß der Schreckvogel fid) mit großer Bes‏ ا 
hendigkeit ſelbſt fuͤttert, ift er auch feiner guten Federn und‏ 
feines wohlſchmeckenden Fleiſches wegen nuͤtzlich, vornehm⸗‏ 
lich im Fruͤhjahre, da er in den Nlaͤnningar und andern‏ 
ſchwediſchen Scheeren mit Netzen und Schießgewehr in‏ 
Menge gejaget wird. Man ſalzet ihn ein, trocknet ihn und‏ 
raͤuchert ihn, wie andere Gaͤnſe. Wer ein Fiſchhaus beſi⸗‏ 
fet, hat feine ganze Winterſpeiſe, da er zwo bis drey Tonnen‏ 
eingeſalzene Fiſche bekommen kann, davon der Schreckvogel‏ 
nur einige zum Lohne fuͤr jedes Tagewerk bekoͤmmt.‏ 


s. $. 

Die Tauchergans muß auf alle Art beſchuͤtzt und in 
Sicherheit gehalten werden, daß man fie weder mit Schieſ⸗ 
ſen noch mit Auswerfung der Netze vor dem Fiſchlaufe be⸗ 
unruhiget, da ſie nicht ſo 00و0‎ mehr eintreibet, ſonſt verliert 
ſich der Vortheil, den ſie einem Fiſchhaufe bringet. Man 
hoffet auch, wenn die Beſchaffenheit und der Vortheil, den 

dieſer Vogel bey Fiſchereyen bringt, bekannter werden wird, 
ſo wird man ihn fo gerne hegen, als die Maͤſen von den 
Nordlaͤndern gehegt werden, welche die Strömlingsfifcheren 
treiben. 

6. F. 


Zu Erbauung des 86 ſieht man ſich im Bots 
aus im Sommer oder im Herbſte einen bequemen Platz 
am Meere, oder an einer inlaͤndiſchen See, aus, ber zuaͤuf⸗ 

N 4 ſerſt 
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ſerſt an der Waſſerflaͤche liegt, und wo das Land fo gleich 
und eben iſt, daß das Haus, wenn es niedergelaſſen wird, 
dem Boden gleich kommen kann. An dieſer Stelle ſchlaͤgt man 
acht Pfaͤhle ein, ſo weit und ſo breit, als man bauen will, 
zwo bis drey Ellen uͤber das Waſſer lang, und ſo ſtark als 
gehoͤriges Dachholz, welche Pfaͤhle als Befeſtigungen innen 
und außen an jeder Ecke zu ſtehen kommen, die mit den Enden 
koͤnnen zuſammengeſpannet werden, nachdem das Haus fer⸗ 
tig gezimmert iff. Man bedienet ſich dazu eines Stuͤckes 
Holz, das zwey Loͤcher an den Enden hat, welches mit einem 
Schlaͤgel nieder an die Pfeiler geſchlagen wird, daß ſie die 
Ecken wohl zuſammenhalten. Auf dieſe Art wird der 
Grund fuͤr eins oder mehr Haͤuſer gemacht, da man nach⸗ 
gehends am bequemſten im Winter das Haus auf dem Eiſe 
von unbehauenen Tannen oder Fichtenholze in der Dicke wie 
gehoͤrig Dachholz, oder etwas dicker verfertigen kann. Die⸗ 
ſes geſchieht folgendermaßen: Man reißt eine halbe Elle 
oder mehr, uͤberall um die Pfeiler ins Gevierte, auf, daß 
die Oeffnung gleich fuͤr die Waͤnde des Hauſes recht wird, 
die man dadurch niederlaͤßt. Unter dem Gebaͤude legt man 
queer über der aufgehauenen Stelle auf allen Seiten Dies 
len, darauf zu zimmern, und wenn das Haus fertig iſt, 
hauet man die Dielen ab, da es denn durch den offenen 
Platz auf den Boden niederſinket. Die Tiefe des Waſſers 
erforſchet man zuvor ſorgfaͤltig, daß es wenigſtens bis zwey 
Ellen hoch uͤber die Waͤnde des Hauſes ſteiget, nachdem es 
niedergelaffen iff. Die unterſte Lage des Hauſes muß et. 
was ſtaͤrker ſeyn, damit es ſich recht ſenket. Zwiſchen der 
unterſten und der naͤchſten darauf, richtet man es ſo ein, daß 
die Fuge anderthalb Viertheil Abſtand rings herum auf al⸗ 
len Seiten bekoͤmmt, die dritte eben ſo; nachgehends aber 
koͤnnen die Fugen vermindert werden, ſo daß ſie oben an der 
Flaͤche des Waſſers nicht weiter zu ſeyn brauchen, als daß 
ein Mann ſeine geballte Fauſt durchſtecken kann. Oben 
über dem Waſſer wird das Haus hoͤchſtens vier mum ge 
T CO auet, 
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bauet, ſo hoch mit dem Giebel, daß die Netze bequem ins 
Haus koͤnnen geworfen werden. Die Thuͤre wird auf mel, 
cher Seite man will, gemacht. Das Dach decket man zu, 
daß es im Hauſe recht dunkel wird, je dunkler, deſto beſſer, 
mit Fichtenreißig, Fichtenrinde, oder ſonſt was. Rings um die 
Waͤnde des Hauſes außen herum ſetzet man Tannenbuͤſche 
mit dem duͤnnen Ende unterwaͤrts, daß das Dicke ſich an 
die Wände lehnt, den Fiſchen deſto beſſern Schatten zu ge 
ben. Ein ſolches Haus kann lange Zeit ſtehen, und wird von 
4 Leuten in einem Tage aufgefuͤhret, daß die Koſten dabey ſehr 
geringe find. Wenn das Haus mit der Zeit auf dem Bo⸗ 
den niederſinket, kann der Giebel abgehoben werden, und 
man ſetzet noch ein Paar Lagen daruͤber. 


. 


Die Fiſchreuſen, die im Hauſe gebraucht werden, macht 
man von Weiden *, (Jaͤlſter) Hafen oder Wachholder⸗ 
reiſern gemacht. Bon den erſten ſind ſie am beſten, weil ſie 
auch am leichteſten gerade und gleich ſtark zu finden find. 
Man bindet fie mit Wieden von Fichten, oder mit Baſt, 
zehn, zwölf bis zwanzig an jedes Haus, nach deſſen Größe. 
Die Reuſen legt man um die Waͤnde im Hauſe an alle 
Seiten, daß alle Oeffnungen und Eingaͤnge neben einander 
nach den Waͤnden, und die Hintertheile einwaͤrts nach dem 
Hauſe gekehret ſind. In den Kranz, vorne an jeder Reuſe, 
ſetzet man einen Pfahl, damit man ſie wohl am Boden 
befeſtiget. 86 ſchließt man die Thuͤre zu, unb 
vermacht ſie wohl mit Fichtenzweigen, daß alles recht dunkel 
wird. Wenn ſich die Tauchergans einſtellt, ſo ſetzet man 
die Reuſen von St. Laurentius an, bis das Eis es hindert, 
da man ſie denn s und auf das kuͤnftige Jahr ver · 
wahret. 


R 5 : 8.6. 
Salix Linn. Fl. Su. 792. @. 
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8. $. : 

/ & fange fid der Vogel ſehen laͤßt, bar ı man das 

Haus nicht ausraͤumen, weil er auf alles Achtung giebt, fo 
bald er aber abgereiſet iſt, kann es geſchehen des Abends 
oder bey Tage, wenn kein Vogel mehr zugegen iſt, entwe⸗ 
der taͤglich, oder beſſer über den andern Tag. In ſolchen 
Haͤuſern faͤngt man Barſche, Rothaugen, Stinte, Schleyen, 
Aalraupen, Aale, Hechte, aber wenn im Herbſte die Braſſen 
anfangen in das Haus zu ſteigen, ſo iſt es ein Zeichen, daß der 
Winter bald vorhanden iſt. Was fuͤr eine Menge Fiſche in ein 
ſolches Haus kann eingetrieben werden, laͤßt ſich daraus 
ſchließen, daß ich bey Gelegenheit den x October verwichenes 
Jahr einem meiner Kirchkinder in ſein Haus folgte, wo der 
Eichenſtock mit zwey Reuſen beladen war, die uͤbervoll wa⸗ 
ren, im Hauſe befanden ſich auch viel Fiſche, die ſich unten 
verſteckten, und die uͤbrigen Reuſen waren duch nicht leer. 
Die Einwohner des hieſigen Kirchſpiels haben hiervon jähr« 
lich zureichende Fiſche, und koͤnnen andern ſo viel, als ſie 
für ihre Haushaltung brauchen, gegen billige Bezahlung 
uͤberlaſſen. Man nimmt (id) vor کت‎ in Acht, die 
bisweilen unter dem Dache liegen. 


9. $. 

Wenn das Eis im Fruͤhjahre aufgeht, feget man bie 
Reuſen von neuem mit Vortheile nach Hechten, Barſchen, 
Neunaugen, Braſſen bey der Leichzeit, und auch nachgehends 
im Sommer aus, nachdem Zeit und Gelegenheit es zulaf- 
ſen. Auch kann man dieſen Fiſchfang in Seen gebrauchen, 
wo (id) keine Schreck vogel oder Knipor finden, wenn 
Treber, gebackene Fiſchkuchen, u. d. gl. ins Haus 0 
werden. 

10. f. 
Ein neues Fiſchhaus iſt nicht ſo gut als ein altes eben 


wie alte Netze beſſer ſind, als neue, weil dieſe erſt einiger⸗ 
maßen 
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mafen an ben giten abgenutzt werden, und den Seegeruch 
an ſich nehmen muͤſſen. Wenn es aber die Fiſche mehr ſind 
gewohnt worden, (id) unter ein ſolches Haus zu begeben, wo 
ſie auch gerne Schatten vor der Sonnenhitze, und Schirm 
vor aller Beunruhigung ſuchen, fo fangen (id) in folchen - 
Haͤuſern immer mehr Fiſche, je aͤlter ſie werden. Hierzu 
koͤmmt auch, daß kleine Fiſche von dem Saamen, der jaͤhr⸗ 
lich da herum in das Reiſig gelegt wird, ſich gleich vom An⸗ 
fange gewöhnen, da herum zu bleiben, und mit der r Zei zum 
Fangen tauglich werden. s à H 
Wenn man viel Fiche auf einmal fängt, und fie nicht 
alle reinigen und einſalzen kann, fo kann das Einſalzen mit 
Schuppen und Eingeweide geſchehen, nur erfordert es alg; 
denn etwas mehr Salz. Davon behalten fie ihre Fettig⸗ 
keit, und ſind ganz weiß, wenn man ſie ſiedet, auch ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend. Sonſt kann man einen ſolchen Fiſch mit Salz be⸗ 
ſprengen, nachdem er gereiniget ift, ein wenig außen trock⸗ 
nen, und nachgehends noch weiter im warmen Ofen dörren, 
fo hält er fid) das ganze Jahr. 


Den 9 Sept. 1740. 


VI. Zu⸗ 
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VI. | 

Zuſatz zur Unterſuchung 


vom Minder⸗ und Ueberſchmelzen 


der 


Huͤttengewerken bey Hammerwerken, 
vom Hammerherrn ; 


Jonas Lindfors.“ 


erwaͤhnter Unterſuchung habe ich gewieſen, daß A‏ تی 
durch fein Ueberwaͤrmen Mindereiſen bekoͤmmt, da⸗‏ ] 

gegen B durch ſein Minderwaͤrmen Uebereiſen erhaͤlt: 
Auch daß A ſein Mindereiſen durch eine gewiſſe Abgabe 
kann erſetzt bekommen, die B ihm vor jede 24 Stunden Ueber. 
ſchmelzen zu geben ſchuldig iſt: Aber es hätte zugleich ſollen 
gewieſen werden, daß bey ſo beſchaffenen Theilen des Waͤr⸗ 
mens, A fo viel Erzt ſchuldig bleibt, fo viel zu feinem Min⸗ 
dereiſen erfordert wird, und B fo viel zu fodern hat, als zu 
feinem Uebereiſen gehoͤret. Dieſes nun beweiſet (id) folgen. 
dergeftalt: - 

Wenn nach dem 15 Abſ. der Unterſuchung, bas Erzt als 
durchgaͤngig von einerley Beſchaffenheit angeſehen wird, ſo 
lange das Geblaͤſe dauert, ſo muß das aufgehende Erzt ſich 
verhalten, wie das Eifen, das daraus koͤmmt. Daraus 
folget weiter, daß mehr Erzt zu einer groͤßern Menge, und 
weniger zu einer geringern Menge Eiſen erfordert wird; Und 
da man beym Ueberwaͤrmen weniger Eiſen, und beym Mine 
derwaͤrmen mehr Eiſen, als gehörig, erhält, (25. $. der Ln» 
terſ.) ſo muß auch weniger Erzt beym Ueberwaͤrmen in eben 

1 : der 
* ©. I. Quartal jetzigen Jahres. 
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der Verhaͤltniß, in der fid) bas Mindereifen befindet, und 
beym Minderwaͤrmen mehr Erzt in der Verhaͤltniß des 
Uebereiſens aufgehen. Hieraus kann alfo nichts anders fols 
gen, als daß A, welches das Ueberwaͤrmen macht, ſo viel 
Erzt ſchuldig werden muß, als ſein Mindereiſen betraͤgt, und 
daß B fo viel zu fordern hat, als zu feinem Uebereiſen ges 
hoͤret. : ۱ 

Weil nun des einen Mindereiſen fo viel beträgt, als des 
andern Uebereiſen, (23. $. Unterf.) fo muß auch des einen 
Schuld ſo groß ſeyn, als des andern Forderung. : 

Man ſieht alfo hieraus, daß, wenn z. E. x Saft Erzt zu 
1 Schiffpf. Eiſen erfodert wird, fo folgt, daß, fo viel Schiff⸗ 
pfund Eiſen B mehr bekoͤmmt, als es haben ſoll, fo viel Laſten 
Erzt weniger für A aufgehen, als aufgehen ſollten, derge⸗ 
ftalt, daß, wenn der Fall fo iff, daß B 1 Schiffpf. Eiſen für 
jede 24 Stunden Ueberſchmelzen abgeben muͤſſe, dadurch das 
Mindereiſen für A zu erſetzen, fo muß A dargegen 1 Saft 
Erzt fuͤr jede 24 St. ſeines Minderſchmelzens abgeben, da⸗ 
durch das Erzt, das dem B zu viel aufgeht, zu erſetzen. Und 
wenn das Erſetzeiſen weniger oder mehr iſt, als 1 Schiffpf. 
ſo muß auch das Erſetzerzt ſich in der Verhaͤltniß vermehren, 
oder vermindern. 

Nachdem nun dargethan iſt, daß A bey ſeinem Ueber⸗ 
ſchmelzen Erzt ſchuldig bleibt, welches auch, wie klar iſt, ſo 
muß handthieret und zugerichtet werden, wie es ſeyn muß, 
ehe es in den Ofen kommen darf, naͤmlich geroͤſtet und ge⸗ 
puchet, und weil ſolches, ohne noch das Zufuͤhren des Erztes 
von der Grube zu rechnen, dazu A auch verbunden iſt, von 
ihm nicht ohne Koſten kann bewerkſtelliget werden, ſo ſcheint 
es, als müßte A gleichfalls für die Koſten, welche noch auf- 
zuwenden ſind, ehe noch Eiſen aus dieſem Erzte erhalten 
wird, und die in Ablohnen der Huͤttenleute wegen der Be⸗ 
ſchwerung die ſie haben, es aufzutragen und das Schmelzen 
zu beſorgen, haften muß, d. i. A muß auch den Lohn für 
das Uebereiſen geben, das B abzugeben hat. 7 

a‏ ا 


x 
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A Was dieſe Koſten betrifft, fo kann man nicht laͤugnen, 

daß A dazu verbunden wäre, wenn der Lohn in Schiffpfund⸗ 
zahlen fuͤr das Eiſen, das erhalten wird, gegeben wuͤrde. 
Denn wenn es unlaͤugbar ift, wie es ſeyn muß, daß die Theile 
nehmung an allen Koſten, was fie auch für Namen haben 
mögen, welche das Geblaſe erfodert, auf beyden Seiten in 
der Verhaͤltniß ſtehen muß, in welcher die rechten Waͤr⸗ 
menstheile ſtehen, fo müfjen auch die Lohnungskoſten in die⸗ 
fer Verhaͤltniß ſtehen. Folglich wenn dieſe Koſten in Schiff⸗ 
pfundzahlen Eifen beſtehen, ſo muß A die Ablohnung eben 
für das Eiſen thun, das es durch fein Ueberwaͤrmen beym 
Geblaͤſe zu wenig bekommen hat, und B entziehet fid) gegen« 
theils einiger Ablohnung für das Eiſen, das es durch fein. 
Minderwaͤrmen zu viel bekoͤmmt, und dieſes iſt ſo viel, als 
ſollte A die Ablohnung für das Uebereiſen geben, das B zwar 
macht, aber an A abgeben muß. Man ſieht auch hieraus, 
daß, wenn dergleichen Ablohnungsart im Brauche waͤre, der 
Einwurf, den man dieſerwegen machen kann, vollkommen 
richtig ſeyn würde. Da aber die Ablohnung nach der Sa: 
gezahl des Geblaͤſes geſchieht, ſo paſſet er nicht hieher. Dem 
ohngeachtet will ich doch unterſuchen, ob A durch fein Ueber⸗ 
waͤrmen etwas bey der letztern und gebraͤuchlichen Abloh⸗ 
nungsart ſchuldig wird; und dieſes folget nun. 

Weil (id) die Ablohnungskoſten beſagtermaßen beyder⸗ 
ſeitig wie die rechten Waͤrmenstheile verhalten muͤſſen, und 
die gebraͤuchliche Ablohnung fuͤr jeden Tag das ganze Ge⸗ 
blaͤſe durch von einer Größe ift, fo ift klar, daß die Geblaͤſe⸗ 
zeit für jeden fo groß ſeyn foll, als dieſe Verhaͤltniß erfodert. 
Sind nun die Waͤrmenstheile auf beyden Seiten die rech. 
ten, fo fönnte auch ein jeder das Geblaͤſe in dieſer Verhaͤltniß 
nutzen. Folglich muß jeder die Ablohnung fuͤr ſo große Zeit 
des Geblaͤſes geben, als er es nutzen koͤnnte, im Fall fein 
Waͤrmenstheil der rechte waͤre. Aber bey einem Geblaͤſe 
geht es mit der Ablohnung dergeſtalt zu, daß fie für fo viel 
Tage, als das Geblaͤſe wirklich dauert, gegeben wird: Sol⸗ 
chergeſtalt muß man unterſuchen, ob die Zeit, da A das Ge⸗ 

j| blaͤſe 
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blaͤſe wirklich gebrauchet, bey deſſen Ueberwaͤrmen größer 
oder geringer iff, als die Zeit, da es daſſelbe bey feinem rech. 
ten Waͤrmenstheile brauchen koͤnnte. Befindet man, daß 
dieſe Zeit zu groß iff, fo giebt es zu viel Ablohnung, und kann 
da wegen des Ueberſchuſſes etwas fordern; iff fie aber ge 
ringer, ſo giebt es zu wenig Ablohnung, und geraͤth wegen 
des Mangels in Schuld. Und da A durch Ueberwaͤrmen 
Uebertagwerk beym gemeinſchaftlichen Schmelzen, und Mina 
dertagwerk beym Fuͤllen macht, und der Unterſchied zwiſchen 
dem Uebertagwerke bey dem gemeinſchaftlichen Schmelzen 
und dem Mindertagwerke beym Fuͤllen ſo groß iſt, als der 
Unterſchied zwiſchen der Zeit, da A bey ſeinem Ueberwaͤrmen 
das Geblaͤſe wirklich brauchet, und der Zeit, da es ſelbiges 
nach ſeinem rechten Waͤrmenstheile gebrauchen konnte, ſo 
folget, daß dasjenige, was ich unterſuchen wollte, ebenfalls 
zu finden iſt, wenn man ſuchet, ob die des Uebertagwerks 
beym gemeinſchaftlichen Schmelzen groͤßer oder geringer iſt, 
als die Zeit des Mindertagwerks beym Fuͤllen. Ich will 
alſo hier bey dem letztern bleiben. Wenn nach dem 43. $. 


der Unterſ. N t das Uebertagwerk beym ge⸗ 


meinſchaftlichen Schmelzen bedeutet, ſo zeiget 1 — 
XN ME; , 3 2 
ED وو یں‎ das Mindertagwerk beym Füllen an, 
wenn 2 Auffaͤtze mehr beym Füllen als beym gemeinſchaft⸗ 
lichen Schmelzen aufgehen. Nun bezeichne man mit t die 
Zeit, da das gemeinſchaftliche Schmelzen geſchieht, mit k 
die Kohlen, die jeden Tag bey demſelben aufgehen, naͤmlich 
ein Mittel genommen, und mit d die Treibekohlen; wenn 
nun ſtatt t geſetzt wird, was für eine Zeit man für das ge. 
meinſchaftliche Schmelzen annehmen will, und ſtatt k und d 
was man fuͤr Aufgang von Kohlen beym gemeinſchaftlichen 
Schmelzen, und was fuͤr Aufſaͤtze von Treibekohlen man an⸗ 
nimmt; fo wird man finden, daß t allemal größer iſt, als 


kt — Kd » 1 N 
k 155 „ wenn nur die Zahlen, die man ſtatt t, K, d ſetzt, 
1 ; TN 
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ſo groß ſind, als man ſie zulaſſen darf, daß das Geblaͤſe 
moͤglich ſeyn und ohne Schaden ablaufen kann. Denn 
wenn ſich das thun laͤßt, ſo ſetze man, die Vermehrungszeit 
fey 10 Tage, fo daß das gemeinſchaftliche Schmelzen 12 Tage 
dauert, alfo iff t= 12; Man ſetze auch, daß als ein Mittel 
die beym gemeinſchaftlichen Schmelzen aufgehende Kohlen 
11 Aufſaͤtze in 24 Stunden wären, alfo k= 115 noch weiter, 
daß die Treibekohlen 35 00 um, alſo d—35. So 
t i ? a x 
wird d-35 und nn folglich i. جد‎ 
am — 7270 x = T b. i. die Uebertagwerke 
beym gemeinſchaftlichen Schmelzen ſind an der Zahl ſo viel, 
als die Mindertagwerke beym Fuͤllen. Aber da es ſich nie 
ereignen wird, daß die Vermehrungszeit 10 ſeyn koͤnnte, ohne 
beym Gebläfe, durch ein zu eiliges Vermehren, welches nie» 
mand thun wird, zu leiden, daß es unter dem Vermehren 
ſo langſam treibet, daß die unter dem gemeinſchaftlichen 
Schmelzen aufgehende Kohlen nicht auf mehr als 11 ufe 
ſaͤtze in 24 Stunden ſteigen, und daß fo viel Treibekohlen 
noͤthig ſind, als 35 Aufſaͤtze betragen, ſo wird auch nichts an⸗ 
ders folgen koͤnnen, als daß t größer als 12, K größer als 11, 
und d kleiner als 35 muͤſſe angenommen werden, und da wird 
auch t groͤßer als — folglich muß die Ueberzeit des 
Uebertagwerkes beym gemeinſchaftlichen Schmelzen allemal 
größer ſeyn, als die Zeit des Mindertagwerks beym Füllen, 
und deſto größer, je kleiner d und größer k oder t hier ſeyn 
koͤnnen, und das noch größer, wenn mehr als 2 Aufſaͤtze mehr 
beym Fuͤllen als beym gemeinſchaftlichen Schmelzen aufge⸗ 
hen. Solchergeſtalt iſt nun hieraus auch klar, daß die Zeit, 
da A durch ſein Ueberwaͤrmen das Geblaͤſe wirklich gebrau⸗ 
chet, größer ift, als die Zeit, da es ſolches gebrauchen fónnte, 
im Fall deſſelben Waͤrmenszeiten die rechten waͤren, und ſo 
viel größer, als die Zeit des Uebertagwerks beym gemein. 
ſchaftlichen Schmelzen größer ift, als die Zeit des om 
mel⸗ 


t 
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ſchmelzens beym Fuͤllen. Folglich giebt es mehr Abloh⸗ 
nung, als es verpflichtet waͤre, und hat alſo wegen des eber 
ſchuſſes zu fordern. 


Auf eben die Art laͤßt fic weiſen, daß B durch fein Min, 
derwaͤrmen weniger Ablohnung giebt, als es ſollte, und folg- 
lich des Mangels wegen ſchuldig wird. ^ 

Ich habe ſchon geſagt, wenn (==; zii) t das 


Uebertagwerk 0 ا ہیر‎ Bist bedeutet, 


k+d 
ſo bedeutet er er ھا‎ TF oe um das Mindertag. 


werk beym Füllen. Der yas +0 dieſem Leber» 
und Mindertagwerke, welcher fonft fon im 43. §. der Unterſ. 
6 .k4d-2t— 
angegeben if, ift alfo fo groß als ا‎ a E NI 
und eben ſo groß ift ber Unterſchied zwiſchen den Zeiten, ٤۴ 
welche A wirklich ablohnet, und fuͤr welche es ablohnen ſollte. 
Da aber dieſer Unterſchied nur ſtatt findet, wenn 2 Aufſaͤtze 
mehr unter dem Füllen, als beym gemeinſchaftlichen Schmel⸗ 
zen aufgehen, ſo will ich, ſtatt 2, ſetzen p, das nun allge» 
mein die Aufſaͤtze, die beym Gillen e : 
x Apt: 
net, alsdenn wird der Unterſchied er یا کت و‎ 
und folglich allgemeiner ausgedruͤckt. Wenn nun, wie im 
erwähnten $. k für 14, und d für 3t eee wird, ſo 


iff, weil man beym Ueberwaͤrmen —— کس یں 4 یج‎ hoͤchſtens 
سے‎ fefen darf, die hoͤchſte Ablohnung, die zu viel gegeben 
wird, in folgenden Faͤllen folgende: 


Wenn et ift die Ablohnung FE Tage zu viel, wenn 
t S 14, und 12 T. z. v. w. t 15 und 43 TL. 3. v. w. te 1h, 
und endlich $2 ES z. v. w. t 20 das ich als das hoͤchſte ger 
meinſchaftliche Schmelzen anſehe 


Schw. Abb. XI B. 9 Iſt 
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Iſt pz fo wird die Ablohnung £$ T. z. v. w. +74 
und 22 T. z. v. w. t=15, und 45 T. z. v. w. t=16, und ends 
lich 23 T. z. v. w. ta 20. 
Iſt pz fo wird die Ablohnung 22 T. z. v. w. t= 14, 
und 22 T. z. v. w. t⸗ 15, und 7 T. z. v. w. t= 16, und ends 
lich $3 T. z. v. wenn t=20, Und f. w. 


Je mehr alſo و‎ — 2 kleiner als ı ift, deffo mehr 


ſind die Unterſchiede der Ablohnung in eben der Verhaͤltniß 
kleiner, als der hoͤchſte in jedem Falle, ſo daß, wenn z. E. 
gu vid et 1 Ar 1 
E ilte d. i. wenn das Ueberwarmen 4 des gan⸗ 
zen Waͤrmens beträgt, auch die Ablohnung, die zu viel ge 
geben wird, wenn k=14, d=31, ٤ح‎ 14, pz2, der vierte 
Theil von FE Tagen ſeyn, u. f. w. 
Was von der Ablohnung geſagt ift, gilt auch von Zehn⸗ 
ten Abgaben. Denn für fo viel Zeit, als beym Ueberwaͤr⸗ 
men zu viel Ablohnung bezahlet wird, fuͤr eben ſo viel Zeit 
bezahlet man auch da zu viel Zehnten Abgabe. Der Unter⸗ 
ſchied, der hierinn durch das Freytagwerk gemacht wird, iſt 
ſo geringe, daß man ihn gaͤnzlich beyſeite ſetzen kann. 
Solchergeſtalt ſieht man hieraus, daß der, welcher Min⸗ 
derwaͤrmen macht, nicht allein mehr Eiſen bekoͤmmt, als er 
haben ſollte, ſondern auch weniger Theil an der Ablohnung, 
an den Zehnten Abgaben, an den Stellungskoſten, wie im 
letzten Abſatze der Unterſuchung erwaͤhnet iſt, nimmt, und 
daß fuͤr den, der Minderwaͤrmen macht, mehr Erzt aufgeht, 
als ſollte. 


Den 7 Oct. 1749. 
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Buchweizen und 4 


vom Herrn 81 
Joh. Laurentius Hu ß 


eingeſandt. 
I: 


GYR te von der fiberifchen Art habe ich vom Herrn 
۱ ) Vicepraͤſidenten, Baron Sten Dielfe, im Fruͤh⸗ 
jahr 1744, 22 Loth am Gewichte erhalten. Ich 
ſandte ihn von Stockholm mit der Poſt in mein Eigenthum 
in Norrland, nebft dem Unterrichte, den ich aus denen Abh. 
ber Rûn. Akad. der Wiſſenſ. hatte, in was für Erdreich, 
und wie er auszuſaͤen ſey. e 
Dieſe Getreideart war hier voͤllig unbekannt: Sie 
wurde in neugepflügtes Land geſäet, das aus lockerm ſandig⸗ 
tem Erdreiche beſtand. Da aber die Norrlaͤnder alle ihre 
Ausſaat fuͤr verloren halten, wenn ſie nicht zuvor alles ihr 
Feld, das fie befáen, wohl duͤngen, fo ließ ich zum Verſuche 
befehlen, der Buchweizen ſollte halb auf einen Platz geſaͤet 
werden, dahin kein Duͤnger gekommen war, und halb da⸗ 
hin, wo der Duͤnger den Winter voraus auf das neugepfluͤg⸗ 
te Feld war gefuͤhret worden. ۱ 
Was auf die ungeduͤngte Stelle war geſaͤet worden, 
kam auf, aber indem es wuchs, wußte niemand anders, als 
daß es Unkraut wäre. Das auf dem geduͤngtem Platze 
ausgefäete kam nicht auf, ſtarke Trockne und die Fertigkeit 
des Duͤngers ſind vermuthlich daran Urſache geweſen. 


2 
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Ich befand mich den ganzen Sommer in Stockholm, 
ſchrieb aber, man ſolle genau auf dieſe Frucht Acht geben, 
und ſie einerndten, ehe die gewoͤhnliche Froſtzeit einfiele. 
Nichts deſtoweniger blieb ſie auf dem Felde ſtehen, bis alles 
andere eingefuͤhret war. 

Endlich erndtete man ihn uͤberreif ein, nachdem er viel 
Froſt ausgeſtanden hatte; man zerdruͤckte die Halmen oder 
Stuͤcke zwiſchen den Haͤnden, worauf ich bey meiner Wieder⸗ 
kunft verwichenen Winter 18 Kannen fand, die 2 Mark, 
3 Loth wogen. 

Dieſes, welches ein Stop und anderthalb Quartier 
machte, ſaͤete ich den 9 May 1748 um die Zeit, da auch 
Gerſte und andere Fruͤhlingsſaat geſaͤet wurde, in unge⸗ 
duͤngtes neugepfluͤgtes Erdreich von eben der vorigen Art. 
Es ward ganz duͤnne geſaͤet, und kamen auf einen Platz wohl 
4 bis 5 Kannen. m 

Es ſchoß gut auf, und ſtund ſchoͤn, weil es aber nicht 
alles zugleich reifen wollte, ließ ich alles zuſammen aufs laͤng⸗ 
ſte ſtehen, ohne mich zu bekuͤmmern, was ihm in den bevor⸗ 
ſtehenden kalten Naͤchten zuſtoßen moͤchte, und ob es da⸗ 
von, wenn es ſo lange auf dem Felde bliebe, Schaden ha⸗ 
ben moͤchte. 0 ۱ 

Ich verzog alfo hiemit bis letztverwichenen 16 Aug. da 
ich nur die Hälfte einerndtete, das naͤmlich, das auf hohem Felde 
geftanden hatte, und am beſten reif war; alles andere Ge- 
treide war damals ſchon geſchnitten und eingefuͤhret. Die 
folgende Nacht vor dem 17 war ein fo heftiger Froſt und 
eine Kaͤlte, ſo daß die Halmen und die Gipfel ſelbſt an dem 
ruͤckſtaͤndigen, des Morgens bis um 10 Uhr Vormittags 
mit Reif bedeckt waren. f 

Nachdem die Sonne ihre Wirkung gethan hatte, ließ 
ich gegen Abend, den 17 Aug. das uͤbrige abſchneiden, da 
denn das Unreife verwelkt ſchien, aber das Reife hatte fei: 
nen Schaden. Man band alles mit Birkenaͤſten in einige 
Buͤndel, und ſetzte es auf einen Zaun, zu trocknen. 


Einige 


und türkiſchem Taback. m 


Einige Tage darnach, da ich glaubte, es ſey gut, ließ 
ich dieſe Buͤndel in die Scheune bringen, wo ſie bis den 22 
Herbm. liegen blieben, da eine Perſon in einer Viertheil⸗ 
ſtunde die Frucht ausdraſch. Ich ſahe daraus, daß fie leid) 
te und bald zu dreſchen iſt. Nachgehends verfuhr man ba» 
mit, wie mit anderer Frucht, worfelte und reinigte fie, 

Alles Eingeerndtete gab hiedurch 5 Kappor derbe unb 3 


Kappa taube Furcht. Die derbe wog auf der Schnellwa⸗ 


ge 1 Lißpf, xo Mark, die taube 3 Mark. Ich nahm eine 
geſtrichene Kappa derbe beſonders die 6 Mark, 6 both 
wog. 

m ٦7 das, was ſolchergeſtalt gewonnen wird, fuͤr ei. 
nen reichen Segen an; es duͤrfte auch noch mehr geworden 
ſeyn, aber ich merkte, daß auf dem Felde viel ausgefallen 
war, vermuthlich die Zeit uͤber, da man erwartete, daß alles 
reifen follte, 

Alſo beſtehet der Vortheil bey dieſer Feldfrucht darin⸗ 
nen, daß, obwohl der Buchweizen den vierten Theil leichter 
iſt, als unfere hieſige Gerſte, doch Buchweizen in Verglei⸗ 
chung mit der Gerſte noch einmal ſo viel Mehl giebt; denn 
nach dieſem Verſuche hat man von derbem Buchweizen 153 
Tonnen, nach der Tonne bekommen, da die Gerſte, wenn 
man ſie auch ſehr gut ſetzet, nur die Haͤlfte giebt. 

Dieſes wird der erſte Verſuch hier in Weſtnorrland mit 

dieſer Getreideart ſeyn, ſo viel ich weiß; ich gedenke aber, 
damit fortzufahren, und habe in dieſer Abſicht ein Stuͤcke 
Land aufpfluͤgen laſſen, das rothe Sanderde iſt, zu verſuchen, 
wie er darinn fortkommen wird. 

Die beyden letztverfloſſenen trocknen Sommer, da dieſe 
Frucht doch fortgekommen iſt, zeigen an, daß dieſe Frucht 
nicht viel Feuchtigkeit leidet. Dieſerwegen habe ich erwaͤhn⸗ 
te Sanderde zu weiterm Verſuche ausgeſetzet, weil ſelbige 
die Feuchtigkeit in ſich ziehet. Ich will auch einen Theil 
der Frucht in eben das Erdreich faen laſſen, in dem fie ge 
wachſen iſt, und dabey weiter unterſuchen, was geduͤngter 
Acker thut, woben 7 nicht En werde, die Wie e 

3 eit 
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heit alles dieſes Erdreiches zu beobachten, und zu bemerken, 
wie es ſich gegen dieſe Frucht bey trocknen und naſſen Som. 
mern verhaͤlt. 

So viel hat man ſchon geſehen, daß dieſe Frucht, die 
hier gewachſen ift, viel Kaͤlte zu vertragen ſcheint, vornehm⸗ 
lich wenn ſie einige Reife erlanget hat. 


II. 


Die Verſuche mit dem tuͤrkiſchen Taback, habe ich hier 
in Norrland, nicht allein, angeſtellt. Verſchiedene haben 
ſich mit deſſen Pflanzung beſchaͤfftiget, aber alle hier herum 
haben, ſo viel ich weiß, gleiches Schickſal mit mir gehabt, 
und durch eine Froſtnacht vor dem 17 Auguſt alle Muͤhe 
verloren. Ich halte mich doch fuͤr verbunden, zu berich« 
ten, was ich dabey bemerkt habe. 

Den 5 May zuvor fáete ich den Saamen in ein dazu zu⸗ 
gerichtetes Beet gegen Suͤden, nach der Beſchreibung des 
Pfarrherrn, Herrn M. Deckbergs, und ſchoßte auf, und 
die Pflaͤnzchen wuchſen wohl. 

Den 21 Brachm. ſetzte ich die erſten in fettes Erdreich; 
den 23 und 25 ſetzte ich wieder auf eine andere Stelle Pflan⸗ 
zen in geduͤngtes ſandigtes Erdreich, und ben 7 Heum. in 
thonigte Erde, zuſammen 1200 Pflanzen. Alle hielten ſich 
wohl, die erſten am beſten, die zweyten naͤchſt ihnen, und die 
dritten am ſchlechteſten, die auch nicht ſo friſch wie die erſten 
waren. 

Die Stauden wurden hoch und groß, die Blaͤtter an 
den beyden erſten Stellen ziemlich groß und geil, bis die er. 
waͤhnte Nacht vor dem 17 Aug. mit ſtarkem Froſte einfiel, 
da man des Morgens alle Blaͤtter mit ihren Saamen⸗ 
knoſpen verfallen und ganz dunkelgruͤn fand, da ſie zuvor 
hir lichtgruͤn ausgeſehen hatten. 

Ich ſchnitt den Taback den 17 Aug. ab, und ſuchte ihn 
nach Herrn Pfarrherrn, M. Deckbergs, Beſchreibung zu 
handthieren: Er nahm auch Wärme an ſich, aber alles war 
endlich fruchtlos, vielleicht haͤtte man mit einiger Abwartung 
noch helfen koͤnnen. / Die 


und tuͤrkiſchem Taback. Be. 


Die kleinen Blätter, die fid) an den abgeſchnittenen 
Stielen befanden, ſollten, wie man vermuthete, braun wer⸗ 
den, wenn ſie in der Luft trockneten. Ich nahm daher wel⸗ 
che, und fand, daß ſie im Munde, und wenn ſie geraucht 
wurden, einen bittern Geſchmack, wie Taback hatten. Die⸗ 
fes verurſachte, daß ich auf die Gedanken kam, es wäre befa 
fer geweſen, wenn ich alles hätte ſtehen laſſen, da es vielleicht 
einigen Nutzen gegeben haͤtte. 

Merkwuͤrdig ſcheinet, daß einige Pflanzen, die im Bee⸗ 
te noch übrig waren, weil man fie beym Umſetzen zu klein 
fand, die aber nachgehends ziemlich gewachſen waren, nach 
dem Froſte ſehr gut ſtunden. Die Urſache ſcheinet geweſen 
zu ſeyn, daß das Beet an einer Mauer gegen Suͤden lag, 
und vor Nordwind befreyet war, ſo daß der Pferdemiſt, der 
ſich im Beete in zulaͤnglicher Menge und friſch genug befand, 
Waͤrme wird gegeben haben. 

Hieraus wird der Schluß folgen, daß dieſes Gewaͤchſe 
vor Nordwinde Schirm verlangt, wie alle andere zaͤrtliche 
Gewaͤchſe hierinne eins ſind: Ferner moͤchte es etwas zu 
Verwahrung deſſelben gegen ſtarke Kälte beytragen, wenn, 
man beym Umſetzen das Erdreich mit friſchem Pferdemiſte 
vermengte. visi 


Den 7 Oct. 1749. 
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VIII. 
Bericht 
von der rothen Ruhr, 


die 1743 
in Helſingland herumgegangen, 
aufgeſetzt vom 


Herrn Probſte Olaus Bromann 
in Hudigswald, 
zuſammengezogen und eingegeben 
von 


Abraham Baͤck. 
e Jahr 1743, im Sommer, kam hier der Kronbots⸗ 


mann des Landes mit einem Fahrzeuge an, welcher 

auf der Flotte gedienet batte, und die rothe Ruhr 

mit ſich brachte. Zuerſt wurden diejenigen angeſteckt, die 

in der an der Seeſeite gelegenen Kirchſpielen wohnten; nach⸗ 

gehends breitete ſich die Seuche wie eine Peſt uͤber das gan 

ze Land in ſehr zurzer Zeit aus, und war viel heftiger, als in 

den Jahren 1695, 1696, 1697, ba eben biefe Seuche i in Hel⸗ 
ſingland uͤbel hauſete. 


Was jetzo dieſelbe beſonders veranlaſſete, war ungeſunde 
Speiſe und uͤbele Witterung. Durch ſchwere Nachtfroͤſte 
war das Getreide verwichenes Jahr verdorben, damit die 
Armen auf dem Lande vorlieb nehmen mußten, da Gegen. 
theils die Vermoͤgenden und die Einwohner ber Städte (id) 
gutes Getreide von den füdlichen Dertern verſchaffen konn⸗ 

ten, 
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ten, und alſo wenig von der rothen Ruhr heimgeſucht wur⸗ 
den. Zu dieſem Brodte mußten die Armen eine Art kleine 
Strömlinge eſſen, die man dieſes Jahr im Ueberfluſſe ges 
fangen hatte, die aber bald verfaulten und übel ſtunken; 
auch trug die Witterung vieles dazu bey. Denn im 
Brachmonat, Heumonat und Auguſt dieſes Jahres war 
meiſt Nebel, dunſtiges Wetter und ſtarke Hitze bey Regen⸗ 
güffen, auch meiſtens Oft- und Suͤdwind. Daher kam es 
auch, daß diejenigen Gegenden hievon vielmehr litten, die an 
Suͤmpfen und Seen lagen, als die ſich auf Hoͤhen, bergichten 
Orten und weiten Ebenen befanden. ; 

Die Seuche verſchonte kaum einen einzigen im Haufe, 
bis ſelbſt auf des Bauern Kuh und Sau. Kaͤlber ſtarben 
in großer Menge, auch Schweine, welche der Kranken Koth 
fraßen, verreckten. 

Die Weibesperſonen waren groͤßerer Gefahr unterwor⸗ 
fen, als die Mannsbilder. Schwangere Weiber wurden 
oft bey der Entbindung von der rothen Ruhr frey: aber 
wenige blieben beym Leben, denen es unrichtig gieng. Es 
kamen mehr Kinder und junge Leute als Erwachſene um, 
wie das Verzeichniß weiſet. 

Nach verſchiedentlicher Beſchaffenheit ihrer Natur hat⸗ 
ten die Kranken verſchiedene Empfindungen. Wenn der 
Tod erfolgte, fo ſtarben fie den 9 oder 10 Tag. Dazu gab 
es folgende Zeichen: Grauſames Reißen vor, unter, und 
nach, dem Stuhlgange; Brennen im Halſe und Durſt, 
Herzensangſt, Furchtſamkeit, Schlafloſigkeit und Wahnſinn; 
ſchwere Entkraͤftung; ſchwarze Stuͤcken geronnenes Gebluͤte 
und uͤbelriechendes Waſſer im Stuhlgange, Frieren und 
Zittern. ö 

Aber die, welche dem Tode entgiengen, empfanden mit 
Freuden, daß ſich das Reißen linderte, der Durſt abnahm, 
der Schlaf (id) wieder einfand, die Luſt zum Eſſen auch wies 
der kam, der Stuhlgang (id) verminderte. Die durchka— 
men, empfanden Kraftloſigkeit und Mattigkeit in allen Glie⸗ 
dern, mit Ausſchlag und Kraͤtze über den ganzen Leib, Abs 

$ ۷ fallen 


218 Von der rothen Ruhr 


fallen der Haare, Taubheit, und Schmerz uͤber den Augen, 
Geſchwulſt in den Gliedern, beſonders in den Fuͤßen, oft 
über den ganzen Leib, jaͤmmerliche Ausdehnung der Schaam⸗ 
glieder, harte Knoten in der Harnroͤhre, wovon ſie gekruͤmmt 
wurden, Bruſtſchmerz, Huſten und Stechen; Poltern und 
Getoͤſe im Magen und in den Gedaͤrmen, oͤftern Stuhlgang 
bloß mit Winden und duͤnnem Schleime, wie Schaum. 
Hier zu Lande ſind weder Aerzte noch Apotheker zu ha⸗ 
ben. Die Einwohner glaubten der Krankheit vorzubauen, 
wenn ſie ſich gutes Getreide zu Brodt und Bier anſchaffen 
konnten, und die, welche dergleichen nicht haben konnten, 
aßen Eyer, Lammfleiſch, Huͤner, Voͤgel, Brühe von gedoͤrr⸗ 
ten Fiſchen, Milch, und beſonders Buttermilch. Sie brauch⸗ 
fen dabey Angelikenwurzel, Alantwurzel, Liebſtoͤckel, aßen 
Wacholdermuß, und trunken Wermuthbier. Sie huͤteten 
ſich vor allen heftigen Gemuͤthsbewegungen, kleideten ſich 
wohl, brannten Wacholderreiſig, badeten, nahmen ſich vor 
Nebel und dicker Luft in Acht, und enthielten ſich vom Um⸗ 
gange und Kleidern der Kranken. Die blutreich waren, ließen 
zur Ader. i j 
Bey der Krankheit felbft fand man gute Wirkung von 
folgenden einheimiſchen und ſchlechten Mitteln: Lein- oder 
Baumoͤl, darinn man ein wenig Kampfer hat auflöfen laſ⸗ 
fen, loͤffelweiſe genommen: Kuhmilch, oder noch beſſer, Zies 
genmilch, darinnen man zu wiederholtenmalen Schmiede⸗ 
ſchlacken, die nur aus der Eſſe kamen, abgeloͤſcht hat. Ein 
Abſud von Blutwurzel (Tormentilla) Taͤſchelkraut (Burfa 
paſtoris) Münze und Wermuth. Ein Mengſel von Leinoͤl, 
Sorbeeróf, etwas Wacholderoͤl u. Theriak, Leinſaamen in Milch 
gekocht, und daraus mit weißem Mehle einen Brey gekocht. 
Pulver von Muskaten, rothen Bolus, Blutwurzel, 
Eyerſchalen und Lorbeeren. 
Kuchen von feinem weißen Mehle und Muskaten mit 
etwas Zimmet. 
Manchmal ein kleiner Schluck Branntewein, darein man 
Bibergeil, Kampfer, Nelken und Zimmet gethan, oder 
Knoblauch und Enzian. Außen 
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Außen auf dem Magen Kampferbranntewein. Aber hie. 
bey iſt zu merken, daß man im Anfange der rothen Ruhr, 
die erweichende Mittel, von Oelen, nebſt Aderlaſſen braus 
chet, wenn der Kranke blutreich iſt, und ſtarke Hitze hat. 
Nachdem der Leib zulaͤnglich gereiniget und das Fieber ger - 
hoben ift, kann man zu den anhaltenden Dingen, mit Blut. 
wurzel und Muskaten ſchreiten, und endlich zu dem Brann⸗ 
tewein, der den Magen ſtaͤrket und die Winde zertheilet. 

Schmerz und Brennen in den Eingeweiden zu vertrei⸗ 
ben, find fette und warme Suppen dienlich, ſowohl als Zie⸗ 
genmilch, darinnen Bocktalg mit ein wenig Theriak iſt ge⸗ 
kocht worden. Auch dergleichen Einftire. 

Gegen den oͤftern und ſchweren Stuhlzwang (Tenes- 
mus) dienen warme Kuͤſſen, die man mit Kamillen und 
(Soͤſalla) in Milch gekocht, ſtopfet, äußerlich zu brauchen. 
Auch Kugeln mit warmen Theerwaſſer befeuchtet, und in den 
Maſtdarm geſteckt. 

Eine ſeltſame Sache iſt es, was man von denen hat ge⸗ 
hen ſehen, die am ſchwerſten von der rothen Ruhr litten. 
Man hat in ihrem Kothe Fleiſchklumpem fo hart und fo 
groß als Mandeln gefunden, zween bis drey in jedem Stuhl⸗ 
gange, anfangs zaͤhe wie Kaͤſe, nachgehends aber, als ſie trocken 
wurden, wurden ſie wie holzig, (traͤaktige) und auf ſie 
folgte heftiges Brennen. 

Die erzaͤhlten Arztneymittel konnten nicht von allen, wel⸗ 
che von der rothen Ruhr angegriffen wurden, gebraucht wer⸗ 
den. Die meiſten brauchten nichts, oder undienliche und 
ſchaͤdliche Sachen. Aber das iſt zu beklagen, daß, wie man 
aus folgendem Verzeichniſſe ſieht, in einer einzigen nicht gar 
zu volkreichen Landſchaft, innerhalb drey Monaten tauſend, 
drey hundert und ſechs und vierzig Menſchen geſtorben ſind, 
von denen vier hundert und vierzig friſche Leute und Bauern 
waren, neun hundert und ſechs Kinder und junge Leute, und 
ungefaͤhr ein Siebentheil mehr Weibsperſonen als Manns⸗ 


bilder. 
Ver⸗ 
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derer, welche 1743 in Helfingland an der rothen Ruhr 

geſtorben ſind, nach ihrem Alter und Geſchlechte, denen von 


der Prieſterſchaft an den Herrn Probſt Broman ein⸗ 
geſandten Berichten gemaͤß. 
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Bericht 


von einem 


in der Harnblaſe feſtgewachſenen 
5 Steine 
von zehn Loth Gewichte, 
der 


gluͤcklich heraus genommen worden, 
von 


Hermann Schuͤtzer. 
Di Kranke war ein Geiſtlicher aus Haͤlſingland, ges 


gen 60 Jahr alt. Er hatte ſeit 20 Jahren her eis 

nen Schmerz im Harngange empfunden, der ihm 

ſehr hinderte, wenn er das Waſſer laſſen wollte. Dieſes 
nahm immer mehr und mehr zu, bis er endlich auf des 
Herrn Leibmediei Baͤcks Zureden, der aus allen Umftän« 
den ſchließen konnte, daß ihn ein Blaſenſtein quälte, hieher 
kam, und mir empfohlen wurde. Ich fuͤhlte beym ſondiren 
den Stein wohl mit dem Katheter, aber ſeine Groͤße, und ob 
er angewachſen ſey, war mir nicht moͤglich zu wiſſen. Ich 
rieth ihm, ſich der Operation zu unterwerfen, und er befand 
ſich ganz willig dazu. Die Operation wurde nach dem 
grand appareill, in Beyſeyn Herrn Beyſitzer Strand⸗ 
bergs und vieler Wundaͤrzte gemacht. Nach Verlauf ei⸗ 
niger Minuten konnte ich den Stein mit der Zange faſſen, 
aber das Ausziehen ward langweilig und maͤhſam. Ich 
arbeitete uͤber eine Stunde, ſo, daß zwo Zangen unbrauchbar 
P 2 wur⸗ 
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wurden, daß ich endlich ermuͤdete, und Herrn Acrell erſuch⸗ 
te, den Stein auszuziehen, aber er wollte noch nicht folgen. 
Nach mehrerer Erweiterung unten am Blaſenhalſe, funden 
wir, daß die Blaſe hinten an ihrem Halſe, unten beym Maſt⸗ 
darme, ſich dichte um den Hals des Steines, wie ein Sack 
ſchloß. Der Stein war auch in dieſem Beutel ziemlich feſt 
angewachſen. Sein Kopf war an dem Blaſenhalſe unter⸗ 
waͤrts uͤber den Druͤſen, die proſtatae genennet werden, an⸗ 
gewachſen. Wir beſchloſſen alſo, zuerſt mit dem Finger den 
Kopf vom Blaſenhalſe zu löfen, da denn der größte Theil 
von erwaͤhnten Vorſtehern verloren gieng. Nachgehends 
ward der Stein mit einer Zange gefaßt, und ſo lange ge⸗ 
wendet, bis er ſich nicht nur von ſeiner anhaͤngenden Huͤlſe 
löfete, fondern auch gluͤcklich aus felbiger heraus Fam, mors 
auf er gleich aus der Blaſe gezogen ward. Ungeachtet Dies 
bey ſtarke Gewalt an der Blaſe ſelbſt und an der Wunde 
mußte ausgeuͤbet werden, hatte es doch keine ſchweren Fol⸗ 
gen. Kein 08 Fieber fand ſich ein. Der 
Bauch und der Hodenbeutel waren, wider alles Vermuthen 
von der erſten Stunde bis zur voͤlligen Heilung, weich und 
ohne Geſchwulſt. Bey andern, die ich operiret habe, iſt Dies 
ſes nicht ſo leicht abgelaufen, auch wenn der Stein nicht iſt 
angewachſen geweſen. 

Vor einigen Tagen bekam ich von ihm einen Brief ‚in 
dem er feinen jetzigen Zuſtand berichtete, der ziemlich gut 
war, nur daß er von einigem Unvermoͤgen, das Waſſer zu 
halten beſchweret worden, welches von der Gewalt, ſo die 
Theile erlitten und ihrer Erſchlaffung herruͤhret, doch hoffet 
er ſolches mit der Zeit zu uͤberwinden. Man ſieht hieraus, 
daß die Blaſenſteine, welche zugleich angewachſen, und in 
beſondere Einwickelungen verſchloſſen ſind, ſich doch mit 
Fortgange angreifen laſſen. Mehr Proben davon finden 
wir in den Abhandlungen der chirurgiſchen Akademie zu 
Paris, 1 B. II Th. 268 u. f. S. angefuͤhret. Auch iſt der 
Wundarzt voͤllig zu entſchuldigen, wenn die Cur nicht alle. 
zeit ſo gut ausſchlaͤgt, wie hier. Wenn man in der Arbeit 

f ſo 
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fo weit gekommen ift, daß man des Steines Lage und Fe» 
ſtigkeit mit den Fingern ausforſchen kann, ſo muß man we⸗ 
der die Erweiterung des Blaſenhalſes, noch die Vorſteher 
ſparen, dieſe Abſicht zu erhalten. Die zottige Haut der 
Blaſe blaͤttert fi) ab, und wird rein. Der Beutel, Wels 
cher den Stein enthielt, ebnet ſich aus, und die Staͤrke des 
Blaſenmundes nimmt mit der Zeit zu, wovon erwaͤhnte chi⸗ 
rurgiſche Abhandlung, nebſt dieſer Anmerkung, zulänglichen 
Beweis geben. 


Die Groͤße des Steines o man V Taf. 3 Fig. 
abgezeichnet. 
aaa Sein Kopf am Blaſenhalſe. 

b Die Stelle, wo ſich die Blaſe um den bali bes 
Steines ſchloß. 

o Der erſte Theil. 

d Der zweyte, welcher an dem i iie angewachſen 
war. 


Den 10 Oct. 1749. 


P 3 X. Ver⸗ 
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1 X. 
Verbeſſerung 


in einem , 


vordem angegebenen 176 
ا‎ zwiſchen dem 
ſchwediſchen und daͤniſchen Gewichte, 


Andr. Berch. 


Is ich die Ehre hatte, der Koͤn. Akad. der Wiſſ. eini⸗ 
ge Vergleichungen des ſchwediſchen Bictualienpfun⸗ 
des mit auslaͤndiſchen Gewichten zu uͤbergeben, die 

ſich im 4 Quartale auf das 1746 Jahr befinden, meldete 

ich zugleich, ich koͤnne mich nicht auf die daͤniſchen Gewichte, 
die ich bekommen hatte, verlaſſen, fuͤhrte aber doch die Ver⸗ 
haͤlrniß dergeſtalt an, wie ich fie fand, naͤmlich ı Pf. daͤniſch 

Gewichte zu 103973 ſchwediſche A, und 1 Pf. Silberge- — 

wichte zu 9822 4 Aß. : 


Nachgehends habe ich durch Briefwechſel nach Daͤne⸗ 
mark hiervon größere Gewißheit zu erhalten geſucht, und in 
dieſer Abſicht von den kleinen daͤniſchen Gewichten, die ich 
hatte, 2 Loth daͤniſches Gewichte, das nach der hieſigen Baas 
ge des koͤniglichen Landmeſſeramtes 162 à AB wog, nad) 
Kopenhagen geſchickt, es daſelbſt vom neuen waͤgen zu laſ⸗ 
fen. Durch die Beſorgung meines dortigen Herrn Corres 
ſpondenten bin ich auch fo gluͤcklich geweſen, daß der Herr 
Staatsrath Phalcffen, welcher dorten die Aufſicht über 
Maaß und Gewicht hat, ſich ſelbſt gefallen laſſen, das Pro⸗ 
bewaͤgen zu verrichten, da er denn das uͤberſandte halbe Loth 
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mit dem zur Juſtirung in Daͤnemark gebräuchlichen Origi⸗ 
nalgewichte vollkommen gleich befunden. Ich ſehe es daher 
für ein bloßes Gluͤck an, fo wohl, daß mir ein fo zuver⸗ 
laͤßiges Gewichte uͤberſandt worden, als auch, daß der Mei⸗ 
(ier, der es verfertiget hat, die Verhaͤltniß bey dieſem halben 
Lothe hat ſo genau treffen koͤnnen, ohne eine zaͤrtere Feile zu 
gebrauchen, als er wirklich gebraucht hat, da er doch bey als 
len den uͤbrigen gefehlet hat. Indeſſen kann ich mich nur 
auf die jetzo geſchehene Abwägung verlaſſen, da alle übrigen 
Abtheilungen dieſes Pfundes, wie ich nachgehends verſucht 
habe, mit dieſem halben Lothe nicht uͤbereintreffen. 


Solchergeſtalt wird der Inhalt eines daͤniſchen Pfundes 
in Vergleichung mit dem ſchwediſchen Victualienpfunde 
375 Loth, oder » , 10392 Aß. 


Und alſo, ba bie Verhaͤllniß zwiſchen dem 
daͤniſchen und Silbergewichtes, wie 16, 17 iſt, fo 
bált x Pf. Silbergewichte 35 Loth, 34778 AB 978015. 


Den 14 Oct. 1749. 
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f ید‎ RR اش‎ dr 
Mars n 
Waſſerſucht, Anafarea, 


mit 


Geſchwulſt des Hodenbeutels 
und Abſterbung ops 


durch 
den Brand (Sphacelus) glücklich geheilet, 
e COMME 
dem Herrn Provineialarzte 
Johann Rothmann. 


s geſchieht ſelten, daß bey der Waſſerſucht die Hei⸗ 
lung ſtatt findet, wenn es mit ihr ſo weit gekommen 
iſt, daß der Hodenbeutel ſchwillt und mit Waſſer 
erfuͤllet wird, bis er eine unnatürliche Größe erreichet, wenn 
fie aber vom heißen Brande gaͤnzlich ift verderbt oder ſpha⸗ 
celirt worden, pfleget alle angewandte Muͤhe vergebens zu 
ſeyn, wenigſtens geſtehe ich, daß ich bey meiner vierzigjaͤhri⸗ 
gen Praxi dergleichen zuvor nie geſehen oder gefunden habe, als 
in dieſem Falle, den ich kuͤrzlich melden will. 

Ein Capitainlieutenant von 50. Jahren, guter und ſtar · 
ker Leibesbeſchaffenheit, fieng im Chriſtmonat 1747 an, ſei⸗ 
nen Leib gleichſam ſchwer zu fuͤhlen, das Othemholen ward 
ihm beſchwerlich, und alle Glieder wurden ſteif; er hatte 
beißen und nicht zu loͤſchenden Durſt, welcher bis auf das 
folgende Jahr 1748 anhielt, da er indeſſen nur einige un⸗ 
zulängliche Hausmittel und keine dienliche Diät dagegen 
brauchte. Im Jahr 1749 um das Feſt i guise 

riſti 
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Ehriſti ſiengen ihm Fuͤſſe, Schenkel, Hüfte, Bauch, und 
gleich darauf der Hodenſack an zu ſchwellen, da er erſt bey 
mir Huͤlfe ſuchte. Ich ſchickte ihm ſtarke purgierende Kraͤu⸗ 
ter, die im Wein ausgezogen wurden, und gute Wirkung 
thaten, aber das Waſſer hatte ſchon den Hodenbeutel ſo aus⸗ 
gefüllt, daß er über die Größe eines Hutkopfes aufgeſchwollen 
war. Ihm wurde von einem alten und ſonſt gnugſam er⸗ 
fahrnen Regimentsfeldſcherer nach eigenem Gutduͤnken mit 
einer ungeſchickten Nadel eine Schnur gezogen, (Setaceum) 
wobey die Unvorſichtigkeit begangen wurde, daß man ihm 
den einen Teſtikel beſchaͤdigte. Den 24 Hornung ward ich 
gefodert, und fand bey meiner Ankunft mit Schrecken den 
ganzen Hodenbeutel vom Brande angegriffen, (ſphacelirt) er 
roch wie ein Aas, und war nicht mehr daran noch gut, als ein 
drey Querfinger breiter Streifen, der noch am Perinaeo 
feſte hieng, und damit beym Verbinden die bloßen Hoden, 
wenn er aufgezogen wurde, bedeckt werden konnten. Ich 
ließ alsdenn ſogleich alles Verfaulte tief ſcarifieiren, kochete 
Lindenrinde in Lauge, Eßig und Branntewein, mit Salz 
darinnen, (kuͤnſtlichere Mittel waren nicht zu haben, weil 
man ſich drittehalbe Meile von der Stadt und Apotheke be⸗ 
fand,) in welche Suppe ich Leinwandfaſen (charpie) eintun⸗ 
kete, ausdruͤckete, und warm auf und um die Hoden legte, 
den Streifen aufzog, und alles mit den Leinwandfaſern be⸗ 
deckte, die in eben dieſe Bruͤhe getunket waren. Daruͤber 
legte ich emplaſtrum citrinum, alles zuſammen fefte zu bale 
ten. Unter dem Verbinden, welches taͤglich zweymal geſchah, 
konnte man ſehen, wie das Waſſer aus den obern Theilen 
des Körpers heraus gieng. Man fuhr täglich mit dem De» 
- eocte fort, welches zulaͤngliche Abfuͤhrungen bewerkſtelligte. 
Man ſahe auch nach einigen Tagen ein kleines Loch in der 
Wurzel der Ruthe, gegen die Naht des Hodenbeutels zu, 
welches man mit Charpien austrocknete, zuſammendruͤckte 
und heilete. Auch entdeckte man, wie eine Fiſtel auf der 
rechten Seite der Ruthe, welche vermittelſt Einſpruͤtzens von 
blauem Vitriol, den man im Waſſer zerlaſſen hatte, ds 

5 auf. 
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aufgelegte Leinwandfaſen heilete, aber die Vorhaut ließ fib 
nachdem nicht abziehen, fondern der Patient ward von einer 
phimoſi beſchweret, nachdem alles dieſes geheilet und zu⸗ 
rechte gebracht war. 

Das meiſte, was den Feldſcherergeſellen Berohn beum 
ruhigte, welcher die ganze Cur uͤber gegenwaͤrtig war, und 
feine Geſchicklichkeit und unverdroſſene Muͤhſamkeit zeigte, 
welches ich hier zu ſeinem Lobe erwaͤhnen muß, war, daß in 
der einen Hode von der Nadel bey Ziehung der Schnure 
eine Wunde im Hodenbeutel gemacht wurde. Sie ward 
wohl allezeit rein gehalten, aber es wuchs darinnen ſchwam⸗ 
miges Fleiſch, welches man zwar mit gebranntem Alaun weg⸗ 
nahm, allein es ward hart, wie Horn, doch loͤſete es ſich end⸗ 
lich, und die Wunde ward geheilet. Zuletzt wuchs der Ho⸗ 
denbeutel zuſammen, ſchrumpfte ein, und ward kleiner, nach⸗ 
dem ſich eine harte Schale gebildet hatte, da ſich das Loch 
zuletzt zuſammengezogen hatte, dem Anſehen nach wie eine 
Geſchwulſt an einem Apfel. In zween Monaten ward alles 
geheilet, ſo daß der Kranke Mittwochs vor Oſtern aus dem 
Bette ſtieg, wobey ihn zwo Perſonen fuͤhreten, nachdem fuͤh⸗ 
rete ihn nur eine, und endlich gieng er am Stocke. Die 
Geſchwulſt in den Füßen gieng zuletzt fort, und die Luſt zum 
Eſſen war ſtark, ob er gleich die Gur über eine trockne Diät 
gehalten, und nichts anders, als ein Decoct, und manchmal 
ein wenig portugieſiſchen Wein getrunken hatte. 


Man lernet hieraus: 

1) Wie leicht dieſer Krankheit waͤre abzuhelfen geweſen, 
wenn man zu rechter Zeit Huͤlfe geſucht haͤtte, und wie ſchaͤd⸗ 
lich der Aufſchub bey ſolchen Fällen iſt. 

2) Wie gefaͤhrlich es iſt, bey einer Geſchwulſt des Ho⸗ 
denbeutels die Paracenthefin zu machen, und noch gefaͤhrli⸗ 
cher, eine Schnur zu ziehen, ob ich wohl einen Bauer in 
Sunnaby, dreyviertheil Meilen von dieſer Stadt, gefehen und 
mit ihm gefprochen habe, den mein fe. Vorfahr, der vote 
treffliche Practicus, Dr. Lindelius, unter der Eur hatte, 

welcher 
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welcher aus eigner Kuͤhnheit bey einer Geſchwulſt des Ho⸗ 
denbeutels von Waſſerſucht, denſelben auf einen Hauklotz 
legte, mit dem Schnitzmeſſer und Hammer eine Deffnung 
machte, daß das Waſſer heraus kam, und er nach 2 Mona⸗ 
ten geſund ward, und noch viele Jahre darnach lebte. Cel⸗ 
firs ſagt mit Rechte, aber bod) ohne daß er uns zur Nach⸗ 
folge verbaͤnde: Was Ueberlegung nicht heilen kann, heilet 
oft Verwegenheit. (Quod ratio non curat, curat teme- 
ritas.) 7 : 

3) Daß eine ſtarke Leibesbeſchaffenheit und gute ٤٤٤٤8 
kraͤfte fid) bey dieſem Kranken befanden, deſſen Eingeweide 
unbeſchaͤdigt waren, ſonſt haͤtte er dieſe Prüfung ſchwerlich 
ausgehalten. i. 

Dieſer Gapitainlieutenant iff nachgehends vom neuen 
wieder befallen worden; der Bauch iſt ihm aufgeſchwollen, 
er hat Mattigkeit und Steife in den Gliedmaßen empfun 
den, Durſt u. d. g. Dieſes Dat er gänzlich mit Fliederrinde 
in Waſſer gekocht, vertrieben, wovon er des Morgens einige 
Theekoͤpchen getrunken, die ihm bisweilen Brechen und zu⸗ 
laͤngliche Stuhlgaͤnge verurſachet haben. Grüne Peterfilie 
hat er ſtatt des Thees getrunken, welche den Harn treibt, und 
den Durſt ziemlich lindert. Von vorerwaͤhnter Phimoſi iſt 
er auch durch Erſchuͤttern auf der Reiſe und andere Bewe⸗ 
gung befreyet worden, welches gleichfalls dem Einkriechen 
des Hodenbeutels abgeholfen und ihn zu ſeiner natuͤrlichen 
Beſchaffenheit gebracht hat. 


Den 14 Oct. 1749. 
Karo 
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XII. 


Zeichen des Steines 
in der Blaſt, 


von 


Abraham Bid. 


| bwohl jedermann den Catheter für das ſicherſte Mit: 

tel erkennet, die Frage: Ob jemand den Blaſenſtein 

habe? zuverlaßig auszumachen, ſo muß man doch nicht 
vergeſſen, die Zufälle aufzuzeichnen, über welche diejenigen ger 
klaget haben, von denen man entweder durch Schneiden, oder 
nach ihrem Tode fid) verſichert hat, daß fie einen 0۸+ 
ſtein hatten. Denn es ereignet ſich oft, zumal hier in 
Schweden, daß niemand an einem Orte zu finden ift, der 
dieſe Unterſuchung mit dem Catheter anzuſtellen weiß. Auch 
haben nicht alle, und zu aller Zeit das Gluͤck, den Stein zu 
treffen und zu fühlen. Ueber das fuͤrchten ſich manche Kranfe 
dergeſtalt vor dieſer Unterſuchung, daß fie eher die Duaal;des 
Steines ertragen, als den Catheter an fid) gebrauchen laſ⸗ 
ſen. Koͤnnte man durch genaue Aufzeichnung alles deſſen, 
was ſolche Kranke klagen, ein Zeichen entdecken, das vom - 
Steine allemal begleitet wird, oder allezeit auf ihn folget, ſo 
erſparete man es ſich, ohne Noth dieſes ziemlich ſchmerzliche 
Verfahren vorzunehmen, und hätte das Vergnuͤgen, die Hei⸗ 
lungskunſt mit einer der jx us (0)0 0 zu berei⸗ 
chern. 


Dieſesmal will ich die Zufaͤlle aufzeichnen, uͤber welche 
der Prieſter klagte, dem Herr Schüger durch Schneidem 
den Blaſenſtein gluͤcklich abgenommen hat, wie er ſelbſt in 
der Abhandlung dieſes Viertheiljahres berichtet. Ich bs 

ie 
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fie mit des Kranken eigenen Worten aus den Briefen an, 
die er mir dieſe vier verfloſſene Jahre geſchrieben hat. 

1. Die Krankheit fiena fi 1743 an, nachdem er ein 
ſchweres Fieber und Ruͤckenſchmerzen gehabt hatte, welcher 
einige Wochen dauerte, und ſich niederwaͤrts gegen das Kreuz 
und die Blaſe zog. 

2. Da fieng denn der Harn an nur wenig auf einmal, 
einen, einen halben Löffel voll, und weniger zu gehen, und 
oft zwanzig, dreyßigmal in einer Stunde mit Zwange, daß 
der Ruͤcken haͤtte brechen moͤgen, und mit ſolchem Brennen 
und Schneiden zuvor, darunter, und hernach, daß er in Ohn⸗ 
macht hätte fallen moͤgen. 

3. Ein unertraͤgliches Schneiden und Wehthun in der 
ganzen Harnroͤhre, vom Hintern durch das Perinacum 
aber beſonders im Aeußerſten in der Harnroͤhre. Im Oet. 
1745 ſchrieb er, dieſes Schneiden ſey in der halben Roͤhre 
auf der rechten, manchmal auf der andern Seite, und ſchie⸗ 
ne ſich vom Ruͤckgrade, rechter Hand von den Lenden (Smal- 
ryggen) herunter zu ziehen. Die Harnröhre ift auf der 
linken Seite allezeit eiskalt, am meiſten an der Oeffnung, 
und da iſt die Pein deſto groͤßer, wird auch in Wind und 
Kälte vermehret. Die ganze linke Seite, nebſt dem Kopfe 
wird oft von einer Kaͤlte befallen, die auch von den Lenden 
anfaͤnget. Im Jahre 1746 ſchrieb er, der Schmerz befinde 
ſich nicht mehr ſo ſtark auf der rechten Seite, wie auf der 
linken, am linken Huͤftknochen, und unten am Schmeerbau⸗ 
che liege wie ein kalter Klumpen, der die ganze Seite quaͤ⸗ 
le, ſauge und aͤngſtige, und gleichſam den Magen ziehe, daß 
er auch Kälte empfinde. Dieſer Klumpen falle den Ruͤ. 
cken an, und plage ihn beſonders nach vorhergegangener 
Bewegung. Wenn die Plage angegangen iſt, kann er auf 
der linken Seite nicht liegen. 

4. Es kuͤtzelt, reißt und ſticht beym Stuhlgange, wenn 
der Schmerz in der Harnröhre vorhanden iſt. Es fodert 
ihn auch beym Harnlaſſen mit zum Stuhlgange, und druͤckt 

da 
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da gewaltig, aber vergebens. Darauf folget Schmerz im 
Ruͤckgrad, kalter Schweiß und Mattigkeit. $ 
5. Der Harn iſt febr dicke, und führer einen Schleim 

mit ſich, der oft ſo dicke als nur geſtandener Leim, und ſo 
zaͤhe iſt, daß man ihn wie einen ſtarken Faden aus dem 

Glaſe ziehen kann. Mit dieſem dicken Harne kommen 
manchmal, wenn der Schmerz am größten ift, Faͤden, wie 

Gerſtenſpreu. Wenn der Harn einige Zeit geftanden hat, 
ſetzet ſich oben eine Fettigkeit, und auf dem Boden fälle ein 
weißer Kalk, oder ein Mehl, das nach dem Trocknen ſcharf, 
wie kleiner Sand wird. Manchmal iſt der Urin vom Blut 
roth; manchmal geht mit dem Urine dickes geronnenes 
Blut, und dazwiſchen weiße ſchleimichte Klumpen, wie ab⸗ 
geſchabte Haut, die ſich ſcharf und wie grieſelicht anfüßten, 
wenn man fie zwiſchen den Fingern beweget. ۰ 

6. Ueber der Blaſe und dem weichen Leibe ift er fo em« 

pfindlich, daß er kaum Leinewand da vertragen kann. Er 
bekoͤmmt leicht Herzklopfen, fuͤhlet Mattigkeit im ganzen 
Koͤrper, kann ſich 7 wohl bewegen, noch mit den Gedan⸗ 
ken arbeiten, hat ſchlafloſe Naͤchte, und dabey kalten 
Schweiß. 


Den 14 Oct. 1749. 
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Auszug —— 8 
aus bem Tagebuche 
der fon. Akad. der W. 
| für den 
Heumonat, Auguſt und ۶ئ‎ 
1749“ 


Ter Provincialmedieus, Herr Johann Rothmann, 
$ hat der Koͤnigl. Akademie der Wiffenfchaften Nahe 


richt von einem großen Fleiſchgewaͤchſe (Polypus) 
geſandt, das ganz und gar durch den Schlund iſt aus der 
Mafe, welche damit erfuͤllet war, gezogen worden. Es 
iſt bey einem Bauerknechte in Smaͤland vom Feldſcheerer⸗ 
geſellen Berohn geſchehen. 


Die Abzeichnung dieſes Gewaͤchſes weiſet, daß es nicht 
nur die vordern Naſenloͤcher das Gaumengewoͤlbe und den 
obern Theil des Schlundes eingenommen, ſondern daß es 
auch wirklich von der Art iſt, die man oft aus uͤberfluͤßiger 
Vorſichtigkeit unberuͤhrt laͤßt. Allzu ſtarke Wurzeln, Bers 
blutung, erfolgendes Verderbniß der Knochen, oder Wie⸗ 
derkunft des Gewaͤchſes ſind meiſt Urſachen, die einen 
Wundarzt bewegen, daß er ſich mit Ausnehmung eines ſol⸗ 
chen Gewaͤchſes nicht uͤbereilet, und fie dieſerwegen für 

fruchtlos haͤlt. N 


Doch durch vernuͤnftige Verſuche werden verborgene 
Umſtaͤnde offenbar, auf welchen der Ausgang des Unterneh⸗ 
mens 
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mens allerdings beruhet: denn haͤtte dieſes Gewaͤchſe ſeiner 
Groͤße gemaͤße Wurzeln gehabt, ſo hat man Urſache, zu 
fuͤrchten, die Cur wuͤrde nicht ſo wohl abgelaufen ſeyn. 
Dagegen waͤre der Kranke gewiß erſtickt, wenn man nicht 
die Operation verſucht haͤtte. Die V Tafel, r, 2 Fig. wei: 
ſen die beyden Seiten, die Groͤße und die Geſtalt. A iſt 
ein Theil, der ſich einen Zoll lang vor das rechte Naſen⸗ 
loch heraus geſtreckt hat. B der Theil, der zum linken 
Naſenloche gieng. O der Zwiſchentheil über dem Gaumen⸗ 
gewoͤlbe. D das Ctüde, das (id) hinten im 
Schlunde zeigte. 


De 


Der 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr den 
Weinmonat, Wintermonat und Chriſtmonat, 
1749. 


Schw. Abh. x B. Q 


Praͤſident 
der koͤniglichen Schwed. Akademie der Wiſſenſchaften, 
für itztlaufendes Viertheljahr, 


Herr Jonas Melderkreuz , 


Capitain bey der Koͤn. Kortificarion. 
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Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
ا‎ Von ber 


Erde Geſtalt und Größe, 


(Auf Veranlaſſung ber Abhandl. Dit. Nov. Dec. 1741. und 
Heum. Aug. Sept. 1744.) 


enn die erſten Stammvaͤter unſers Geſchlechtes auf 
des Himmels Lauf ſo fleißig Acht gegeben haben, 
als Joſephus (in feiner jüdiſchen Geſchichte 195.) 
u. a. m. vorgegeben, ſo kann es nicht anders ſeyn, als ſie 
muͤſſen bald gemerkt haben, daß die Erde rund iſt. Aber 
es iff ungewiß, woher Joſephus dieſe Nachricht genom- 
men hat, und noch ungewiſſer, wie weit ſich die Kenntniß 
ber erſten Menſchen hierinnen erſtreckt hat. Vielleicht Bas 
ben ſie ſich, wie alle, welche nicht groͤßere Erfahrung, oder 
tieferes Nachdenken beſitzen, noch heut zu Tage von demjenigen 
betruͤgen laffen, was ihnen das Auge vorzuſtellen ſchien, und die 
Flaͤche der Erde, auf welcher die Menſchen wohnen, für eis 
ne ebene Scheibe gehalten, von deren Groͤße und Geſtalt im 
übrigen, wie auch von ihrer Grundfeſte fie fid) allerleh run: 
derbare Gedanken moͤgen gemacht haben. 
Wenigſtens waren die Chaldaͤer, fo erfahren fie ſonſt in 
der Sternwiſſenſchaft ſcheinen wollten, und ein großer Theil 
der aͤlteſten griechiſchen Weltweiſen, in dieſer Sache nicht 
beſſer unterrichtet. Denn manche bildeten (id) ein, die Er. 
be ſey, wie ein Schiff, andere, fie ſey wie eine Trummel ge« 
ſtaltet. (Man ſehe Diodorum II B. 8 C.) Ja kaum laͤßt 
ſich eine ſo ſeltſame Geſtalt erdenken, die nicht jemand von 
ihnen der Erde zugeſchrieben hat, da ein jeder feiner Einbil⸗ 
dungskraft den Zügel völlig ſchießen ließe. Man kann 
hiervon den Laértius de placitis philoſ. nachlefen, : 
i & 2 Aber 
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Aber doch fanden ſich auch unter ihnen viele vernuͤnfti⸗ 
gere, die, wenn ſie ſich auf einer großen See befunden, und 
erſtlich in der Weite nur die Spitze der Berge geſehen hat⸗ 
ten, nachgehends aber, je näher fie dem Strande kamen, und 
die niedrigen Gegenden, und das platte Land beſſer ſahen, 
leichte ſchloſſen, die Erde und das Meer muͤßte rund ſeyn, 
und mit ihrer Rundung die Ausſicht nach entfernten Oer⸗ 
tern benehmen. Denn waͤre das Meer eben, ſo ſollte man 
ja fo bald die niedrigen Ufer als die hoͤchſten Berge ſehen. 

Nachgehends wurden ſie immer mehr von der Erde run⸗ 


den Geſtalt überzeugt, da die Reifen in ferne Sander, bes 


fonders aber ín ſolche, die weiter füdlich oder nordlich 
gelegen waren, angeſtellt wurden. Denn da bemer⸗ 
keten ſie, daß ſich die Sterne um den Nordpol 
deſto mehr uͤber ihren Horizont erhoben, je weiter ſie 
nach Norden kamen, die ſuͤdlichen Sterne aber Gegentheils 
deſto niedriger wurden, ſo daß endlich manche nach und nach 
gar nicht aufgiengen. Wenn ſie Gegentheils ſuͤdwaͤrts reis 
ſeten, ſchienen ihnen die nordlichen Sterne immer niedriger 
und niedriger; die füdlichen aber erhoͤheten fich, und kamen 
nach und nach mehr Sterne ſuͤdwaͤrts empor, die ſie zuvor 
nie geſehen hatten. Dieſe Aenderung in der ſcheinbaren 
Mittagshoͤhe der Sterne über dem Horizonte geſchah, wie 
fie funden, allezeit und ordentlich in einer gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
niß gegen die Laͤnge der Reiſen nordwaͤrts oder ſuͤdwaͤrts, 
ſo, daß ſich bey gleich langen Reiſen, die Hoͤhen der Sterne 
allemal ungefahr gleich viel aͤnderten, und das ſo weit, daß 
ihnen endlich in weit entlegenen Landern gleichſam ein neuer 
Himmel mit fremden Sternen ſtrahlte, die Sternbilder, die fie 
zu Hauſe geſehen hatten, niederwaͤrts gekehrt ſchienen, die 


Sonne des Mittags ſich ihnen gegen Norden zeigte, da ſie 


in ihrem Vaterlande allezeit die Sonne des Mittags fib. 
lich zu ſehen gewohnt waren. Die ſolches bemerkten, und 
ihre Vernunft auch noch fo wenig brauchen wollten, konnten 
nicht anders, als daraus ſchließen, daß die Erde kugelrund, 
auf allen Seiten bewohnt, und rings berum mit dem Him. 

mel 
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mel umgeben ſey. Waͤre ſie eben, ſo muͤßten nothwendig 
eben die Sterne an allen Oertern ſich in gleicher Mittags. 
hoͤhe und Lage gegen dem Horizonte weiſen, vornehmlich, da 
man zu allen Zeiten genugſamen Anlaß gehabt hat, ſich zu 
verſichern, daß die Groͤße der Erde in Vergleichung mit der 
Weite des Himmelsgewoͤlkes febr wenig zu rechnen iſt. 

Sie wurden in dieſer Meynung noch weiter beſtaͤrket, 
wenn ſie auf die Mondfinſterniſſe Acht gaben. Eine und 
eben dieſelbe Verfinſterung, die ſich in Griechenland z. E. 
um Mitternacht zugetragen hatte, war, wie ſie von den Rei⸗ 
ſenden berichtet wurden, in den oſtlichen Laͤndern des Mor⸗ 
gens fruͤh, in den weſtlichen des Abends geſchehen, zum un⸗ 
widerſprechlichen Beweiſe, daß es an einigen Orten Tag iſt, 
wenn an andern Nacht iſt, welches unmöglich geſchehen 
koͤnnte, wofern die Oberflaͤche der Erde eben waͤre, als in 
welchem Falle alle Menſchen zugleich Tag und zugleich Nacht 
haben muͤßten. ۱ 

Eben die Mondfinfterniffe gaben eine andere nicht me. 
niger überzeugende Betrachtung an die Hand. Thales, Der 
vor 2350 Jahren zuerft ben Griechen Geſchmack an ben mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaften beybrachte, wußte ſchon, daß der 
Mond verfinſtert wird, weil er in den Schatten der Erde 
tritt. (Plutarch de Placit. Philoſ. L. III. c. 9. 10.) Die 
Geſtalt der Erde konnte ihm alſo nicht unbekannt ſeyn, denn 
bey allen ſolchen Verfinſterungen ſieht man, daß der Schat⸗ 
ten, durch welchen der Mond geht, rund iſt, woraus folgt, 
daß die Erde, da ſie einen runden Schatten giebt, ſelbſt rund 
ſeyn muß. Vermuthlich hat Thales dieſes von den Aegy⸗ 
ptern gelernet, bey denen er ſich einige Zeit aufgehalten hat, 
und denen er alle ihre Heimlichkeiten wird ausgelocket haben. 
Wie es ſich auch damit verhalten mag, ſo ſcheint doch die 
Lehre von der Kugelrundung der Erde eine von denen am 
laͤngſten bekannten mathematiſchen Wahrheiten zu ſeyn, ob 
ſie wohl nicht zu allen Zeiten iſt angenommen worden. 

Ariſtoteles fand die angefuͤhrten Urſachen ſo wichtig, daß 
er ihnen ſeinen Beyfall nicht verſagen konnte, ſondern feſt 

$15 glaubte, 
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glaubte, man koͤnne durch eine Seereiſe von Cadix weſtwaͤrts 
nach Oſtindien kommen. (S. fein II. B. de Coclo, 14 C.) 
Man kann aus ſeinem Berichte erſehen, daß andere Mathe⸗ 
matikverſtaͤndige der damaligen Zeiten eben die Gedanken. 
hatten. Wenigſtens konnten alle die, welche die Erde ſchon 
damals für einen Planeten hielten, der feinen jährlichen Um⸗ 
lauf um die Sonne machte, an der kugelrunden Geſtalt der⸗ 
ſelben nicht zweifeln, da ſie dergleichen bey allen andern Pla⸗ 
neten befunden. 

Kein Vernuͤnftiger hatte dagegen etwas einzuwenden, 
außer einigen Lehrern der chriſtlichen Kirche im dritten und 
vierten Jahrhunderte, die ſelbſt keine Einſicht in die mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaften hatten, und doch in ſolchen Sa⸗ 
chen Richter ſeyn wollten. Sie fiengen an, dieſe Meynung 
unter dem ungegruͤndeten Vorwande zu verwerfen, als ſtritte 
ſie mit der heiligen Schrift. Beſonders wandte der eifrige 
Lactanz, der im 4 Jahrhunderte lebte, alle ſeine Wohlre⸗ 
denheit an, die Lehre von der runden Geſtalt der Erde ganz 
ungereimt und laͤcherlich ۰۰ھ‎ XIII. 
c. 24.) Inmgqgleichen der ſonſt fo vortreffliche Auguſtin 
(de Ciu. Dei L. XVI. e. 9.). Unter andern eben fo wich⸗ 
tigen Einwuͤrfen war auch das einer: Wenn die Erde rund 
und auf allen Seiten bewohnt waͤre, ſo gaͤbe es Gegenfuͤßer, 
oder ſolche Menſchen, die auf der uns entgegengeſetzten Seite 
der Erde wohneten, und ihre Fuͤße gegen die unſrigen kehre. 
ten, welches ſie nach der geringen Kenntniß, die ſie in der 
Naturlehre hatten, fuͤr unmoͤglich hielten; denn da waͤren 
ja die Füße höher als der Kopf, Bäume und andere Ge⸗ 
waͤchſe wuͤrden niederwaͤrts wachfen , Regen und. Schnee 
aber in die Höhe fallen, u. ſ. w.“ 

Das 


Es iff bekannt, was der Cofmas Aegyptius den damaligen 
Begriffen von der Sternkunſt und Erdbeſchreibung entge⸗ 
gengeſetzt, deſſen Topographiam Chriſtianam Montfaucon 

1707. herausgegeben. Er ſagt, durch die Bewegung der 
Himmelskreiſe wuͤrde die Ruhe der ا‎ d geſtoͤret 15 
en, 
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Das Anſehen dieſer Leute, und die Unwiſſenheit in der 
Naturlehre und Mathematik, die damals uͤberhand nahm, 
richteten ſo viel aus, daß die Erde in der meiſten Gedanken 
wieder zu einer platten Scheibe umgeſchmolzen wurde. 
Virgil, ein gelehrter Biſchof zu Salzburg, der im zehnten 
Jahrhunderte lebte, ſtund von ſeinen Mitbruͤdern ſchwere 
Verfolgungen aus, und ward vom Pabſte nicht allein ſeines 
Amtes beraubet, ſondern auch Be der chriſtlichen Gemeine 

4 aus⸗ 


den, und die Nachfolger des Ptolemaͤus müßten alfo das 
ewige Leben läugnen: Sie verwuͤrfen die Schrift, denn 
dieſe vergliche den Himmel mit der Huͤtte Moſis, und die 
Huͤtte Moſis ſey viereckicht geweſen, u. ſ. w. ; 
Solche Beyſpiele, einer fo heftig vertheidigten, ziemlich 
allgemein angenommenen, und doch offenbar falſchen Er⸗ 
klärung der Schrift, follten die Ausleger der heiligen Buͤ⸗ 
cher behutſamer machen, ein goͤttliches Anſehen zu Beſtaͤti⸗ 
gung menſchlicher Traͤume und Irrthuͤmer nicht zu mis⸗ 
brauchen, und dieſen Misbrauch durch Verketzerung der 
entgegengeſetzten Wahrheiten aufs Aeußerſte zu treiben. 
Es gehoͤret mit zu der Gluͤckſeligkeit unſerer Zeiten, daß 
ſich jetzo viel wenigere finden, denen dieſer Vorwurf kann 
gemacht werden, als noch zu unſerer Vaͤter Zeiten, da das 
kopernikaniſche Weltgebaͤude eine Ketzerey war. Ein Phi⸗ 
loſoph, der Menſchenliebe und Billigkeit beſitzt, (denn Chri⸗ 
ſtenthum trauen ſolche Schriftausleger doch einem Philo⸗ 
ſophen nicht zu,) wird einen Mann, den andere Verdienſte 
ehrwuͤrdig machen, deswegen nicht verachten, weil er nicht 
die Kenntniß der Natur beſitzt, die bey ſo vielen andern 
menſchlichen Kenntniſſen auch zur Erklaͤrung der heiligen 
Schriften erfodert wird, er wird ſich nur ausbitten, wegen 
ſeiner beſſern Einſicht nicht verketzert zu werden. Wenn 
ſich aber ein Ausleger der Schrift zugleich den Namen ei⸗ 
nes Philoſophen anmaßet, wenn er ein Naturforſcher nach 
der neueſten Mode ſeyn will, und die Waſſer uͤber dem 
Himmel aus einer unrechten Erklaͤrung der Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte erzwinget, ſo darf er ſich wohl mit der großen 
Uebereinſtimmung ſeiner Naturlehre mit der Offenbarung 
nicht breit machen, er muͤßte denn eine ſolche Uebereinſtim⸗ 
mung meynen, wie man in den Zeiten der Barbarey hatte. 
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ausgefchloffen, weil er fid) unterſtanden hatte, eine ſo ketze⸗ 
riſche und ungoͤttliche Lehre, daß es Gegenfuͤßer gäbe, aus⸗ 
zubreiten. (S. Auentini Annal. Boior. L. III.) Daraus 
ſollte folgen, es ſey mehr als eine Welt, mehr Sonnen und 
Monden (denn die ſogenannte untere Welt koͤnne ja nicht 
einerley Sonne und Mond mit der oberen haben) und ans 
dere Menſchen, die von Adam nicht herſtammeten. Ich 
fuͤhre dieſes an, nur um zu zeigen, in was fuͤr einer tiefen 
Dunkelheit die Wiſſenſchaften damals in der ungluͤckſeligen 
tauſendjaͤhrigen Zeit ſteckten, da Aberglauben ihre Stelle ein⸗ 
genommen hatte. Denn wenn es auch zu erweiſen waͤre, 
daß Virgil wieder mit dem Pabſte ausgeſoͤhnet worden, 
nachdem er fid) erklaͤret hatte, daß dieſe Ungereimtheit gar 
nicht aus ſeinem Satze folgte, ſo beweiſt ſolches doch ihre 
grobe Unwiſſenheit, daß ſie geglaubt hatten, dieſes folge. 
(Man fi hievon Baylens Dictionnaire im Artikel: Virgile 
Eveque de Salzbourg.) * 

Endlich da das erwuͤnſchte Licht wieder in der chriſtli⸗ 
chen Kirche und in der gelehrten Welt im 15 und 16 ۰ 
hunderte aufzugehen anfieng, bekam auch die Erde ihre ge⸗ 
hoͤrige Geſtalt wieder, unb dieſes deſto mehr, da die Gee- 
fahrt nach beyden Indien mit der Zeit geöffnet wurde, und 
viele rund um die Erdkugel ſeegelten, und funden, daß, wenn 
zweene aus einem Hafen ſeegelten, einer oſtlich, der andere 
weſtlich, und beyde ihren Weg beſtaͤndig fortſetzeten, ſie doch 
unterwegens einander begegnen und endlich in einem Hafen 
zuſammen kommen konnten, zum unwiderſprechlichen Beweiſe, 
daß ſie rings um eine Kugel geſeegelt waren. ; 

Die Furcht, welche viel gehabt haben, bie Gegenfüger 
wuͤrden von der Erde herabfallen, verſchwand völlig, da 

! 7 ۱ 7 uns 


* Birgild Geſchichte hat Herr Gottlob Samuel Bauer in 
einer 1752 gedruckten Schrift mit vielem Fleiße und guter 
Einſicht unterſucht: Virgilium a Zacharia Papa et Bonifa- 

eio ob aſſertos antipodas haerefeos inique poſtulatum ſiſtit 

ete. 1 


E 


* 
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uns die Naturlehre berichtete, daß, wie der Magnet das 
Eiſen gleich ſtark uͤber und unter ſich zieht, auch die Schwere 
der Koͤrper, wodurch ſie gleichſam nach dem Mittelpuncte 
der Erde getrieben werden, auf allen Seiten gleich ſtark iſt. 
Da man alſo gegen das Ende naͤchſtverfloſſenen Jahrhun⸗ 
dertes faſt verſichert zu ſeyn ſchien, nichts anders benehme 
der Erde eine vollkommene Kugelrundung, als die Thaͤler 
und Berge, die ſich auf ihr finden, welche doch in Verglei. 
chung mit der Groͤße der Erde nicht viel mehr betragen, als 
Sandkoͤrnchen in Vergleichung mit einer großen Kugel: So 
fiengen die Gelehrten doch an zu muthmaßen, die Erde 
möchte nicht fo vollkommen kugelrund ſeyn, wie fie fid) Diss 
her vorgeſtellet hatten, ſondern fie wäre nur ein kugelfoͤrmi⸗ 
ger Koͤrper, deſſen Axe ein wenig kuͤrzer, als der Durchmeſſer 
des Aequators fey. * و‎ 

Ehe ich deutlich vorſtellen kann, wie dieſe zu unfern Zei⸗ 
ten fo berühmte Frage iſt aufgelöfet worden, müffen wir zus 
ruͤcke gehen, und ſehen, was fuͤr Verſuche von einer Zeit zur 
andern find unternommen worden, die Größe der Erde zu 
erforſchen, und auf was fuͤr Gruͤnden dieſes ganze Lehrge⸗ 
baͤude beruhet, damit jeder uͤberzeuget wird, es ſey moͤglich, 
der Erde eigentliche Geſtalt und Groͤße auf das genaueſte 
zu wiſſen. 

Mittlerweile wollen wir noch mit den Griechen die Erd⸗ 
flaͤche fuͤr die aͤußere Flaͤche einer Kugel, den Himmel aber 
fuͤr eine hohle Kugel anſehen, in deren Mittelpuncte die 
Erde ſich zu befinden ſcheint. Weiter ſtellen wir uns einen 
großen Kreis, durch eyde Pole der Erde um die ganze Erde 

x Q 5 gezo⸗ 


„Ich glaube, bie erſte Vermuthung für eine Abweichung der 
Erde von der vollkommenen Kugelgeſtalt, if. wohl für die 
ey foͤrmige geweſen, welche Childrey in Brittannia Baconica 
und Burnet in Theoria telluris Sacra geaͤußert haben, ob 
wohl eben aus keinen wichtigen Gruͤnden, und der letzte 
beſonders hauptſaͤchlich deswegen, weil die alten Philoſo⸗ 
phen und Dichter die Erde mit einem Eye verglichen haben. 
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gezogen vor, beffen Fläche folglich durch ben Mittelpunet ber 
Erde geht. Ein ſolcher Kreis heißt ein Mittagskreis auf 
der Erde. Wird dieſer Kreis in eine gewiſſe Menge gleich 
großer Theile getheilet, ſo iſt leicht zu finden, daß man den 
ganzen Umfang des Kreiſes wiſſen kann, wenn man nur eie 
nen dieſer Theile abmißt. Er ſey alſo in 360 Theile gethei⸗ 
let, die man Grade zu nennen pflegt, ſo koͤmmt es vornehm⸗ 
lich darauf an, wirklich auf der Erde einen Grad des Mit⸗ 
tagskreiſes dergeſtalt zu beſtimmen, daß wir verſichert ſind, 
ein Stuͤck vom Umkreiſe der Erde, deſſen Groͤße in Famnar 
oder Meilen wir wiſſen, ſey gleich ein gewiſſer Theil vom 
ganzen Umfange der Erde. Dazu muß uns der Himmel 


behuͤlflich ſer-n. Denn wenn man (id) aus dem Mittel 


puncte der Erde durch den Anfang eines jeden Grades in 
nurerwaͤhntem Mittagskreiſe gerade Linien gezogen und bis 
an das Himmelsgewoͤlbe verlaͤngert vorſtellet, ſo muß ein 
großer Kreis, der durch alle dieſe Linien am Himmel herum. 
geht, und der Mittagskreis am Himmel genennet wird, auf 
eben die Art in 360 gleiche Theile oder Grade getheilet wer⸗ 
den, wie der irdiſche, und dieſes dergeſtalt, daß ein Grad auf 
der Erde zu einem Grade am Himmel gehoͤret. 

Nun haben wir zuvor geſehen, daß wenn man nord⸗ 
waͤrts oder ſuͤdwaͤrts reiſet, unb alfo in einerley Mittagsſtriche 
fortgehet, die Sterne ihre Mittagshoͤhe nach und nach aͤn⸗ 


dern. Die Groͤße dieſer Aenderung laͤßt ſich mit guten 


Werkzeugen leicht beobachten. Alſo ift nichts weiter nos 
thig, als genau Acht zu geben, wenn ein Stern feine Nite 


tagshoͤhe um einen Grad ändere, und wenn denn die Er⸗ 


de kugelrund iſt, ſo habe ich indeſſen meine Stelle auf der 
Erde ſo viel nordlich oder ſuͤdlich verruͤckt, als ein Grad oder 
der 36ofte Theil auf der Erde Mittagskreiſe austraͤgt. 
Weiß ich nun, wie viel ein Grad nach Meilen, oder einem 
andern bekannten Maaße hält, fo nehme ich dieſes 360mal, 
den ganzen Umfang der Erde zu bekommen. Und weil die 
Mathematikverſtaͤndigen ſchon zulaͤnglich unterſucht haben, 
in was für einer Verhaͤltniß der Durchmeſſer zum Umfange 

eines 


AERE. 
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Enes Kreiſes ſtehet, fo wird auch der Erde Durchmeſſer Dies 
durch in bekanntem fángenmaafe gegeben. 

Nach dieſer Theorie fiengen die Griechen an die Größe 
der Erde zu unterſuchen. Ariſtoteles der erſte, welcher 
hier kann genannt werden, wiewohl aus ſeiner Nachricht 
klaͤrlich abzunehmen ift, daß er ſolches vermuthlich von des 
Thales oder Pythagoras Schuͤlern gelernet hat. Er 
ſagt (a. a. O.) weil fid) gewiſſe Sterne in Aegypten nach 
Suͤden zeigeten, die in andern nicht viel nordlicher gelegenen 
Ländern niemals empor fámen, und gegentheils einige nord- 
liche Sterne in Aegypten táglid) untergiengen, die in den 
nordiſchen Ländern, (womit er ohne Zweifel feine Heimath, 
Griechenland andeuten will,) allezeit über den Horizont 
erhoben wären, fo müßte die Erde nicht fo unfäglid) groß 
ſeyn, wie fid) manche Philoſophen vordem eingebildet hät: 
ten, unter denen Xenophanes fie für unermeßlich gehalten 
hatte. Denn waͤre ſie ſo ſehr groß, ſo wuͤrde die Aende⸗ 
rung der Mittagshöhe bey den Sternen nicht fo bald zu 
merken ſeyn, als doch geſchieht. Dazu fe&et er, daß einige 
hieraus Anlaß genommen hätten, zu ſchließen, der ganze 
Umfang der Erde haͤtte ungefähr 400 ooo Stadien, wel. 
ches er doch mit gutem Grunde eine Meſſung nennet, dem 
da unbekannt iſt, durch was fuͤr beobachtete Mittagshoͤhen 
von Sternen, und was für Abmeſſungen auf der Erde fof. 
ches ſey heraus gebracht worden. Vielleicht zielet Ariſto⸗ 
teles hier auf die Meſſung, die Anaximander, nach dem 
Berichte des Diogenes Laertius, lange zuvor fol ange: 
ſtellt haben, (im Leben des Anaximanders,) wovon er aber doch 
die Umftände verſchweigt. 0 

Auf einen feftern Grund baute Eratoſthenes etwa 
100 Jahre darnach ſeine Ausrechnung. Er beobachtete die 
Länge des Schattens von einem Gnomon bey dem Sonnen. 
ſtillſtande zu Alexandrien, und berechnete daraus die Dama’ 
lige Mittagshoͤhe der Sonne an ſelbigem Orte. Aber in 
der Stadt Spene, an den aͤthiopiſchen Graͤnzen, von der. 
er glaubte, fie liege unter einerley Mittagskreiſe mit ٥۷۰ 

drien, 
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drien, hatte er gehöret, die Sonne gebe daſelbſt beym Sonnen» 
ſtillſtande keinen Schatten zu Mittage, ſondern gienge mitten 
uͤber den Scheitel der Stadt, daraus er den Unterſchied der 
Polhoͤhen dieſer beyden Oerter, naͤmlich 5 des ganzen Mit 
tagskreiſes erhielt. Noch weiter nahm er an, man weiß 
nicht, woher, dieſe Staͤdte ſeyn 5000 Stadien von einan⸗ 
der, und ſchloß darauf, der ganzen Erde Umkreis ſey 250000 
Stadien, und jeder Grad enthalte ungefaͤhr 695 Stadien, 
den er doch nachgehends, eine runde Zahl zu haben, auf 
700 Stadien, und folglich den ganzen Unkreis 252000 
Stadien rechnete. (Siehe Strab. Geogr. II Cap.) Dieſes 
war ein anſehnlicher Abſchlag von der Meſſung, die Ariſto⸗ 
teles angegeben hatte, aber auch dieſe war nicht ganz ohne 
Fehler. Die Polhoͤhe an beyden Orten ließ ſich mit keinem 
Gnomon, und noch weniger mit einem ſolchen, wie Erato⸗ 
ſthenes gebrauchte, der in einer hohlen Halbkugel ſtand, ſo 
genau, als hiezu noͤthig war, erhalten. Es war ungewiß, 
ob Alexandrien und Syene genau unter einem Mittags» 
kreiſe laͤgen, und am allerungewiſſeſten, ob gleich 5000 Sta⸗ 
dien zwiſchen beyden waͤren; denn dieſes ſcheinet er ohne ge⸗ 
boͤrige Meſſung fo von ungefähr angenommen zu haben; ; 
außer noch andern kleinen Fehlern, die (id) in die Beobach⸗ 
tungen und Berechnungen eingeſchlichen haben. (Man ſehe 
Riccioli Geogr. Ref. V B. 3 Cap.) 

Nichts deſtoweniger blieben die Alten insgemein bey des 
Eratoſthenes Meſſung, nur daß manche etliche tauſend 


Stadien hinzu ſetzten, oder davon nahmen, und das nach 


bloßem Gutduͤnken, nur damit ſie ihre eigene Meynung zu 
haben ſchienen. Dionpſiodorus hatte dieſes deſto mehr 
zu beſtärken, einen Brief in ſein Grab legen laſſen, den man 
einige Zeit darnach ſollte darinnen gefunden haben, und dar⸗ 
innen er den Lebendigen einbilden wollte, er ſey an der Erde 
Mittelpunct geweſen, und habe ihren Halbmeſſer 42000 
Stadien gefunden, woraus nach ſeiner Meynung ihr Um⸗ 


kreis 252000 Stadien folgte, (Man ſehe Plinius Hift. Nat, 
L. II. Cap. vlt.) weil er in der Geometrie nicht weiter ge⸗ 


kom⸗ 
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kommen war, als zu glauben, der Umfang eines Kreiſes ſey 
dreymal ſo groß als ſein Durchmeſſer, da doch aus dem 
Halbmeſſer von 42000 Stadien der Umfang faſt 264000 
folgen würde. 

Poſidonius ſtellte hundert Jahre nach Chriſti Geburt 
eine neue Ausrechnug folgendermaßen an: Er hatte ver⸗ 
nommen, der Stern Canopus ſey auf der Inſel Rhodus 
kaum uͤber dem Horizonte zu ſehen, und gehe gleich wieder 
unter, in Alexandrien aber fep feine größte Höhe 73 Grad. 
Er hielt dafür, Rhodus und Alexandrien lägen unter einer⸗ 
ley Mittagskreiſe, und die Entfernung beyder Staͤdte von 
einander waͤre 5000 Stadien, woraus der Umfang des Erd⸗ 
kreiſes 240000 Stadien folgte. (Cleomedis Theor. Cyeli- 
cae Lib. I. cap. 16.) Nachgehends ſoll er die Weite zwi⸗ 
ſchen den Staͤdten genauer gemeſſen, und nicht mehr als 
3750 Stadien gefunden haben, da denn der Umkreis der Er⸗ 
de nur 180000, und jeder Grad auf der Erde 500 Stadien 
wird. (Strabo Geogr. XIIII B.) Jedermann ſieht leichte, 
daß ſich aus ſo groben Beobachtungen keine erforderliche 
Gewißheit von der wahren Groͤße der Erde erhalten laͤßt. 
Auch iſt das, was dieſe verſchiedene Meſſungen geben, zu 

weit von einander unterſchieden, und dabey merkwuͤrdig, daß 
die Erde jedesmal immer kleiner heraus koͤmmt, als man 
ſie zuvor gefunden hatte. Vielleicht iſt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Eratoſthenes und Poſidonius in der That 
nicht ſo groß, als es ſcheint, denn es iſt ungewiß, ob ſie bey⸗ 
de gleich große Stadien gebraucht haben, da bekannt iſt, 
daß die griechiſchen Stadien fo wenig als unſere Meilen alle 
von einer Laͤnge geweſen ſind. Ueberhaupt iſt die rechte, 
und nach dem jetzo gebraͤuchlichen Maaße, ſo genau als es 
ſeyn ſollte, beſtimmte Groͤße aller griechiſchen Stadien ver⸗ 
loren, ſo, daß wir nicht im Stande ſind, mit aller Sicher⸗ 
heit zu urtheilen, welche von den alten Abmeſſungen die 
Groͤße der Erden am genaueſten getroffen hat. Doch giebt 
Plinius einige Anleitung, eine Unterſuchung hievon anzu⸗ 
ſtellen, da er des Eratoſthenes Stadien in roͤmiſche Meir 

len 


۱ 
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len verwandelt, und acht Stadien auf jede Meile rechnet. 
(Hif. Nat. L. II.) alfo werden die 700 Stadien die Era⸗ 
toſthenes jedem Grade zueignete, in 872 roͤmiſche Meilen 
verwandelt: aber aus den alten roͤmiſchen Denkmaͤlern, die 
noch in Italien übrig find, hat De l' Isle bewieſen, daß 
75 alte roͤmiſche Meilen, 60 jetzo ſogenannte italieniſche ausa 
machen; (Mem. de l’Acad. R. des Sc, 1714.) woraus fola 
get, daß ein Grad, nach des Eratoſthenes Meſſung 70 
italieniſche Meilen enthaͤlt. Hat Pofidonius eben der⸗ 
gleichen Stadien gebrauchet, ſo muß ein Grad nach ſeiner 
letzten Meſſung nur 50 italieniſche Meilen einnehmen. Da 
aber die Meſſungen neuerer Zeiten, von denen ich naͤchſtens 
reden will, ohngefaͤhr 60 italieniſche Meilen auf einen Grad 
geben, ſo folget, daß Eratoſthenes unſere Erde etwas zu 
groß, Poſidonius aber faſt ſo viel zu klein gemacht 
hat, und die Wahrheit nahe genug getroffen wird, wenn 
man zwiſchen beyden das Mittel nimmt. (Catlini de la gran- 
deur et de la figure de la terre.) 1 


Peter Wargentin, 


beftändiger Secretar der K. Akad. 
۱ der Wiſſenſ. : 
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m | تا‎ 
Eine Schlange, 
beſchrieben 


| von 
Carl Linnaͤus. 
Sy; Natur, welche alle ihre Werke fo prächtig ausge: 


0606 hat, ſcheint die Schlangen gleichfam vers 

aͤchtlich, nackend auf die Erde ohne Schutz und 
Schirm geworfen zu haben. Den Thieren hat ſie Fuͤße 
gegeben, davon zu laufen, den Vogeln Fluͤgel, zu entfliegen, 
den Fiſchen Floßfedern, zu entſchwimmen, und das Ungezie⸗ 
fer hat ſie in die Tiefe des Waſſers verborgen. Aber die 
Schlangen hat ſie nackend auf die bloße Erde geworfen, oh⸗ 
ne ihnen eines dieſer Huͤlfsmittel zu geben. Doch damit 
keines ihrer Gefchöpfe ganz verlaſſen wurde, hat fie den 
Schlangen einen ſonderbaren Schutz gegeben, in dem ſie 
wohl unter hunderten jede mit ihren eigenen Waffen ver⸗ 


ſehen hat. 


Einem Feinde, den der Schöpfer ſelbſt bewaffnet hat, 
iſt wohl nicht gut zu begegnen. Doch ift der Schöpfer fo 
gnaͤdig geweſen, daß er den Schlangen befohlen hat, nicht 
ſelbſt anzugreifen. Daher wird man nie ſehen, daß eine 
Schlange einen Menſchen verfolgt, ſondern nur ſich ſchuͤtzet, 
wenn ihr jemand zu nahe kommt. 


Ich erſtaune vor Verwunderung, wenn ich Pide Ein. 
richtung des Schoͤpfers genau betrachte, vornehmlich, da 
ich ſehe, daß der Schoͤpfer nicht jeder Schlange ihre eigene 
Aberey giebt, ſondern oft eine von den ſchaͤdlichſten Schlan⸗ 

۱ gen, 


GAS C Beſchreibung 


gen, wie eine wehrloſe kleidet, und einer unbewaffneten das 
Anſehen einer gefährlichen giebt. 


Ich will damit dieſes ſagen: Alle wilde Thiere, Voͤ⸗ 
gel, ja Fiſche und Inſekten, haben jedes nach ihrer Gattung 
und Art meiſtens ihre eigene Farbe, aber die Schlangen ver: 
ändern ihre Farbe dergeſtalt, daß oft eine Natter wie eine 
Otter ausſieht, und oft die Otter ſchwarz wie eine Natter iſt, 
und niemand weiß, fuͤr was er die Schlange halten ſoll, ehe 
er ihr in den Mund geſehen hat. Die indianiſchen Schlan« 
gen veraͤndern ſich dergeſtalt, daß man ſelten zweene von ei⸗ 
nerley Art, an Farbe aͤhnlich ſieht. Dieſes verurſachet, daß fid 
ſelbſt die wilden Thiere vor einer unbewaffneten Schlange fo fehr 
fuͤrchten, als vor einer bewaffneten, daher ſich auch, wenn 
eine Natter in einem Hofe hervorgekrochen koͤmmt, alle Kale⸗ 
kutſche Huͤner rings um ſie ſtellen, mit den Fluͤgeln ſchlagen, 
und mit vereinigten Kraͤften ſie zu vertreiben ſuchen. 


Dieſe der Veränderung fo febr unterworfene Liberey 
hat verurſachet, daß die Kenntniß von den Schlangen und 
ihrer Eintheilung zu allen Zeiten auf ſchwachen Füßen ge» 
ſtanden hat, da man keine beſtaͤndige Merkmaale gehabt 
hat, ſie darnach einzutheilen. . ö 


Vor einigen Jahren, da Ihro Koͤnigl. Hoheit, unſer 
allergnaͤdigſter Erbfuͤrſt, ſowohl als ber Reichsrath, der fef, 
Graf Carl Gyllenborg, mir die ſchoͤnen Sammlungen 
indianiſcher Thiere ſchenkten, derer ſich jetzo die upſaliſche 
Akademie zu ruͤhmen hat, bekam ich Gelegenheit, die Schlan⸗ 
gen genauer zu unterſuchen, und erfuhr da, wie die breiten 
Schuppen unter dem Bauche, und die kleinen Schuppen un» 
ter dem Schwanze gleichſam die einzigen Kennzeichen ſind, 
durch welche der Schoͤpfer die Schlangen bezeichnet hat. Ich 


ſtellte alſo alle Schlangen, die ich in der Sammlung hatte, 


nach dieſer gegebenen Anleitung, die im Naturſyſtem VI. 
34 S. zu ſehen iſt. E 
e 
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Alle Schlangen, die wir in Schweden bisher wiſſen, find 
die Natter *, die Otter **, und die Blindſchleiche +, mele 
che alle auch außer Landes bekannt find. Da ich die Mu. 
ſterrolle der ſchwediſchen Thiere in der Fauna Suecica her. 
aus gab, bekam ich Spur, daß fid) außer den drey vorher. 
gehenden, eine kleine rothe Schlange, in niedrigen Gegen. 
den, zwiſchen den Gebuͤſchen aufhielt. Aber es war mir un. 
moͤglich, eine einzige davon zu bekommen, auch fand ich kei⸗ 
nen Schriftſteller, der dergleichen außer Schweden geſehen 
hatte, da taͤglich von dieſer kleinen und gefährlichen Schlan⸗ 
ge etwas gemeldet wurde, erfuchte ich alle meine Zuhörer, 
es möchte doch jeder an feinem Orte ſolchen genau nachſpuͤ. 
ren, und wenn er eine faͤnde, mir ſolche in einer Flaſche mit 
Brantewein zustellen. Dieſes hatte gute Wirkung. Qur 
erſt ward eine dergleichen aus der Gegend um Upſal 
gebracht, ob ich wohl nicht verſichert war, daß es 
die wahre ſey; aber nachgehends ſchickte der Probſt 
Ulmgren in Angelſtad eine, und Mag. Kallen⸗ 
berg von Noͤtbaͤck, beyde aus Smäland, zwo bergleí. 
chen, daß ich nun vier derſelben habe. Ich halte dieſe 
Schlange fuͤr werth, ſie der koͤniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften vorzuftellen, und allgemein bekannt zu ma. 
chen, weil fie bis jetzo weder in noch außer Schweden bes 
ſchrieben iſt. ١ 
| Die 


* Linn. Faun. Suec. 239. Ich gebe hier die Benennungen fo, 
wie ich die Wörter in der Fauna des Herrn Linnaus beſtimmt 
finde, weil ich den Wörterbuchern in der Naturgeſchichte 

gar wenig traue, z. E. das hier ſtehende ſchwediſche Wort 

Snoken giebt ein Wörterbuch eine Blindſchleiche. Die 
Anfuͤhrung des Herrn Linnaͤus iſt aber auch deswegen noth⸗ 
wendig, weil wohl die Bedeutung der deutſchen Wörter 
nicht ſo beſtimmt iſt, daß ſie nichts anders anzeigten, 
als was unſtreitig Herr Linnaͤus hier dadurch will verſtan⸗ 
den haben. 


** Linn. F. 260. + Linn, F. 258. 


Schw. Abb. XI B. R 
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Die Schlange zeigt fi auf der VI Taf. 1,2. Fig. Sie 
iſt ein gutes Viertheil lang, ſelten laͤnger, ihre Dicke etwas 
ſtaͤrker, als eine Schwansfeder oder wie der kleinſte Finger 
zu aͤußerſt. Ihr Schwanz iſt am aͤußerſten Gliede fehr 
ſpitzig, doch nicht harte, daß fie damit ſtechen koͤnnte. Ihre 
Farbe meiſtens matt roͤthlich, aber laͤngſt des Ruͤckens bat 
fie einen rußfarbenen zackichten Streifen *, der ſich vom 
Kopfe bis an den Schwanz ſtrecket, wovon ſie, wie eine 
junge Otter ausſieht. Der Kopf iſt ſehr niedergedruͤckt, 
mit einem rußfarbenen herzfoͤrmigen Flecken, aber vorne bey 
der Naſe ſind ſechs weißlichte Flecke, faſt in einem halben 
Kreiſe geſtellt. Die oberſten Lippen ſind wie mit einer 
weißen Säge gezeichnet. Die Augen ſehr klein. Die 
Nasloͤcher ſtehen an der Seite. Der Körper ift oben mit 
21 Reihen ganz kleiner laͤnglichter ſtumpfer Schuppen be⸗ 
kleidet, von denen jede einen erhabenen Streifen hat. Der 
Kopf hat vornen zu zwiſchen den Augen eine große Scheitel. 
ſchuppe, und zwo große hinter derſelben. Die Augenlieder 
haben jedes oben zu zwo große Schuppen, und viel kleine 
Schuppen liegen zwiſchen der Naſe und dem Scheitel. Im 
Munde bat fie viel kleine Zähne, aber oben ſitzen zweene 
große Zaͤhne auf jeder Seite, außer den vordern, welche zu⸗ 
ruͤcke koͤnnen gezogen werden, wie eine Katzenklaue. Das 
aͤußerſte Glied am Schwanze hat oben auf ſich einen ganz 
ſchwarzen Fleck, der bey allen dieſer Gattung, die ich noch 
geſehen habe, zu finden iſt. Aber, zu dem rechten Kennzei⸗ 
chen zu kommen, ſo beſteht ſolches in den breiten Schuppen, 
die vom Kinne bis an den Schwanz oder Hintern gehen, und 
150 an der Zahl ſind, aber unter dem Schwanze ſelbſt ſind 
34 Paar Schuppen. : 

Als 


* Taggband. Herr L. nimmt ſich in feiner Mutterſprache, 
wie in der botaniſchen die Freyheit, beſonders zuſammen⸗ 
geſetzte Woͤrter zu machen, deren Bedeutung man ſicherer 
erraͤth, als aus Wörterbuchern erlernet. Es iff vermuth⸗ 
lich macula linearis vtrinque dentata Faun, 260. 
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Als ich dieſe Schlange das erſtemal zu feben bekam, 
zweifelte ich, ob es nicht eine Viper oder eine gemeine Otter 
ſeyn konnte, weil die Ottern 145 Schuppen unter dem Bau⸗ 
che, und 36 unter dem Schwanze, zuſammen 181 haben, da 
die Schuppen dieſer Schlange zuſammen 184 ſind. Aber 
da alle bíefe, in den kleinen Schuppen, dem Flecken zuaͤußerſt 
am Schwanze, und noch einem andern Flecken an den Schup⸗ 
pen auf dem Kopfe uͤbereinſtimmen, ſo halte ich fuͤr ganz 
fiber, daß es ein eigen Geſchlechte ift, und von den Natur⸗ 
forſchern den Namen erhalten ſoll: : 

. Coluber fcutis abdominalibus 150, ſquamis caudali- 

bus 34. 

Dieſe Schlange hält: fid) meiftens und vornehmlich in 
Smäland auf, doch auch wohl einige in andern Provinzen, 
denn hier in Upſal iſt ſicherlich eine gefangen worden. Sie 
ſteckt meiſtens unter Erlengebuͤſche, und in niedrig gelegenen 
Gegenden. 

Daß fie giftig iff, überzeugen uns vornehmlich die beweg⸗ 
lichen Zaͤhne, die ſich wie eine Katzenklaue zuruͤck ziehen 
laſſen, und die keine andern als giftige Schlangen haben, ſo 
wie fie keiner giftigen Schlange fehlen. In Smaͤland find 
viel Menſchen durch dieſe Schlangen verungluͤcket, denn 
wenn ſie ſticht, ſo iſt die Wunde toͤdtlich, als waͤre ſie mit 
giftigen Pfeilen geſchoſſen. Demjenigen, der fo ift verletzt 
worden, ſchwillt die Zehe oder der Fuß mehr als von einer 
Otter, er wird roth und fleckicht, und dabey entſteht grauſa⸗ 
me Angſt. In Smaͤland pflegen fie den Fuß in die Erde 
zu graben; die getoͤdtete Schlange zerquetſcht auf die Wunde 
zu legen, den Stich aufzuſchneiden, daß das Blut recht Der» 
auslaͤuft; aber dieſes und alles andern ungeachtet, welches 
manchmal mehr, manchmal weniger hilft, ſterben doch die 
Leute meiſtens, daher die Bauern, wenn fie von einer fold en 
Schlange in die Zehe ſind gebiſſen worden, gleich die Zehe 
abhauen. Es iſt alſo ſicher, daß keine ſchwediſche Schlange 
ſo giftig iſt, als dieſe, oder ſo ſehr von den Einwohnern ge⸗ 


fuͤrchtet wird. 
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Dieſes iſt alles, was ich von dieſer Schlange weiß. 
Scollte jemand kuͤnftig einen Menſchen, den dieſe Schlange 
gebiſſen hat, zu ſehen bekommen, ſo wird er dem gemeinen 
Weſen einen Dienſt erweiſen, wenn er die Krankheit mit 
allen ihren Zeichen genau beſchreibt, die ſich nach dem Biſſe 
der Schlange ereignen, und ſie der Koͤn. Ak. d. W. ſendet. 
Die Leute in Smäland nennen fie Aeſping, ich kann 
nicht ſagen aus was fuͤr einer Urſache, oder ob der Name 
von Alpis verſtuͤmmelt iſt: Denn fo viel wir von den giſti. 
gen Schlangen in Africa um Chriſti Zeit wußten, fo viel wife 
ſen wir auch noch jetzo, und nicht mehr, naͤmlich, daß vom 
Biſſe der Alpis der Menſch im Schlafe ſtirbt, vom Biſſe 
des Haemorrhous aus allen Schweißloͤchern und Oeffnungen 
Blut rinnet, der Dipſas Biß beſtaͤndigen Durſt erreget, der 
Ceraſtes ihrer den Menſchen fteif wie feinen Stock machet, der 
Seps den kalten Brand erreget, der Heritinandel verurſachet, 
daß das Fleiſch von den Knochen fällt u. ſ. w. Aber von allen 
dieſen kennen wir nur die Namen, und nichts mehr, welches 
auch nicht zu bewundern iſt, da dieſe Schlange ſich bis auf 
heutigen Tag in Schweden hat unbekannt halten koͤnnen. 
Wahrhaftig, wenn ſich in einem Walde ein Moͤrderhaufen 
aufhielte, der den hundertſten Theil von denen tödtete, welche 
dieſe Schlangen getoͤdtet haben, fo hätte (id) die ganze Ma: 
tion vereiniget, fie zu entdecken, kennen zu lernen, und auszu⸗ 
rotten: Warum verfahren wir mit dieſer Schlange nicht 


auch ſo? 
Den 4 Nov. 1749. 
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III. 


Unterfuchung 
Keichhuſten, 


aufgeſetzt 
von 


Bachar. J. Strandberg: 


an ſieht ben Keichhuſten bey Kindern für eine 
7 Krankheit an, gegen welche wir noch fein zuver⸗ 
läßiges Heilungsmittel haben; Eben dieſes erfen- 
net auch der mit allem Grunde glaubwuͤrdige Dr. Werlhof 
im Commerce, Litter. Norib. 1733. p. 172. wo er auch alles 
erzählet, was er gegen dieſe Krankheit fruchtlos gebrauchet 
at. N : 
۱ Meine Gedanken ſind kuͤrzlich anzugeben, was ich aus 
m Erfahrung, wegen der Art, ihr abzuhelfen, gelernet 
abe. à 
: Die Zeit über, da ich die Arztneykunſt ausgeuͤbet, habe 
ich dieſe Krankheit dreymal herumgehend gefunden, nûme 


lich 1745, 1747, 1748, außer dem daß letztverwichenen Fruͤh⸗ 


ling einige einzelne Kinder davon ſind beſchweret worden. 
Ich hatte auch bey Beſorgung dieſer Krankheit das Mis. 
vergnügen, die Mittel, welche von den practifhen Schrift. 
ſtellern mit großem Lobe dagegen vorgeſchlagen werden, mei⸗ 
ſtens fruchtlos zu finden. Die Krankheit hat, alles ohn⸗ 
geachtet was ich brauchte, ihren Gang gehalten, und wenig⸗ 
ſtens bey jedem Kinde zehen oder eilf Wochen gedauert. Es 
verdroß mich, daß ich bey einem Huſten, (den man insge⸗ 
mein nicht groß achten will) ein bloßer Zuſchauer ſeyn follte, 
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und id) wunderte mich, daß kein kräftiges und wirkſames 
Mittel dagegen zu finden ware. 


Das iſt vollkommen gewiß, daß ſich bey Kinderkkankhei. 

ten verſchiedene Schwierigkeiten zeigen, dadurch ſolche Zu⸗ 
faͤlle langwierig und ſonderbar werden, und das Urtheil des 
Arztes, wegen der Mittel, die nicht helfen wollen, zweifelhaft 
machen. Denn da die Kinder gemeiniglich ungern Arztney neh⸗ 
men, oder ſie nicht in der Geſtalt nehmen wollen, in der ſie am 
beſten wirken koͤnnte, noch auch ſie ſo lange oder in der Menge 
wie erfodert wird, brauchen wollen, auch ihres Schlafes und 
ihrer übrigen Lebensart wegen nicht an gewiſſe Stunden zu 
binden find, in denen fie die vorgeſchriebenen Mittel zu ned» 
men haben, ſo hat man ſich nicht zu wundern, daß ein Arzt 
bey ihrer Abwartung oft ungewiß wird, auch die Mittel viel⸗ 
mal umwechſeln, ihre Vermiſchung aͤndern, und manchmal 
die Mittel, zu denen er gegruͤndetes Vertrauen hat, viele 
Tage ausſetzen muß; unter welcher Zeit er ſie denn entweder 
gaͤnzlich huͤlflos laͤßt, und die Krankheit da tiefere Wurzeln 
faſſet, oder die Zeit fruchtlos bey ſolchen Huͤlfsmitteln verge⸗ 
hen laͤßt, die der Aeltern Freunde anpreiſen. Die Schwie⸗ 
rigkeit vergrößert ſich auch dadurch, daß ein mitleidiges Mut⸗ 
terherz einem Kinde ſelten fein Begehren abſchlagen kann, 
zumal wenn es krank iſt, und daß die Muͤtter meiſtens die 
Gedanken haben, die Kinder koͤnnen nicht leben, wenn ſie 
nicht vom Morgen bis auf den Abend eſſen. Hiezu koͤmmt, 
daß die Kinderwaͤrterinnen oft entweder ſchon für ſich klug 
ſind, und ihre Mittel insgeheim brauchen, und dem Kinde 
das nicht geben, was ihm iſt vorgeſchrieben worden, auch 
nicht auf die Art und in der Ordnung, wie es ihnen iſt ges 
ſaget worden, oder auch, daß ſie ihre Ruhe dergeſtalt lieben, 
daß ſie, das Kind zu ſchweigen, nichts anders vorzunehmen 
wiſſen, als zu thun, was es verlanget, das Fenſter aufma⸗ 
chen, das Kind in Luftzug halten, es aus der Waͤrme in die 
Kälte tragen, und nicht hindern, ſich die M bloß zu 
machen. 

| Alles 
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Alles diefes, fage ich, kann oft den Arzt betruͤgen, und 
ſein Urtheil von dem Nutzen oder der Untauglichkeit eines 
Mittels unſicher machen, beſonders wenn er von Natur, oder 
ſeines Alters wegen, leicht zu betruͤgen iſt. | 

Aber vorerwaͤhnte Schwierigkeiten haben beym 8 
huſten nicht viel Platz. Die Erfahrung, welche zeiget, wie 
viel Kinder daran geſtorben ſind, und die Gewalt, nebſt dem 
ſchrecklichen Ausſehen der Krankheit, erreget allezeit, fo viel 
ich geſehen habe, bey ben Aeltern und bey den Kinderwaͤrte⸗ 
rinnen fo viel Furcht und Mitleiden, daß fie, wenigſtens 
wenn die Krankheit einige Staͤrke erlanget hat, das Kind 
gern derjenigen Haͤnden uͤberlaſſen, zu denen ſie mit Grunde 
das groͤßte Vertrauen haben, und alſo dem Arzte die Frey⸗ 

heit geben, die Krankheit in ihrem natuͤrlichen Laufe zu ſehen, 
wodurch ſie ihn in Stand ſetzen, was fuͤr Mittel anſchlagen, 
oder nicht zuverlaͤßig auszumachen. 

Wir denken nicht gern auf neue Mittel gegen eine Krank⸗ 
heit, ſo lange wir verſchiedene im Vorſchlage haben, die von 
glaubwuͤrdigen Leuten uns als gepruͤfet und gut befunden 
angegeben werden. 

So iſt es auch lange Zeit mit dem Keichhuſten gegan⸗ 
gen. Wir haben einen großen Vorrath von Mitteln Dae 
gegen. Ich habe eines nach dem andern verſuchet, und ges 
funden, daß einige gar nichts nutzten, andere die Krankheit 
etwas linderten, aber nicht zu heben vermochten. 

Alles was man ſonſt gegen den Huſten zuzurichten pflegt, 
als Rad. Liquiritiae, Althaeae, Herb. Tullilaginis, Maluae, - 
Violae, Flor. Papaueris Rhaeados, ift hier ohne Nutzen ges 
weſen. Eben ſo gieng es mit Pulegium, Hyſſopus, Muſcus 
pyxidatus oder Islandicus, Muſcus arboreus quernus, und 
dem daraus bereiteten Syrupus contra tuffim conuulfiuam. 
Expreflio millepedum und Dr. Cheynes daraus gemachter 
Syrupus contra tuſſim connulſiuam, Spiritus ſalis ammo- 
niaci, Pilulae de Styrace, Syrupus Papaueris albi, ſpecies, 
oder auch tabellae Diatragacanthi Edinb, Lohoc mt 
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de Lino, Saponaceum und de Spermate Ceti Edinburg. 
habe ich gleichfalls oft aber eben ſo fruchtlos verſchrieben. 
Außerdem wie ich ſehe, ruͤhmen die Practici ſehr das 
Aderlaſſen, Oxymel pectorale Edinb. Oleum fulphuris, - 
Iulapium mofchatum, Syrupus Caſtorei, und Dr. 46 
Arztney dagegen, welche aus 20 Gr. Puluis cantharidum, 
20 Gr. Campher, und drey Quentchen Extract von Chin- 
chinae beſteht, wovon man jede dritte oder vierte Stunde 8 
oder 9 Gran in einem Löffel von einem Julep giebt, der mit 
Balſam Copaibae vermenget iſt. Dieſe Mittel habe ich 
theils nicht verſuchen koͤnnen, theils nicht verfuchen wollen. 
Das Aderlaſſen habe ich nicht verſuchen koͤnnen, weil es ges 
gen der meiſten Mütter Arztneylehre ſtreitet. Oxymel pe- 
ctorale Edinb. unb Syrup. Caſtorei habe ich ihres uͤbeln 
Geruchs und Geſchmacks wegen kein Kind zu nehmen bere- 
den koͤnnen. Iulapium mofchatum war eben fo wenig zu 
gebrauchen, weil die Kinderwaͤrterinnen deſſen Geruch nicht 
ertragen konnten. Oleum Sulphuris per campanam habe 
ich nicht brauchen wollen, weil es keine Kraft weiter als Vi⸗ 
triol oder Alaunſaͤure haben kann, mit denen es fonft überein: 
ſtimmet. Dr. Burtons Arztney habe ich zu verſuchen 
nicht gewaget, weil das Pulver von ſpaniſchen Fliegen oder 
die Tinctur davon nie für Erwachſene gebraucht *, und mich 
alſo noch weniger unterſtanden habe, es jungem Volke zu 
geben, ungeachtet die Schaͤrfe, mit der es wirket, hier durch 
den Campher und Balſamum̃ Copaibæ gelindert wird, welche 
beyde Mittel aus eben der Urſache, wie ich ſehe, bey der 
Tinct. Cantharid. Edinb. vorkommen. LEN 
Die Mittel, welche die Krankheit nicht zu heben ver⸗ 
mocht, doch gelindert haben, ſind folgende: Gelinde La⸗ 
rative, Oxymel fquilliticum, Oxymel ex allio, Rubens 
fuppe, Syrup aus Ruͤben, Siliqua dulcis, ferum Lactis 
| z dulce, 
* ©: des fel. Lindeſtolpes ſchoͤnes Buch de Venenis p. m. 136. 
139. Mifeell. N. Cur. Dec. 11. A. VII. obf. 86. p. 149. und 
obf. 236. p. 450. Anm. der Grundſcht. e 
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dulce, decoctum Rad. Chinae, Knoblauch und Roſinen 
mit Milch gekocht, der vom Dr. de Gorter vorgeſchlagene 
Spiritus falis ammoniaci extemporaneus *, die Blumen. 
blätter von weißen Lilien mit Honig und Zucker vermengt. 
Mit dieſen Mitteln habe ich den Kindern in ſo weit beym 
Keichhuſten gedienet, daß die Anfaͤlle ſind gelinder worden, 
und die Krankheit ohne uͤbele Folgen voruͤber gegangen iſt: 
aber doch habe ich ſie damit nicht verkuͤrzen koͤnnen, ſondern 
fie hat ro bis 11 Wochen angehalten **, Ich hatte Urſache, 
mit dieſer ſo langweiligen und beſchwerlichen Art, dem Reid: 
huſten abzuhelfen, misvergnuͤgt zu ſeyn. 

Der Arzt, die Aeltern und die Kinder mußten dieſes 
überdrüßig werden. Ich wuͤnſchte auf eine leichtere Art 
zu kommen, wodurch ſie in kuͤrzerer Zeit zu uͤberwinden waͤre, 
und dabey ich das Vergnuͤgen haͤtte, Arzt, und nicht bloßer 
Zuſchauer zu ſeyn. Ich habe das Gluͤck gehabt, meinen 
Wunſch zu erhalten, und will kuͤrzlich berichten, wie ich es 
gemacht habe. Ich uͤberlegte erſt die Natur der Krank⸗ 
heit, was ſich bey jedem Anfalle mit ihr zutrug, und wie ſie 
andern Krankheiten gleiche. y fanb alfo 

: I. Daß 


* Er wird nach des Verfaſſers eigener Vorſchrift folgender 
maßen zugerichtet: 
Rz Aquae Pulegii, 
Hyflopi aa iv. 
Salis Ammoniaci i depur. 
. 90 
Radic. Contraieruae 
Theriacae Andr. 34 36. 
Laudani liquidi Sydenh. gt. xx. 
oo Cort. Citri. 1 à 
Saflafras 3 gt. iv. 
Syrupi Papau. albi Şj. m. Anm. der Grundſchr. 


* Stuttenmilch habe ich auch febr ruͤhmen hoͤren; da ich fie 
aber aus Mangel derſelben nicht mehr als einmal habe 
brauchen koͤnnen, fo fehlet mir darinnen zuverlaͤßige Erfah: 
rung. Anm. der Grundſchr. 
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. Daß es eine herumgehende Krankheit ift, deren Urs 
ſache in etwas beſtehen muß, das alle Kinder betrifft. Eſſen 
und Trinken konnte es nicht ſeyn, weil ich ſahe, daß Arme 
und Reiche ſie zu einer Zeit hatten, ob gleich ihr Unterhalt 
und ihre Lebensart ſehr ungleich waren. Ich ſchloß alſo, 
die Urſache muͤßte auf die Luft ankommen, die alle mit dem 
Oden einziehen, und mit den Speiſen niederſchlucken. Von 
was für Natur fie ſeyn müßten, das konnte ich nicht erfore 
ſchen, aber das kam mir wahrſcheinlich vor, daß ſie eine 
Kraft haben möchte, den Schleim dicke und zaͤhe zu mae 
chen, der bey geſunden Leuten vom Blute táglid) abgeſondert 
wird, und ſowohl die Luftgaͤnge als den Magen uͤberziehet. 
Dieſer Schleim ſchien mir auch einige Schaͤrfe zu haben, 
wovon ein gewiſſer Grad, oder eine gewiſſe Schaͤrfe erfodert 
wuͤrde, ehe er mit ſeinem Nagen einen Anfall erregen 
konnte. ۱ 

2. Wie es felten geſchieht, daß einer mehr als einmal 
recht die Pocken, Maſern, oder dreytaͤgiges Fieber hat, fo 
iſt es auch unerhoͤrt, daß einer mehr als einmal in ſeinem 
Leben den Keichhuſten recht gehabt hätte, Ich ſchloß Data 
aus, die Nerven koͤnnten dieſe Schaͤrfe ſo gewohnt werden, 
daß ſie von ihrem Reize nachgehends nicht mehr geruͤhret 
würden, und wuͤnſchte ſolchergeſtalt fie deſto eher für derſel. 
ben Reiz unempfindlich zu machen. Aber die Erfahrung 
hatte mich ſchon gelehret, daß die Mittel, mit denen man 
ſonſt die Nerven empfindungslos macht, hier nicht anſchlu⸗ 
gen. Eben ſo wenig war es moͤglich, dieſer Schaͤrfe Na⸗ 
tur dergeſtalt zu erforſchen, daß man ein Gegengift wider 
biejelbige entdecken koͤnnte. 

3. Daß der Keichhuſten, die Urſache ausgenommen, 
ſonſt im Körper ſelbſt eben das war, was ein geſchwind— 
uͤberfallendes lang anhaltendes und gewaltſames Lachen iſt. 
Denn wenn man beym Lachen erſtlich Luft in die Lunge zie. 
het, und nachgehends ſie nicht auf einmal, ſondern wenig 
immer nach einander ausſtoͤßet, aber eilfertig und geſchwind 
hinter einander, ſo erreget man einen Keichhuſten nach allen 

- Thei⸗ 
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Theilen. Alſo beſteht der Keichhuſten in abſatzweiſe an» 
kommenden eilig und ſchnell hinter einander folgen⸗ 
den krampfichten Bewegungen (Spaſmi) in den 
Theilen, durch deren Kraft die in die Lunge einge⸗ 
zogene Luft wieder ausgetrieben wird. Es iſt alſo 
der Keichhuſten eine krampfichte Krankheit, und in ſo weit 
andern krampfichten Krankheiten aͤhnlich. Wie aber das 
Lachen ſeinen Grund entweder in der Seele, oder in etwas 
hat, das die Theile kuͤtzelt, welche zum Odenholen dienen, und 
nicht oͤfterer wieder koͤmmt, als die erwähnten Urſachen wir: 
ken, der Keichhuſten gegentheils, ob er gleich abſatzweiſe wie, 
der koͤmmt, ganze zehn oder eilf Wochen anhaͤlt, ſo muß 
deſſen Urſache im Koͤrper beſtaͤndig zugegen ſeyn, ob ſie wohl 
erwaͤhnten Krampf nicht oͤfterer zu erregen vermag, als bis 
fie fib zu einer gewiſſen Menge geſammlet, oder einen ge. 

wiſſen Grad der Schaͤrfe erreichet hat. - 

4. Er koͤmmt anfallsweife, und kein Anfall (Paroxy- 
Ímus) geht vorüber, bis etwas Schleim heraufgehuſtet und 
ausgeworfen iſt. Alſo ſcheint dieſe Materie diejenige zu 
ſeyn, die mit ihrer Wirkung den Keichhuſten verurſacht, 
oder bey der Verminderung ſich allezeit der Anfall verkuͤr⸗ 
zet, und wie fie theils herausgehuſtet, theils beſonders aus 
geworfen wird, fo hat fie auch ihren Sitz, theils in den Luft⸗ 
gaͤngen, theils im Magen. Alſo iſt wahrſcheinlich, wenn 
man einen, der den Keichhuſten hat, dazu bringen kann, daß 
er ſich unter dem Anfalle bricht, ſo werde man den Anfall 
dadurch verkuͤrzen, und die Krankheit werde deſto eher vor- 
uͤbergehen, je mehr man bey jedesmaligem Brechen von die⸗ 
fem Weſen auswerfen kann. : 

5. Der Keichhuſten koͤmmt, fo lange man ihm fid) über- 
laßt, nicht nur anfallsweife, fonbern er ift auch darinne fo 
ordentlich, daß er allezeit zur gehoͤrigen Stunde wieder⸗ 
koͤmmt. 1 

Scolchergeſtalt ift der Keichhuſten nicht nur eine fram 
pfichte Krankheit, deren Eigenſchaft iſt, abſatzweiſe wieder 

۱ zu 
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zu kommen, ſondern er gleichet auch den Kraͤmpfen, deren 
Anfalle zu gewiſſen Stunden wieder kommen. 

6. Wenn der Keichhuſten nicht lange gedauert hat, ſo 
merket man zwiſchen den Anfaͤllen nicht das geringſte Zeichen 
einiger Krankheit, bey den Kindern aber, wenn er lange an» 
gehalten hat, werden ſie kraftlos, bleich, und bekommen di. 
cke Backen. Alſo verurſachet dieſe Krankheit, daß die feſten 
Theile ſchlaff werden und nachgeben, die rothen Blutkuͤgel⸗ 
chen ſich vermindern, und das Blut waͤßricht wird. 

Nachdem ich ſolches alles wohl uͤberlegt hatte, ſo fiel 
ſehr natürlich in die Augen, daß dem Keichhuſten leich. 
te und bald abzuhelfen waͤre, wenn ich folgendes thun 
koͤnnte. ا‎ dg ne 
1) Den Schleim loͤſen, unb ihn leicht beweglich machen. 

2) Ihn theils mit Brechmitteln, theils mit abfuͤhrenden 

Arztneyen fortzuſchaffen, und nachdem das ge⸗ 
ſchehen, : 

3) Mittel wider den Krampf zu geben, vornehmlich 

ſolche, die zugleich hindern koͤnnten, daß die erſten 
Theile nicht zu ſchlaff wuͤrden, und das Blut nicht 
zu waͤßrig wuͤrde. 

Von dem mittelſten ſahe ich wohl, daß es leicht zu er⸗ 
halten waͤre, bey dem erſten und letzten aber fand ich einige 
Schwierigkeit. ER 

Ich dachte fogleich an des arbeitſamen von Gorter 
Arztney, in Hoffnung, den Schleim dadurch zu loͤſen. Ich 
ließ Radix Contrajervae, den Theriak, Laudanum liqui- 
dum und den weißen Mohnſprup aus, als bie hieher 
nicht eigentlich gehoͤreten, und wollte an deren Stelle einen 
andern Syrup nehmen; als ich mich aber beſann, daß 
Salmiakgeiſt allein fo wenig, als Pulegium oder Hyflo- 
pus, einigen Nutzen gebracht, und daß dieſes Mittelſalz, 

welches aus der Kochſalzſaͤure mit dem Laugenſalze der Wer⸗ 
muth vereinigt entſtehet, nicht mehr loͤſende Kraft zu haben 

ſcheint, als andere Mittelſalze, auch dieſes Mittel ſchwerlich. 
der Kinder Geſchmacke angenehm zu machen iſt, ſo fiel 0 
au 
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auf das feinfte aller Mittelfalze, das wir haben, welches 
durch Vermiſchung mit Pomeranzenſyrup kann angenehm 
gemacht werden. Ich verſtehe das Arcanum Tartari. 

Die dritte Abſicht zu erreichen, wollte ich entweder die 
Valeriana ſylveſtris major, Viſeus quernus, Cortex hippo 
caftani, oder auch die berühmte Ehinchinaͤrinde verſuchen. 
Der Umſtaͤnde wegen, die 5 und 6 N. angeführt find, ſahe 
ich die letztgenannte fuͤr das dienlichſte an. Bey der 
Art, auf welche ich mir vorgenommen hatte, es zu verſuchen, 
fand ich keine Gefahr. Ich hatte auch gleich Gelegenheit, 
nicht allein mich ihrer Unſchuld zu verſichern, ſondern auch 
ihre ungemeine Wirkung zu erfahren, ſo daß ich nun in 
Stand gerieth, eine Krankheit in 14 Tagen, oder laͤngſtens 
3 Wochen zu heilen, die ich zuvor in 2 bis 3 Monaten nicht 
vermocht hatte, zu heben; zumal als ich hoͤrete, daß der bes 
ruͤhmte engliſche Doctor Huxham eben die Gedanken ſolle 

gehabt haben, und nun vernehme, daß Herr Prof. Bren⸗ 

del in Goͤttingen wirklich hierinnen die Chinachinaͤrinde 
brauche, wovon er kuͤrzlich in einem Programma ſoll ger 
ſchrieben haben, das mir noch nicht zu Geſichte gekom⸗ 
men iſt. ۱ 

Ich will erſtlich berichten, wie ich dieſe Mittel verſchrie⸗ 
ben, und nachgehends, in was fuͤr Ordnung ich ſie gebraucht 
habe. Die ſchleimloͤſenden Mittel verſchrieb ich folgender. 
geſtalt: E 

R. Arcani Tartari Ziß. 
Solu, in ye 
' Aquae fill. Cort. ram. Ziij. 
add. Syrupi Cort. Aurantior. 3i6. 
M. Dr. T 


Oder: 
R. Arcani Tartari Sif. 
Salis Eſſentialis Acetofellae 3j. 
Solu. in ٠ 8 j 
Aquae fill. Meliſſae Ziij. 
add. Syrupi Cort. Aurant. if. 
M. Dr. Die 
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Die Laxiermittel, die ich gemeiniglich verordnete, waren: 


R. Folior. Sennae f. ft. 30. 

Paſſul. mai. exacin. 

minor. 

Tartari Tartarifati 22 5i 

Semin. Coriandri Aniſi aa yj. 
Incif. Cont. coqu. in Aquae fontan. f. qu, ad rema- 

nent. ix. In Colatura diffolu. Mannae Calabri- 

nae Ziiß. Liquori cum Ouorum albumine clarifi- 
cato adde 

Aquae Cinnamomi S. v. zij. 


Dr. 
^ Oder auch: 
R. Mannae Tabulatae Ziß. 
Pulpae Caſſiae 
Folior. Sennae f. ft. 44 3iij. 
Radic. Rhei ſel. raſi. Zij. 
Tartari ſolubil. Zj. 
ſuperaffund. Aquae font. 00 T qu. et extrah. 
loco tepido per nodem.  Liquori Zviij per linteum 
fortiter expreffo admifc. 
Aquae Cinnamomi S. v. Zij. 
& کے‎ Cedro Ital. gt. iv. 


Das Brechmittel war jr Oxymel fquilliticum, das ich des 
Geſchmacks wegen mit ein wenig Syrupo hordeato Parif. 
oder Syrupo V. Rad. aperient. oder auch mit Syrupo ve 
pill. Veneris vermengen mußte. 


Die Chinchina wurde folgendermaßen zubereitet: 


R. Corticis Chinchinae 5vj. 
Coque in 
Aquae fontanae Tij ad remanentiam 86 
Colaturae adde Ad 
Syrupi hordeati Parif. Zij. 
M. Dr. Oder 
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R. Cort. Chinchinae 3vj. 
Coqu. c. f. qu. Aqu. fluu. ad d conmionen 
In Colatura Ziv. diſſolu. 
Extracti Cort. Ch. Ch. vin. 3ij. 
Arcani Tartari zj. 
admifc. o de Cedro Ital. gt. iv. 
Dr. 


Wenn ich nun zu einem Kinde gefobert ward, das ben 
Keichhuſten hatte, ordnete ich erſtlich an, daß die Aeltern 
und die Kinderwaͤrterinnen folgendes beobachteten: 


1) Daß ſie gewiß das Kind nach meiner Vorſchrift 
warteten, und ihm darnach die Arztney gaͤben. 
2) Daß das Kind nichts anders zu trinken bekaͤme, als 
laulichtes Serum lactis dulce, oder wenn es deſſen 


uͤberdruͤßig waͤre, laulichtes Decoctum Radicis 
Chinae. 


3) Daß feine meifte 6 Ruͤbenbruͤhe, Sauchbrüße, 
Apfelbruͤhe und gekochte Aepfel wäre. 

4) Daß es nichts waͤhrend eines Anfalls zu eſſen bekã⸗ 
me, weil ich geſehen hatte, daß viele Kinder aus 
dieſer Urſache faſt erſtickt waͤren. 

5) Daß, wenn das Kind unter einem Anfalle erſticken 
wollte, man ihm ſogleich einen Finger in ſeinen 
Hals ſtecken ſollte, damit ein baldiges Brechen zu 
erregen. 

6) Die Stellen, wo ſich etwa Bruͤche bey ſtarkem Hu⸗ 
(ten. ereignet, müßten mit Servietten oder Com. 
preſſen unterſtuͤtzet werden. 


Da dieſes ſolchergeſtalt verordnet war, bekam ber Pa’ 
tient erſtlich eine Doſis von einem Larirtran ke zu einer fol» 


chen 
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chen Zeit, daß er ſeine Wirkung zweymal thun konnte, ehe 
جم‎ der Anfall einſtellte. Wegen der Abführungsmittel, die 
ich brauchte, richtete ich mich nach den Umſtaͤnden des Kin. 
des, und die Doſis war bey einigen ein Löffel, oder ein Loth, 
bey andern aber zwey bis drey Loth. 


Darnach ließ ich das Kind zweene Tage hinter einan⸗ 
der die ſchleimloͤſende Mixtur gebrauchen, aber jedesinal fo 
wenig, daß fie nicht larirte. Eine Flaſche von neun Loth 
reichte gern 4 Tage. 


Gegen die Zeit des Anfalls brauchte ich nichts, weil ich 
da allezeit zwey und drey Quentchen Oxymel fquilliticum 
auf die vorbeſchriebene Art vermenget gab. 


Aber jeden dritten Tag nahmen ſie allemal wieder den 
Laxiertrank, fo fern nicht Verſtopfungen oder offener Leib fola 
che öfters zu gebrauchen, oder länger aufzuſchieben, ere 
foderte. 4 


Wenn ich ſolchergeſtalt zehn bis zwölf Tage fortgefah⸗ 
ren war, wurden die Anfaͤlle nicht nur gelinder, ſondern ſie 
ſchloſſen ſich auch oft ohne Brechen. Daher hoͤrte ich mit 
nur erwahnten Mitteln auf; und fieng gleich an, ein halbes 
Theekoͤpchen von Chinchina Decocte vier bis fuͤnfmal des 
Tages nach einander zu geben, oder auch von der andern 
Zubereitung der Chinchina zween Löffel vier, bis fünfmal 
täglich, und fuhr damit fo lange fort, bis die Anfälle gaͤnz⸗ 
lich auffóreten, und ob fie wohl aufgehoͤret hatten, wagte 
ich doch nicht gleich, die Chinchina auszuſetzen, ſondern 
ließ damit ganzer acht Tage fortfahren, doch nur ein Thee⸗ 
koͤpchen voll vom Decocte, oder ein halbes von der andern 
China &pínà Zubereitung jeden Morgen. 


Solchergeſtalt habe ich mit erwuͤnſchtem Fortgange den 
Keichhuſten geheilet, und werde mich herzlich freuen, wenn 
i 


r 


- 
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ich ſehe, daß dieſe Art durch allgemeinen Gebrauch und 
weitere Verſuche beſtaͤtiget wird. : 


Noch etwas iſt übrig, das ich durch Verſuche auszuma⸗ 
chen bemuͤht ſeyn will, wenn ſich dieſe Krankheit wieder zu 
weiſen anfängt. Zuerſt möchte ich wiſſen, ob es fo nothwen⸗ 
dig iff, Oxymel fquilliticum zu gebrauchen, deſſen Geſchmack 
ſo ſchwer vergeht, und ob nicht ein anderes Brechmittel 
hiebey eben den Dienſt thun koͤnnte. Nachgehends wollte 
ich gern unterſuchen, ob man nothwendig mit der Chinchina 
anhalten muß, bis die Anfaͤlle ſich ohne Brechen ſchließen, 
und endlich ſollte man wiſſen, ob diejenigen, welche den Keich⸗ 

huſten gehabt haben, ſolchen leicht wieder bekommen, und 
in was fuͤr Zeit, damit man daraus mit Gewißheit herlei. 
ten koͤnnte, wie bey den Fiebern, wie lange und wenn die 
Chinchina zu brauchen ift, nachdem fid) die Krankheit ges 
legt hat. کا‎ 


Den 4 Nov. 1749. 


| Schw. Abb. XI S. € III. Ma. 
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„ OK بد بے بد بد یہ‎ RC CK بی‎ KG KG KO C KO OK 
III. 
Manis, 
ein oſtindiſches Thier, 
beſchrieben 
von 


Johann Friedr. Dahlmann. 


aN 1s, manibus pentadadtylis, plantis pentada- 
Ayli. LIN NAEI Syſtem. Natur. VI. p. 8. 
Gen. 16. 

Chineſiſch Thin Chian Kiaͤpp. Laͤnge 2I Fuß. 

Der Roͤrper runderhoben auf dem Ruͤcken, unter dem 
Bauche etwas platt, mit einem Schwanze, der ſo lang als 
der Koͤrper iſt, im Anfange mit ihm gleiche Dicke hat, und 
nach und nach abnimmt, auch ſich in eine rundliche Spitze 
endiget. Siehe VI Taf. 3 Fig. Der Körper iſt durchaus 
gleich breit und gleich dick, die Breite 3 der Länge, und die 
Dicke 2 der Breite. 

Das Fell weiß, mit Schuppen "ber den ganzen Ri: 
cken, oben und unter dem Schwanze, auf dem Nacken, der 
Stirne, und außen an den Fuͤßen beſetzt: Aber Bauch, 
Kamm, die innere Seite der Füße, Kinnbacken und Ohren 
ſind mit ſteifen kurzen braunen Haaren duͤnne beſetzt. 

Die Schuppen ſind auf dem Koͤrper ziemlich groß, 

an den Fuͤßen und am Ende des Schwanzes kleiner, am 
kleinſten auf der Stirne. ۱ 

An der Wurzel find fie fo breit als lang, runden (i) et. 
was zu, und werden am Ende gerade abgeſchnitten. 

Von der Wurzel bis zur Haͤlfte gehen Streifen; jede 
Schuppe wird an der a von drey andern bedeckt; von 

einer 


eines oſtindiſchen Thieres. 275 


einer Schuppe gerade abgeſchnittenem Ende in der Mitte; 
von zwoen andern krummen an den Seiten, ſo daß jede 
Schuppe ungefaͤhr ſechseckigt ausſieht. 

Von dem mittelſten queerabgeſchnittenen Ende kom⸗ 
99 allezeit ſechs bis ſieben braunlichte etwas dicke Haare 

ervor. 

Der Füße find vier, und fie find etwas höher, als der 
Leib dicke ift. 

Die Schenkel ſind noch einmal ſo dicke als die Fuͤße, 
und halb ſo lang. 

Die Voͤrderfuͤße haben kleinere Fußblaͤtter und fuͤnf 
Klauen, von denen die mittelſte die groͤßte iſt, faſt ſo lang, 
als der Fuß. ۱ 

Dieſe Klauen kruͤmmt das Thier unter b Fuße zus 
fammen, fo daß es auf der Rundung der Klauen geht. 

Die Hinterfuͤße haben lange und breite Fußblätter, 
darauf zu gehen, fuͤnf kleine Klauen, die groͤßte nicht größer 
als die kleinſte an den Vorderfuͤßen. 

Der Kopf ift nicht vollkommen fo lang, als die Füße, 
Am Halſe fo dicke, als die Schenkel. Ein ganz kurzer Hals 
ſchließt (ib mit einem Ruͤſſel am Ende, an welchem zwey S 
foͤrmige Naſenloͤcher fisen. Der Ruͤßel geht uͤber den 
Mund hervor, der Mund ſitzt unten, und hat eine länglicht 
runde Geſtalt, iſt auch klein, ohne Zähne. 

Die Ohren ſind nahe am Halſe, klein, ſehen faſt aus 
wie Menſchenohren. / 

Die Augen Elein, ari der Seite, einen range von 
den Ohren. 

Zwo kleine Zitzen, gleich unter den Vorderfüßen, gerade 
unter den Achſeln. 

Das Geſchlechtsglied hinter den Hinterfuͤßen, etwas 
vor dem Hintern. Es war maͤnnlichen Geſchlechts. 

Nach abgezogener Haut zeigten ſich 

Zwo dünne ſchieflaufende Bruͤſte. 

S2 Zweene 
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Zweene Muskeln, auf jeder Seite, der kleinere ganz 
nahe am Halſe, der größere gleich dabey, etwas weiter bins 
unter. Der Hals reichte bis an die Voͤrderſchultern, und 
iff vom Nacken zu rechnen z von des Körpers Lange, außer 
dem Rumpfe. Außen am Schlunde lag auf jeder Seite 
eine laͤnglicht runde, oben erhabene, platt an den Schlund 
ſchließende Druͤſe, mit einer gallertartigen Feuchtigkeit Data 
innen, faſt fo lang, als der Hals. Hiervon gieng eine Roͤh⸗ 
re nach zwo andern kleinen Druͤſen, ein wenig unten am 
Kopfe des Schlundes (Munleden) beym untern Kinn 
backen. 


Eine Spalte des Luftroͤhrenkopfs (rima glottidis) 
fand ſich nicht, wie man denn auch nicht bemerkt hat, daß 
das Thier einen Laut von ſich gegeben, außer daß es durch die 
Naſe ſchnaubte. ۱ . 

Die Zunge war lang, ganz ſchmal, rundlicht, zuges 
ſpitzt, am Ende platt, rundlicht an der Wurzel, unten mit 
zwo Furchen an der Kante gezeichnet: die Lange viermal fe 
groß als des Kopfes ſeine, bis an einen Muskel, der ſie nach⸗ 
gehends bis ans Bruſtbein bedeckte, welches ein Viertheil der 
vorigen Laͤnge ausmachet. Es ſtreckte die Zunge febr lang 
heraus, wenn es trank. Vom Bruſtbeine verduͤnnen ſich 
die Muskeln der Zunge, und vereinigen fid) mit dem Zwerch⸗ 
felle und Mittelfelle. (Mediaftinum) 


Die Bruſt iſt etwas laͤnger, als der Hals. 

Die Lungen waren ziemlich groß, vier abgeſonderte 
Lappen. BER. 

Das Herz wie ordentlich. 

Die Leber ſehr groß, füllte die ganze Hoͤhlung zwi⸗ 
ſchen dem Zwerchfelle und dem Magen, hatte vier Lappen, 
einen großen linker Hand, zweene kleine zur rechten, ei» 
nen großen in der Mitten, und zwo ſtarke Vertiefungen 
(Sinus). 5 
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Die Gallenblaſe unter dem unterſten Lappen. Einige 

Drüfen * ſaßen fefte unter dem Magen. 

Der Hagen iur Hand, darinnen waren nur ue : 
kleine Steine. 

Die Milz unten am Magen linker Hand, dünne, länge 
licht, ſchwarz. 

Die Nieren fo groß als Taubeneyer, oben über der 

rechten Niere eine Druͤſe, wie eine Bohne. ٠ 

Die Soden innerhalb der Haut über bem männlichen 
Gliede, fo groß als die Nieren, mit brauner Materie, nà- 
her beym Gliede, zwo kleine, wie Bohnen, mit gelber Ma⸗ 
terie. Der Zuſammenhang mit den Nieren geſchahe vete 
mittelſt einer febr dünnen Röhre: 

Vier falſche und zwölf wahre Ribben. 

Der Schwanz hatte zween große Muskeln, viele 
Nerven. 

Seine Speiſe waren Ameiſen. | 

Ein Sineſer brachte mir dieſes Geſchoͤpfe als etwas fel- 
tenes, und wollte es an niemand anders verkaufen, als an 
mich, denn die Sineſer nennten mich Mandarin, weil ich 
nicht handelte. 

f Ich hatte es zweene Monate bey mir, und verſuchte als 
les, was ich wußte, aber das Thier wollte nichts freffen, 
und daß Ameiſen ſeine Nahrung waren, wußte ich nicht. 
Ich glaubte auch, es haͤtte Zähne, und wäre eine Art Cider 
xen, daher war ich bedachtſam, es mir nicht zu nahe kom⸗ 
men zu laſſen. Es war febr unruhig, zerriß die Bettvorhan⸗ 
ge nach mir, und wollte die Waͤnde binauf klettern, auch 
war an ſeinem Leibe nichts, damit man es ‚hätte fefte binden 

koͤnnen: Daher ſetzte ich Stühle um mein Bette, in dem 

ich ſchlief, aber das Thier kletterte ein paarmal hinuͤber, 

x S 3 und 

* Glandulae congloberatae. Man kann hier wohl nicht ſehen, 

ob es glandulae conglobatae oder conglomeratae, einfache 
oder zuſammengeſetzte ſeyn ſollen. N 
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und kam ans Bette, da ich mit Schrecken erwachte, wenn 
ich feine Zunge an den Füßen fuͤhlete. 

Es ſprang ziemlich geſchwinde, und arbeitete alle Erde 
aus einigen Blumenſcherbeln, die ich hatte, heraus: Es 
kehrte Blumenſcherbel um, die drey bis viermal ſchwerer 
waren, als das Thier. 

Wenn man den Ruͤſſel anruͤhrte, oder das Thier auf 
den Kopf ſchlug, fo beugte es fid) dergeſtalt zuſammen, daß 
es den Kopf zwiſchen die Vorderfuͤße ſteckete. Ich ſchlug 
es auf den Kopf, und nahm es bey dem Schwanze, wenn 
ich es tragen wollte. 

Außen vor meiner Kammer war ein Altan, auf den es 
gieng, aber es kroch ein paarmal uͤber den Altan, und fiel un⸗ 
gefaͤhr 7 Ellen hinunter in einen ſteinernen Hof, wovon es 
endlich ſtarb. 

Als es aufgeſchnitten wurde, fand man die ganze rechte 
Seite vom Brande (gangraena) angegriffen, ſowohl das 
äußere Fleiſch, als die Eingeweide, und war ein ſo grauſa⸗ 
mer Geſtank, daß ich und der Oberfeldſcherer Apiarius, 
welcher mir bey der Zergliederung behuͤlflich war, es mit 
großer Noth aushalten konnten, und alle andere, die ſich in 
der Factorey befanden, vom Geſtanke beſchweret wurden. 

Ich ließ das Fleiſch nachgehends kochen, in den Gedan⸗ 
ken, ein Gerippe davon zu machen, aber es ward zuviel ge⸗ 
kocht, ſo daß alle Sehnen losgiengen. Die Bruͤhe ſahe 
gelb aus, und roch ziemlich wohl, aber niemand hatte Appe⸗ 
tit, fie zu koſten. 

Man ſagte, ſein Fleiſch ſollte gegen veneriſche 00 
fen febr gut feyn. 

Dieſes Thier findet fi) an “٤ Orten, buf 
ders aber auf der Inſel Formoſa. 

Es hatte eine Art اھ0‎ an (ib, die Pediculus i in- 
guinalis genannt werden. : 


Den 11 Nov. 1749. 
V. Chy⸗ 
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Re modi 
Chymiſche Verſuche, 
سے‎ ` 89 1 
Goldſalz und kuͤnſtlichen Salpeter 
| betreffend, 


von 


| Johann Gottſchalk 18 
angeſtellt. 


e 2 
Di jetzo bekannte feine Geiſt, der zum Unterſchiede 


von Hofmanns Liquore minerali, Spiritus Fro- 

` BENTL oder Spiritus Naphtae genannt wird, ward 

von mir aus hochrectificirtem Brannteweine, Alkohol Vini, 
genannt, und Vitriolöle, zu gleichen Theilen bereitet. 

Das Vitriolol war nicht rectificiret, um zu verſuchen, 
wie weit Herr Prof. Ludolf, oder vielleicht Herr Pr. Mangold 
in Erfurt die Wahrheit getroffen hätte, da er behauptet, man 
bekomme mehr oleum Naphtae oder Vini von Vitrioloͤle, 
das nicht rectificirt ift, als von reetificirtem. 

Die Mengfel ſtunden einige Tage in Digeſtion über dem 
caput mortuum, das bey vorhergegangener dergleichen Dee 
ſtillation übrig geblieben war. Nachdem geſchahe bie Des 
ſtillation mit gelindem Feuer, da denn erſt dieſer Naphtageiſt 
uͤbergieng, der wegen zeitiger Verwechſelung der Vorlagen 
ganz angenehm war, und in einiger Entfernung von der 
Flamme ſchon Feuer faſſete. Wie nachgehends der andere 
Geiſt, und das Weinoͤl zum Vorſcheine kam, gehe ich vor⸗ 
bey, nur das bemerke ich, daß ich eben fo viel Weinöl oder 

۱ S 4 Naph⸗ 
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Naphtaöl dieſesmal, als das vorigemal bekommen, da ich 
wohl rectificirtes Vitrioloͤl brauchte. 


Andere mit dieſem Geiſte dasmal ſonſt unternommene 


Verſuche zu verſchweigen, will ich nur die ſonderbareſten ers 
waͤhnen. 

Nachdem ich ihn mit ein wenig Sal Tartari ober Wein⸗ 
ſteinſalze gereiniget hatte, wollte ich unterſuchen, wie weit er 
das Gold aus Aquaregis an ſich zoͤge. Ich loͤſete alſo 
Gold auf die gewoͤhnliche Art in Aquaregis auf, und goß 
dieſen Geiſt darauf in einer kleinen laͤnglichten Flaſche, da 
der Geiſt gleich uͤber erwaͤhnter Goldaufloͤſung ſtand, und 
nicht ſchwer ift, dieſe beyden von einander zu unterſcheiden. 
Man ſahe mit bloßen Augen aus der entſtehenden Bewe⸗ 
gung, wie das Gold, gegen ſeine Natur und Schwere, aus 
dem Aquaregis in dieſen Geiſt hinauf gieng. Eine Stunde 
darnach ward dieſer mit Gold bereicherte Naphtageiſt, der 
nun gelbicht war, ſachte in eine andere Flaſche abgegoſſen, 
und beym Abgießen gab man Acht, daß weder etwas vom 
Geiſte in der Flaſche blieb, noch etwas vom Goldwaſſer mit 
ihm folgte. Dieſe füße Goldaufloͤſung nennet Pott in Ex- 
ercit. Acad. p. 188. de la Motthes Podagratropfen. Dies 
ſes alles iſt von andern angefuͤhret, und will ich deswegen 

nicht weitlaͤuftig dabey ſeyn. 
Aber daß auf dieſe Art ein ſuͤßes eryſtalliſirtes Bold» 
fal: erhalten wird, das ift, fo viel ich weiß, nie vorhin be- 
kannt, wenigſtens von niemand oͤffentlich gemeldet worden. 
Ich will alſo berichten, wie es zugegangen iſt. : 

Die erwähnte Golbauffofung vom Naphtageiſte befand 
ſich in einer kleinen ſchmalen laͤnglichten Flaſche, genau ge 
nug mit Kork und Blaſe, wohl um den Kork und uͤber ihn 
gebunden, verwahret; die Flaſche ward nachgehends ſchief 
auf eine Seite gelehnet, und blieb in dieſer Lage ſechs Mo⸗ 
nate oder noch laͤnger unberuͤhret. Dieſe Zeit uͤber hatte 
der ſehr durchdringende und fluͤchtige Geiſt ſich aus der 
Flaſche gedränget, und war verdunfter, nach ſich aber hatte 
er das Gold in einer laͤnglichten ſalpeterartigen Geſtalt ۰ 


ſchoſſen 


und kuͤnſtlichem Salneter. 281 


ſchoſſen gelaſſen, es war ganz durchſichtig, gelb von Farbe, 
wie ein (doner heller Topas. Dieſe Golderyſtallen haben, 
nebſt dem Geſchmacke, den ſie vom Salpetergeiſte erhalten, 
auch einen zuſammenziehenden faſt alaunartigen, ohne einige 

merkliche aͤtzende Kraft. : 

Man fiebt hieraus, daß das Gold auch bey dieſem Auf⸗ 
loͤſen und Anſchießen ſeine gelbe Farbe behaͤlt. 

Ob der zuſammenziehende (adſtringirende) Geſchmack 
von der eignen Natur des Goldes, oder von einem anhaͤn⸗ 
genden Theile des Goldwaſſers, das mit dem Golde in den 
Naphtageiſt hinauf gegangen ſeyn möchte, herruͤhret, kann 
man noch nicht beſtimmen. 

| 2. $. : 

Dieſer Verſuch brachte mich auf verſchiedene Gedan⸗ 
ken, worunter auch die von der ſalpeterartigen Geſtalt, und 
ob nicht durch dieſen Geiſt kuͤnſtlicher Salpeter zu machen 
fen, gehören. Ich deſtillirte alfo dieſen Naphtageift von 
neuem, aber auf eben die Art wie vorhin, (1. $.) und fon» 
derte den zuerſt kommenden ſtarken Geiſt durch zeitige Ab» 
wechſelung der Vorlage von dem nachkommenden ſchwaͤche⸗ 
ren, und den nach Schwefel ſtinkenden, der Weinoͤl mit 
ſich hat, ab. Zu dem erſtkommenden ſtarken Geiſte, der 
ſich in einer kleinen laͤnglichten ſchmalen Flaſche befand, that 
ich etwas Weinſteinſalz, wovon einiges Spritzeln erreget 
wurde, und kleine Perlen aufftiegen. Ich machte die Sla: 
ſche nachgehends wohl zu, und lehnte ſie ſchief auf die Seite, 
völlig wie bey dem 1. $. erzählten Proceſſe vermeldet iſt. 
Nach vier Monaten war der Geiſt meiſtens verflogen, doch 
nicht gänzlich, und das Salz war in einer ſechseckigen 9۰ 
lichten priſmatiſchen Geſtalt, ganz wie Salpeter angeſchoſſen. 
Auf gluͤende Kohlen gelegt, praſſelte und platzte es mit einem 
helleuchtenden Scheine in einem Augenblicke, und flog mit 
Gewalt in die Luft hinauf, es ſchmeckte aber ſtark nach Naph⸗ 
tageiſte, ohne einigen andern beſondern Geſchmack. 


S 5 Mache 
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Nachgehends habe id) erfahren, daß der Verſuch etwas 
geſchwinder von ſtatten geht, wenn der Naphtageiſt mit ei⸗ 
nem oder zween Tropfen einer Saͤure vermenget wird, ob 
das Salz da gleich einen merklich ſaͤuerlichen Geſchmack dar⸗ 
nach bekoͤmmt, übrigens aber iff es wie vorhin. 


$$ | 

Aus vorhergehenden Verſuchen hat man folgendes zu 

ſchließen: 

) Wer dieſe Verſuche anſtellen will, muß Acht haben, 
daß die Ausduͤnſtung langſam und in einer wohl ver⸗ 
ſtopften Flaſche geſchieht, damit der Geiſt nicht zu .او‎ 
ſchwinde verfliegt. 

2) Scheint mir hiedurch handgreiflich ein Salpeter vom 
Vitriolgeiſte mit viel Oele des Weinkohols unb Wein⸗ 
ſteinſalze verbunden, hervorgebracht, wodurch man ler⸗ 
net, wie anderer Salpeter kann hervorgebracht werden, 
wenn man Vitriolſaͤure mit etwas brennlichem und 
etwas kaliſchem verbindet; woruͤber ich deſto mehr 
Freude habe, da ich finde, daß D. Joh. Gottfr. 
Pietſch den Preis bey der berliniſchen Akademie eta 
halten, da er eben das erfunden hat, obwohl auf eine 
ganz andere Art, naͤmlich aus Vitriol, verfaultem Har⸗ 
ne und Kalk. 

3) Die Geſtalt der Salpetercryſtallen ſcheint nicht von 
deſſen Säure ſelbſt herzuruͤhren, auch nicht von dem 
Koͤrper, welcher der Grund iſt, mit dem ſich die Saͤure 
verbindet, ſondern allein von dem Verbrennlichen im 
Salpeter. Daher nahm auch das Gold eben die Ge: 
ſtalt an. (1. §.) Ich werde in dieſer Meynung deſto 
mehr beſtaͤrket, da ich verſchiedenemal erfahren habe, 
daß Auripigment mit ungeloͤſchtem wohlgebrannten 
Kalke, zuſammen in Waſſer gelegt, in der Verhaͤlt⸗ 
niß gegen einander, wie zu der bekannten 64 
tiſchen Dinte erfodert wird, ebenfalls in laͤnglichte 
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Cryſtallen anſchießen, aber gar nicht die 66۰ 
ſtalt haben, ſondern oben etwas breiter wie unten ſind, 
wie Pulver ſchmecken, und faſericht ausſehen. Je 
mehr Brennbares bey Metallen iſt, z. E. beym Zinke, 
deſto mehr gleichen ihre Salze dem Salpeter. Daß 
aber doch der Grund (baſis) viel bey der Geſtalt zu 
ſagen hat, und ſelbige etwas davon geaͤndert wird, ſieht 
man an den Aenderungen, welche dieſe laͤnglichte Cry⸗ 
ſtallen leiden, wenn ſie mit verſchiedenen Koͤrpern ver⸗ 
menget werden; man ſieht es an dem cubiſchen Sal. 

peter, welcher durch gewiſſe Handgriffe, wenn naͤmlich 
die hindernde Erde weggenommen wird, zum Anſchieſ⸗ 
ſen in der ordentlichen Salpetergeſtalt kann gebracht 
werden. 

4) Mit dieſem Salpeter (2. H.) koͤnnte wohl das ſtaͤrkſte 
Pulver von der Welt gemacht werden, aber auch das 
allertheuerſte. Seine Staͤrke ſchließe ich von feine 
plöglichen Zerſpringen im Feuer. : 


Den 2 Dec. 1749. 


VI. Ver⸗ 
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VI. 


Ver ſuch 
و‎ | vom 
Nutzen des 01 

| beym 
ſchwarzen Staare, 

der auf ein zweytaͤgiges Fieber 

à; folgte, 

von Acrell. 


etaceum, Seton, SHaarſchnur, ſchwed. Hank, it 
ein Band, oder eine Schnur, welche durch die allges 
meinen Bedeckungen des Koͤrpers, an einer oder der 
andern Stelle mit einer großen breiten Nadel gezogen wird. 
Die Schnur wird bekanntermaßen von Seide, Leinewand, 
Menfchen-oder Pferdehaaren gemacht. Ihr Gebrauch iſt ſehr 
alt, und meiſtens immer in einerley Abſicht mit den Fonte. 
nellen unternommen worden, ſcharfe, ſtockende Feuchtigkei⸗ 
ten von einer Stelle zur andern zu leiten; dergleichen Feuch⸗ 
tigkeiten an dem Orte, wo ſie Schaden thun, abzuziehen, 
wie bey langanhaltenden Gichtſchmerzen noͤthig ift, eine aus» 
getretene Feuchtigkeit, bey waͤſſerichter Geſchwulſt abzuza⸗ 
pfen u. f. w. Die ſcheinbare Hoffnung und der wirkliche 
Nutzen, die man ſchon vor Alters bey dieſem Mittel gefun⸗ 
den, haben deſſelben Gebrauch bey Menſchen und Vieh alf. 
gemein gemacht; aber weil es grauſamer ausſieht, und 
ſchmerzhafterer iſt, als ein Fontanell, ſo haben 0 und 
vanfe 
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Kranke lieber das gelindeſte erwaͤhlet, wenn auch gleich die 
Abſicht dabey nur zur Haͤlfte erreichet wuͤrde. Solcherge⸗ 
ſtalt wird dieſes Verfahren jetzo mehr beym Vieh, als bey 
Menſchen gebraucht, wie man aus der Hufſchmiede Art den 
Pferden zu helfen ſieht. 

Die Wirkung des Setzens und des Gebrauchs der 
Haarſchnur geſchieht auf zweyerley Art; erſtlich beym Se⸗ 
fen felbft, da das ſchmerzliche Druͤcken der ſtumpfen Nadel 
durch die zähe Haut, eine empfindliche Erſchuͤtterung in dem 
Nervengewebe des ganzen Kopfes und Halſes erreget; nad» 
gehends, wenn die ſtarke Geſchwulſt einer fo langen Buns 
de, die fid) unter den Bedeckungen zwiſchen beyden Oeffnun⸗ 
gen befindet, und taͤglich von der Schnure gereizet wird, die 
Feuchtigkeiten in den leidenden Theilen erreget, und ſie merk. 
lich abfuͤhret. 

In dieſen Abſichten habe ich oft Nutzen von Haarſchnu⸗ 
ren erfahren, beſonders aber bey einer ſeltſamen Blindheit, 
welche den Anlaß zu folgender Bemerkung giebet. 

Vom Herbſte 1743, bis in den Sommer 1744, gieng 
ein zweytaͤgiges Fieber in den Cantonirungsquartieren der 
franzoͤſiſchen Voͤlker am Rheinſtrome, bey Lauterburg und 
Fortlouis herum. Es wurde eine Menge dieſer Kranken 
in das mir anvertraute Feldhoſpital i in Lauterburg gebracht. 
Dieſes Fieber verhielt fid) im Herbſtmonate und Weinmo⸗ 
nate 1743. vollkommen, wie ein dreytaͤgiges, ward auch mit 
gelinden Mitteln gehoben, und groͤßtentheils ohne Chinas, 
rinde. Einige bekamen Recidive, andere nicht, alle aber 
wurden wenigſtens, ohne weiter darauf folgende Krankheit, 
wieder geſund. Am Ende aber des Weinmonats, und ſo 
weiter hin in den Winter, fieng dieſes Fieber an, ſehr heftig 
zu werden, und beraubete bey ſeinem Abſchiede die Kranken 
des Geſichtes. Die Anzahl dieſer Fieberkranken, welche 
den Winter uͤber durch das Hoſpital giengen, war ſehr 
anſehnlich, aber ich weiß nicht einen einzigen, der nicht am 
Geſichte waͤre beſchaͤdiget worden, wenn das Fieber aufhoͤr⸗ 
te; manche verloren ein Auge, manche auch beyde, wenige ka⸗ 

men 
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men mit truͤben Augen davon. Wenn es im Hornung nach 
dem dritten oder vierten Anſalle, ohne China aufhoͤrte, ſo 
wurden die Kranken auf einem oder beyden Augen blind. 
Die, welche China brauchten, nachdem ſie 9, 10 oder mehr 
Anfälle uͤberſtanden hatten, und das Fieber verloren, mut» 
den doch auch blind, und bekamen Reeidive, welche aber die 
Blindheit nicht wieder aufhoben. Schleppte ſich einer aus 
Mangel der Wartung mit dem Fieber ganzer 2 oder 3 Mo⸗ 
nate, ohne Stillſtand, und ward alsdenn aus dem Quar⸗ 
tiere ins Hoſpital gebracht, fo war er ganz ausgemergelt, 
hatte aber das Geſichte: Die China ſtillte bey dergleichen 
das Fieber nicht, ſie brauchten die ganze Zeit bittere Sal⸗ 
ze, und Infufa, froren doch, verlohren aber das Fieber nach 
und nach, gegen den Fruͤhling, da ſie nur truͤbe Augen und 
ſchweres Gehoͤr bekamen, welches doch mit zunehmenden 

Kraͤften verſchwand. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß 
dieſes kalte Fieber jeden erſchreckte, den es anfiel, wegen 
der Gefahr, das Geſichte dadurch zu verlieren. Mich be⸗ 
kuͤmmerte es nicht weniger, da ich ſo viel Blinde in die 
Krankenverzeichniſſe ſchreiben mußte, die ſehend in das Ho⸗ 
ſpital gekommen waren. 


An Beyſtand und Huͤlfe ward keine Muͤhe geſparet. 
Weil ihnen dieſe Blindheit gleich zuſtieß, wenn das Fieber 
aufhoͤrte, fo ſahe man zulänglich, daß die Feuchtigkeiten, die 
an des Fiebers Urſache Theil genommen hatten, ſich nun 
um die Sehe oder Hoͤrnerven ſetzten, und derſelben Wir⸗ 
kung hinderten. Ich verſuchte dieſe Feuchtigkeiten durch 
die ſtarke Reizung der ſpaniſchen Fliegen im Nacken, oder 
unter den Armen wieder rege zu machen; imgleichen durch 
zeitiges Laxieren, Aderlaß am Fuße, und äußerlich zertheilen⸗ 
de Mittel an den Augen: davon kam bey einigen das Fie⸗ 
ber wieder, aber bey keinem das Geſichte. Einen um den an⸗ 
dern ließ ich uͤber den andern Tag ein gelindes Brechmittel 
vom Tartaro emetico geben, welches mit Laxanzen verſetzt 
war, aber ohne den geringſten Nutzen. d 

in 
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Ein Dragoner von Beaufremont, der acht Tage vom 
Fieber frey und blind war, ward von mir mit glüendem Eis 
fen in den Nacken gebrannt. Er fagte, er ſaͤhe in dem Aus 
genblick Licht und Funken vor den Augen; war aber nach 
gehends eben ſo blind wieder. Dieſer fieng den vierten Tag 
nach der Operation an, das Licht zu ſehen, welcher Vortheil 
doch am ſiebenten Tage noch nicht zugenommen hatte. Er 
ſtellte ſich vor, ob nicht ein neues Brennen, wie grauſam es 
auch waͤre, ihm ſein Geſichte wieder ſchaffen moͤchte; man 
folgte ſeinem Rathe, aber er hatte keinen Nutzen eher da⸗ 
von, als den fünften Tag nach der Operation, da beyde Deffa 
nungen ſtark floſſen, und er taͤglich am Geſichte Beſſerung 
merkte, das er endlich vollkommen wieder bekam. 


Dieſe Zeit uͤber, im Chriffmonate 1743, hatten febr viele 
das beklagenswerthe Schickſal, das Fieber mit Verluſt is 
res Geſichtes los zu werden; keiner, als dieſer Dragoner, 
hatte Hoffnung zur Beſſerung gegeben, und mit dieſem gieng 
es doch ſehr langſam zu. 


Ich fieng an, dieſen Blinden Haarſchnuren im Nacken 
zu ziehen, nachdem ſie acht bis vierzehn Tage in ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden geweſen waren. Indem die Operation geſchahe, 
ſchrien faft alle, wie vorerwaͤhnter Dragoner, ſie ſaͤhen Licht, 
ja die Fenſter in der Wand, welche Freude doch ſo gleich 
verſchwand. Aus dieſem Zeichen urtheilte ich, wofern man 
die Haarſchnur gleich ziehen koͤnnte, indem das Geſicht vers 
ſchwaͤnde, wuͤrde man doppelten Nutzen davon haben. In 
dieſer Abſicht hielt ich genaue Rechnung wegen der Fieber 
zeiten, deren Parorifmi innerhalb 24 Stunden vorwärts oder 
ruͤckwaͤrts ruͤckten, und befahl den Geſellen, welche die Wa. 
che hatten, und den Krankenwaͤrtern, nach dieſer Ausrech⸗ 
nung genau Tag und Nacht auf alle, welche im Froſte la⸗ 
gen, (und ſich in einem Saale befanden,) Achtung zu ges 
ben, ob einer von denen, welcher Froſtſtunden angemerkt 
waren, das Fieber nicht bekamen. Dieſe ſollte man aufwe: _ 

: den, 
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cken, und fragen, ob ſie ſaͤhen oder nicht. Die erſte Probe 
machte ich ſelbſt, und fand wirklich zweene ſolche neugewor⸗ 
bene Soldaten von Montauban, ohne China, vom Fieber 
befreyet, aber blind. Ich zog ihnen ſogleich die Haarſchnur 
mit einer ſtumpfen Nadel und einer Schnur von ausgezupf⸗ 
tem baumwollenen Zeuge. Dieſes war um ×× Uhr Vormit⸗ 
ternacht: Um 8 Uhr des Morgens ſtellte ich den gewoͤhnli⸗ 
chen Beſuch an, und fand dieſe beyden ziemlich wohl fea 
hend. 1 


Bey dieſem Beſuche kam die Fieberſtunde eines Huſa⸗ 
ren vom Davidsregimente. Sein Geſichte war auf einem 
Auge ſchon um 7 Uhr des Morgens weg, ob das Fieber 
gleich nicht eher als um 9 Uhr kommen ſollte. Ich ſetzte 
ihm ſo gleich eine Haarſchnur. Zwo Stunden nach der 
Operation fieng er an zu ſehen, und bekam das Geſichte voͤl⸗ 
lig innerhalb 24 Stunden. ١ 


Alle, die noch im Froſte lagen, und mit Sicherheit Chi⸗ 
na brauchen konnten, fiengen damit an. Ich ließ wiederum 
ihre Fieberſtunden abwarten, fand ſie vom Fieber frey und 
blind, wie die vorigen, welche keine China gebraucht hatten. 
Man ſetzte ihnen ohne Verzug die Haarſchnuren, und ver⸗ 
ſchaffte ihnen innerhalb zween bis drey Tagen das Geſichte 
wieder. 


Aus eigner Neugier verſuchte ich bey zweyen ſechs oder 
acht Stunden, ehe das Fieber kommen ſollte, ihnen die Haar⸗ 
ſchnur zu ſetzen, indeſſen nahmen fie jede Stunde ein Dritte 
theilquentchen Chinapulver. Das Fieber blieb außen, aber 
ſie bekamen doch Verdunkelung an den Augen, ob wohl 
nicht ſo ſtark, als die andern, uͤberwunden ſie in gleicher 
Zeit mit jenen. m 

Dieſer Umſtand war bey andern Fieberkranken nicht fo 
allgemein, als bey den Soldaten, wovon ich mich in der 
Stadt und den naͤchſtliegenden Doͤrfern unterrichtete. 


Einige 
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Einige von den Fieberkranken bekamen Febres con- 

tinuas, und ſolche ſeltſame Geſchwuͤre, wie ich in der koͤnigl. 

Akademie der Wiſſenſchaften, Abhandl. 3 Quart. 1746. erzaͤh⸗ 
let habe. 


Nun verminderte ſich das Erſchrecken bey denen, die 
das Fieber bekamen, weil ſie wußten, daß ihnen die Haar⸗ 
ſchnur bey der erfolgten Blindheit helfen koͤnnte. Monk | 
Launay, unfer Kriegscommiſſarius, ward von einem Drea 
tágigen Fieber im März 1744 angefallen; nach fünf Paro. 
xyſmen verlor er das Fieber, und ward am linken Auge 
blind. Er wußte den Nutzen der Haarſchnur in dieſem 
Falle zulaͤnglich, aber er meynte, ich haͤtte folche nur erfun⸗ 
den, bey den Soldaten die Arztneyen der Entrepeneurs, und 
mir die Muͤhe zu erſparen, und bath mich, zu verſuchen, was 
man ſonſt mit Grunde dagegen zu brauchen pflegte. Ich 
that ſolches, aber eben ſo fruchtlos, als im Anfange dieſes 
Berichtes ift vermeldet worden. Nach Ablauf eines Mo» 
nates unterwarf er ſich der Operation, brauchte aber drey 
Wochen, ehe er in ſeinem blinden Auge das Geſichte wieder 
bekam. Eben ſo viel Zeit hatten auch die zur Beſſerung 
noͤthig, bie im Anfange 14 Tage ober 3 Wochen verzogen, 
ehe die Haarſchnur gezogen wurde. 


Auch habe ich den großen Nutzen der Haarſchnur an 
vier nur ſeit kurzem Wahnſinniggewordenen erfahren. Bey 
zween bin ich nur Zeuge geweſen, weil Herr Schenbom 
ſie ihnen gezogen hat. Wenn ich kuͤnftig mehr davon durch 
Verſuche erfahre, will ich mir die Ehre geben, es beyzu⸗ 
bringen. à 


Außer dem Nutzen den vorhergehende Beobachtung in 

der Heilungskunſt giebt, lehret fie auch, wie ſchwer es für Aerzte 
ift, bey einer meirláuftig- getheilten Praxi zulaͤnglich ٤خ‎ 
laͤßige Verſuche zu finden. In Lazarethen und Siechhaͤu⸗ 
ſern hat man Gelegenheit, viele, die alle eine einzige Krank⸗ 
Schw. Abh. XI B. & belt 
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heit haben, zu ſehen, ihre Zufaͤlle zu vergleichen, verſchie⸗ 
dentliche Verſuche zu machen, und endlich den Ausgang zu 
bemerken. Einer oder zweene ſolcher Fieberkranken, die in 
einem halben Jahre zu verſchiedenen Zeiten vorkommen 
Fönnten, hätten mich ſchwerlich darauf gebracht, die Blind» 
heit als eine Folge des Fiebers anzuſehen, aber die Menge 
benahm allen Zweifel. Es waͤre kein Wunder, wenn ver⸗ 
- ftändige Aerzte über den Schaden ſeufzeten, den das Vater⸗ 
land aus Mangel der Lazarethe empfindet, da man ſieht, 
und handgreiflich darthun kann, (S. Arch. Roſens und 
Aſſ. Baͤcks Reden, bey Ablegung des Praͤſidentenamts,) 
was fuͤr Nutzen der Kunſt und dem gemeinen Weſen durch 
ſorgfaͤltige und mitleidige Abwartung der Kranken in einem 
Lande verſchafft wird. 


Den 2 Dec. 1749. 
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VII 


| Ackergeräthſchaft von Eiſen, 


dom 


Herrn Baron J. Brauner 
eingerichtet. 1 


ie Schwierigkeit, die der Landmann insgemein fine 
$ bet, feinen Acker in der gehörigen Beſchaffenheit und 
Ordnung zu erhalten, hat zu allen Zeiten jedermann 
viel Koſten und Kopfbrechens verurſachet. Ein großer Theil 
iſt aus Ueberdruſſe nachlaͤßig geworden, und viele neue Anfaͤn⸗ 
ger, denen Kenntniß und Anweiſung gemangelt haben, haben 
fid durch viele vergebene Verſuche in größere Weitlaͤuftigkei⸗ 
ten geſtellt, als einer hat durch feine gute Haushaltung erfe« 
tzen ۰ئ‎ u - ; 
Die groͤßte Hinderniß gegen die Aufnahme bes Acker⸗ 
baues, iſt der Mangel an Arbeitern, uͤber welchen allgemein 
und mit Grunde geklaget wird. Und da ein großer Theil 
der Arbeiter zu Beſtellung des Ackers angewandt wird, ſo iſt 
daran gelegen, dieſen Mangel durch Anſchaffung ſolcher 
Geraͤthſchaft zu erſetzen, vermittelſt, welches ihre Anzahl zu 
Erſparung für den Landmann kann vermindert werden: 
Ich verſtehe ſolche Ackergeraͤchſchaft, die doppelten Nutzen, 
ſo wohl in Anſehung der Wirkung, als der Zeit, bringt, 
und durch Unwiſſenheit nicht kann gemisbrauchet werden. 
Die Traͤſtockar ſind in Upland die gewoͤhnlichſte Ge⸗ 
raͤthſchaft zum Aufackern des Feldes, an andern Orten aber 
nicht fo gebraͤuchlich. An derſelben hoͤchſtnöthigen Verbeſ⸗ 
ſerung habe ich einige Jahre gearbeitet, und dieſes zu mei⸗ 
nem eigenen großen Vortheile, wie mein vordem in Druck 
T 2 aus: 
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ausgegangenes Werk, von rechter Anlegung des Ackers, 
zeiget: Aber da gutes Birkenholz hier fo ſelten iſt, daß es 
faſt eben ſo theuer als Eiſen verkauft wird, ſo habe ich es 
gewagt, den Traͤſtock Stüd für Stuͤck von Eiſen zu mas 
chen, den Kolben oder Stock ausgenommen, der nur von 


Fichten gemacht wird. 


Ein ſolcher Holzſtock, (Traͤſtock) oder wie ich ihn 
nun nennen moͤchte, Eiſenſtock, giebt vielfaͤltigen Nutzen: 
1. Dauert er auf die Nachkommen, und folglich verderbt 
er dem Ackermanne keine Zeit, wie der hoͤlzerne thut, der 
oft unter der Arbeit bricht, wenn ſie am nothwendigſten iſt. 
2. Streicht er mit feiner glatt an der Erde liegenden Pflug- 
ſcharre fo dichte am Boden hin, daß er nicht nur alles Uns 
kraut mit der Wurzel abſchneidet, ſondern auch beym erſten 
Pfluͤgen alle Erdkloͤßer verſchwinden, wodurch der Vortheil 
erhalten wird, daß man, fo weit die Erde gleich, das erſte. 
mal zu ihrer rechten Tiefe aufgeſchloſſen ift, man hernach 
frey in der groͤßten Sommertrockne, und nach einfallendem 
Schlagregen arbeiten kann, welcher allezeit das Erdreich 
ſchwer macht, und oft ſo ſtark, daß es mit der Ege nicht auf⸗ 
zulockern iſt. 3. Haͤngt ſich an das Eiſen keine Erde an, 
die man ſonſt am Raine mit vielem Zeitverluſt abloͤſen muß⸗ 
4. Wendet dieſes bewegliche doppelte Streichbret, (Mutl⸗ 
foͤſa) die Erde meiſtentheils, legt fie dahin, wo fie 
noͤthig ift, und zerquetſchet und zermalmet fie mehr, als eini» 
ge andere Geraͤthſchaft, wie ich mit groͤßtem Vergnuͤgen 
verſucht habe. 5. Geht dieſe Geraͤthſchaft ganz feſte, tiefer 
als einige andere, und iſt leichter zu handthieren und zu he⸗ 
ben, denn ſie kann zu 20 bis 22 Mark Gewichte gemacht 
werden, ſolchergeſtalt 8 bis 10 Mark leichter, als eine von 
Holze, die im Acker noch beſtaͤndig der Feuchtigkeit wegen, 
die ſie in ſich zieht, und der Erde wegen, von der ſie ſich 
nicht befreyen kann, ſchwerer wird, daher auch 6. das eiſer— 
ne Werkzeug fuͤr die Ochſen ungemein viel leichter zu ziehen 
ift. Alles dieſes bezeuget die Efahrung am beiten, da ich 
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nunmehr keine andere Geraͤthſchaft, als eiſerne, brauche. 
7. Da die Abſicht iſt, den Acker allezeit locker zu erhalten, 
und dieſe gleich das erſtemal beym Fruͤhjahre durch das ei⸗ 
ſerne Werkzeug erreichet wird, ſo hat man die viele Arbeit 
erſparet, die man ſonſt bey allen andern Geraͤthſchaften das 
dritte, vierte, fuͤnfte, ja oft ſechſtemal anwenden muß, ohne 
noch den Boden recht aufgelockert und glatt zu bekommen. 


Ein ſicheres Zeichen von deſſelben bequemen Gebrauche 
iſt, daß, ehe ich mich mit einer zulaͤnglichen Anzahl eiſerner 
Geraͤthſchaft verſehen hatte, die Arbeiter mit einander 
ſtritten, wer die zuerſt fertigen brauchen ſollte. 


Nachdem der Acker gehoͤrigermaßen iſt zugerichtet wor⸗ 
ben, fo kann man auch ohne Schaden den Erdpflug (Mull⸗ 
plogen) bey Seite legen. 


Niemanden duͤrfen auch die Koſten dieſer Geraͤthſchaft 
abſchrecken, fid) ſolche anzuſchaffen, denn durch ihren us 
gen wird die Ausgabe uͤberfluͤßig erſetzet. Beym! Gebrau⸗ 
che dieſer eiſernen Geraͤthſchaft iſt nichts anders in Acht zu 
nehmen, als daß die erſte Furche allemal niederwaͤrts (i da⸗ 
len) gepfluͤget wird „ und daß man am Raine anfaͤngt, 
wenn man ſich befuͤrchtet, der Acker moͤchte erhoben 
werden. 


Gleichergeſtalt habe ich auch alle Wieſen⸗ und Huͤgel⸗ 

pfluͤge von Eiſen machen laffen, mit fo großem Vortheile 
eines leichtern Zuges, daß in dem ſtaͤrkſten Erdreiche nicht 
mehr als ein Paar Ochſen und ein einiger Kerl erfodert mers 
den, welche den ganzen Herbſtmonat durch arbeiten und 
pfluͤgen, ehe der geringſte Regen koͤmmt, und die Ochſen 
brauchten nicht oͤfter als jeden vierten Tag zu ruhen. 


Ich hoffe, jedermann, der dieſe Geraͤthſchaft ſchon ge» 
braucht hat, wird andere von ihrem offenbaren Nutzen uͤber⸗ 
zeugen, wenn ſie ſich die Muͤhe 0 darauf Achtung zu 


geben. 6 Taf. 4 Fig. 
T 3 a. Ein 
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a. Ein bewegliches doppeltes Streichbret, (Mullfoͤſa) 
1 ſo bey jeder neuen Furche verruͤckt, und mit dem 
Stecken losgemacht wird. 

b. Der Stecken, welcher durch einen breiten King ges 
fenft wird, der an beyden Seiten um den Stock 
geſchlagen iſt. 

c. Ein Haken, der zum Vorſtecken über den Stecken 
dienet, im Riegel. 

d. Ein Nagel mit einem breiten Kopfe, welcher durch 
das lange Loch des Nagels in dem Stocke geſteckt 
wird, wo das Tuͤpfelchen zunächſt vor dem Riegel 
iſt. Die Tuͤpfelchen, ſo auf beyden Theilen des 
Streichbretes zu ſehen find, find Magellöcher, und 
werden gebraucht, einen Bolzen damit zu befeſti⸗ 
gen, der zwiſchen beyde Theile geſteckt wird, wenn 
die Erde zu ſcharf ift, damit fid) beyde Theile nicht 
zuſammenzwingen laſſen. 


Man nimmt in Acht, daß die ſtehende Pfoſte vom Un⸗ 
tertheile (Wiſen) bis an den Handgriff gerechnet, fünf und 
ein halb Quartier hoch iſt. 


Den 16 Dec. 1749. 
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VIII. 


Mathematiſche Aufgabe, 


von einer 


krummen Linie, die einen Lichtſtrahl 


nach zwo Zuruͤckwerfungen 
wieder zu dem Puncte bringt, 


von dem er ausgegangen iſt, 
۱ welche 
in den leipziger Actis Erud. 1745 vorgelegt 
und beantwortet worden, 
von 


S. Klingenſtierna. 
E iſt bey den Mathematikverſtaͤndigen im vorigen 


Jahrhunderte, und im Anfange des jetzigen gewoͤhn⸗ 

lich geweſen, einander in den gelehrten Tagebuͤchern 
öffentlich zu einem Streite in Kunſt und Geſchicklichkeit auf⸗ 
zufordern. Sie legten einander Aufgaben vor, wozu ſie, 
wie man denken kann, die leichteſten nicht ausgeleſen haben. 
Bey ſolchen geometriſchen Fragen ſcheint ſich wohl die Ne⸗ 
benfrage oft eingeſchlichen zu haben, die nicht allemal als eine 
Nebenfrage ift abgehandelt worden, wer unter den 1۰+ 
den in der Kunſt am ſtaͤrkſten ſey? Aber eben durch dieſen 
Streit um den Vorzug hat gleichwohl die Wiſſenſchaft und 
die Erfindungskunſt in kurzer Zeit mehr Zuwachs bekommen, 
T 4 als 
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als von einer friedlichen und kaltſinnigen Unterſuchung waͤre 
zu erwarten geweſen. Dieſe ſeit einiger Zeit in Abnahme 
gekommene Gewohnheit hat ein Ungenannter, welches Zwei⸗ 
fels ohne der berühmte Mathematicus in Berlin, Herr Prof. 
Euler fff, neulich wieder eingeführet, ba et in den Actis Erudi- 
torum, welche in Leipzig heraus kommen, von Zeit zu Zeit Auf 
gaben vorgeleget, zu deren Aufloͤſung er die gewöhnlichen Mes 
thoden und bekannten Kunſtgriffe nicht vollkommen zulaͤnglich 
gehalten, zugleich in der loͤblichen Abſicht, die Erfindungskunſt 
mit neuen Entdeckungen zu bereichern. Unter ſolchen Auf- 
gaben befindet ſich eine, welche im Jahre 1745 vorgeleget, 
und nachgehends von den Herren Aättner, Gechliz und 
Baͤrmann aufgeloͤſet, auch vom Herrn Euler ſelbſt beant» 
wortet worden ift, die er endlich im Jahre 1748 mit Auflö» 
ſung und Beweis verſehen hat. Und obwohl dieſe ſonderbare 
Aufgabe ſolchergeſtalt vollkommen beantwortet iſt, ſo haben 
fid? doch alle vorerwaͤhnte Mathematikverſtaͤndige zu deren 
Unterſuchung der Rechnungsarten bedienet, und ich glau⸗ 
be, man wird es nicht für unnótbig halten, eine andere Auf⸗ 
loͤſungsart hier anzufuͤhren, die bloß durch Betrachtung der 
Figur ohne Rechnung auf einem kurzen Wege zur Antwort 
bringt. Die algebraiſche Rechnung iſt wohl ein ſicherer 
ariadneiſcher Leitfaden, aber er follte nach meinem Geſchmacke 
nicht öfterer gebraucht werden, als wenn man in ein Laby⸗ 
rinth koͤmmt, aus welchem man ſonſt keinen Ausweg ſieht. 
Wenn man auf den geometriſchen Weg kommen kann, ſo iſt 
dieſer allezeit lichte, man ſieht die ganze Reife über den Zweck, 
nach dem man zu will, und wie jeder Schritt etwas zu deſſen 
Gewinnung beytraͤgt. Aber auf dem algebraiſchen hat man 
oft das Misvergnuͤgen, ſeinen Zweck aus dem Geſichte zu 
verlieren, daß man kaum noch einen Schatten davon in Zei⸗ 
chen und Formeln vorgeſtellet ſieht. Dagegen muß man 
dieſer letzten Art den Vorzug laffen, daß fie ſich viel weiter, 
als die geometriſche erſtrecket, welche oft ſtehen bleiben muß, 
wenn jene fortgeht. Jede hat ihre Vortheile, und es M 
au 


il 
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auf den Meiſter an, jede an ihrem gehoͤrigen Orte zu brau⸗ 


chen *. ا‎ 
Die Aufgabe iff folgende: Eine krumme Linie 
AM N zu finden, (VIIII T. 1 Fig.) von der Eigen⸗ 
ſchaft, daß jeder Lichtſtrahl CM NC, der von einem 
gewiſſen Puncte C koͤmmt, nach zwo Suruͤckwer⸗ 
fungen im Umfange der Linie bey M und N, zuruck 
in eben den Punct C koͤmmt. ا‎ 
T 5 Zur 


* Bey Rechenmaſchinen, welche über den Zeichen der Begriffe 
die Begriffe ſelbſt vergeſſen, ſind die Erinnerungen richtig, 
die Herr Kl. giebt, und ſein Geſchmack iſt der Geſchmack 
der Engellaͤnder, (denn ich muß es im Vorbeygehen einem 

gewiſſen Schriftſteller von den ſchoͤnen Wiſſenſchaften zur 
Nachricht ſagen, daß es auch in der Geometrie einen Ge⸗ 
ſchmack giebt,) wer aber die Zeichen als nichts weiter gelten 
laßt, als was fie find, als Huͤlfsmittel uns das Nachdenken 
zu erleichtern, und ohne daß wir eine Menge von Begriffen 
beftandig gegenwaͤrtig haben dürfen, uns doch am Ende 
eben das zu lehren, was uns die mannigfaltige Verbindung 
und Zuſammenſetzung dieſer Begriffe gelehret haͤtte, der 
wird gar gern ein wenig mehr nach dem franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſchmacke ſeyn, zumal bey der Menge von Unterſuchungen, 
die ein Mathematikverſtaͤndiger anzuſtellen hat; und den 
werden auch die Zeichen nie in Irrthuͤmer verfuͤhren, 
wie ſie ſonſt auch wohl großen Rechenmeiſtern zu thun pfle⸗ 
gen. Die ganze Algebra, des Endlichen und des Unendli⸗ 
chen, iſt eine Art von Orakel: Wenn es dem Fragenden eine 
verfuͤhreriſche Antwort giebt, ſo iſt er ſelbſt daran ſchuld, weil 
er ſeine Frage nicht geſchickt genug abgefaſſet, oder weil er, 
ſich ſelbſt unwiſſend, vieles zugleich gefraget hat, und die 
Antwort von der Frage verſteht, die er allein hat thun 
wollen, da ſie alle die andern auch mit in ſich begreift. 
Rechnungen ſind Schluͤſſe durch Zeichen ausgedruckt. Zei⸗ 
chen aber werden wir fuͤr unſere Begriffe zu Erleichterung 
it Ueberlegungen bie wir anftellen wollen, noͤthig haben, 
o lange E 
unfer Geiſt geſperrt in enge Schranken, 
Nicht Platz genung enthalt zugleich für zween Gedanken. 
v. Haller, 
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Zur Huflöfung dieſer Frage werden ein paar Grund⸗ 
füge aus der Optik erfordert, die ich anführen will, damit 
der Leſer, wenn es dergleichen giebt, nicht noͤthig hat, fie ane 
derswo zu ſuchen. 

1) Wenn zweene Strahlen CM, Cm (2. Fig.) vom 
Puncte C auf einer krummen Linie MN Umkreiſe einander 
unendlich nahe fallen, und von dar wieder nach dem Puncte 
P zuruͤcke geworfen werden, ſo ift der Strahl CMP fo lang, 
als der Strahl CmP, Denn wenn man von dem eins 
fallenden Strahle Om, CA=CM, und von dem zuruͤck⸗ 
geworfenen Strahle PM, die Laͤnge PB — Pm abſchneidet, 
und die Linien mB und MA zieht, fo daß nach dem Geſetze 
der Zuruͤckſtrahlung der Winkel CML oder Om M ſo groß, 
als der Winkel P M m ift, und bey A unb B rechte Winkel 
find, auch die Dreyecke Mm A und mMB eine gemeins 
ſchaftliche Hypothenuſe Mm haben, fo muͤſſen dieſe Drey⸗ 
ecke gleich und ähnlich ſeyn, und alſo iſt mA fo groß, als 
MB, d. i. Cm iff fo viel länger als CM, fo viel Pm kuͤrzer 
als PM iſt, alfo ift die Summe von CM und MP fo groß, 
als die Summe von Cm und mP *, ^ ا‎ 


2) Wenn fi) die unendlich nahe an einander einfallen. 

de Strahlen CM und Om nach und nach um den Punct C 
als um einen Pol drehen, wodurch der zuruͤckgeworfenen 
Strahlen MP unb m P Vereinigungspunet P ebenfalls nach 
und nach in einem gewiſſen krummen Wege fortruͤcket, ſo 
muͤſſen 


* Aus dieſem Satze fließen verſchiedene merkwuͤrdige Folge⸗ 
rungen, die ich in einem 1751 herausgegebenen Programma 
Catoptricae analyticae Specimen de focis et aberrationibus 
angezeiget habe. 1) Sieht man gleich daraus, daß die Ei⸗ 
genſchaft, alle aus einem Puncte auffallende Strahlen wie⸗ 
der in einen einzigen Punet zuruͤcke zu bringen, nur den 
Kegelſchnitten zukommt. 2) Daß die Summe des einfal⸗ 
lenden und zuruͤckgeworfenen Strahles bey einer krummen 
Linie allemal entweder ein Größtes, oder ein Kleinſtes iſt, 
wie ſie bey der geraden Linie allemal ein Kleinſtes iſt. 
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muͤſſen die zuruͤckgeworfenen Strahlen dieſen Weg allezeit 

beruͤhren, und die Laͤnge dieſes Weges allemal ſo groß ſeyn, 

als der Unterſchied zwiſchen den Strahlen, die ihn an bey⸗ 

den Enden berühren. Wenn ſolchergeſtalt P der Weg 

iſt, den der Durchſchnittspunct der naͤchſt beyſammen zuruͤck⸗ 

geworfenen Strahlen beſchreibt, indem ſich der einfallende 
Strahl CM ſo viel um C gewandt hat, daß er in die Lage 
CN gekommen ift: fo muß MP dieſen Weg in P, und NQ 
in QAberuͤhren, und die Laͤnge des Weges P O. fo groß ſeyn, 

als der Unterſchied unter den Strahlen CMP und CNQ, 
Denn es ſeyen CMP, Cmp, Cnp drey einander unend⸗ 
lich nahe gelegene Strahlen, von denen die beyden erſten ein⸗ 
ander in P, die letztern in p ſchneiden, und alfo Pp der Weg, 
den der Durchſchnittspunct den zunaͤchſt nach einander zu⸗ 
ruͤckgeworfenen Strahlen gemacht hat, da fid) der Einfals 
lende nach und nach um C gewandt hat. So iff klar, daß 
MP dieſen Weg beruͤhret, als eine Verlaͤngerung feines 
Theiles Pp. Darnach da die Summe der Strahlen CMP 
fo groß iſt, als CmP, und Cmp fo groß als Cnp: fo 
muß Pp=Cnp— CMP ſeyn. Und da dieſes bey der 
Wendung des einfallenden Strahles allezeit geſchieht, ſo muß 
der Weg PQ=CNQ—CMP ſeyn. 

Nun zur Hauptſache zu kommen, bemerke iſt zuerſt, daß 
der Strahlen CMN C (1. Fig.) vom Puncte C gerechnet, 
bis er dahin wieder zuruͤcke koͤmmt, allezeit einerley Laͤnge 
haben muß, wie er auch liegt. Denn es liege ein anderer 
Strahl Cm nC dem erſten unendlich nahe, und ihre mitt⸗ 
lern Theile MN unb mn durchſchneiden einander in P. Zu: 
vor ift bewieſen worden, daß der Strahl CMP = CmP 
und CNP=CnP, alfo die ganzen CMNC=CmnC, 
Eben ſo iſt klar, daß der Strahl CmnC dem gleich iſt, 
der ihm an naͤchſten liegt, und dieſer dem, der ihm am naͤch⸗ 
ſten liegt u. ſ. w. woraus das folget, was ſoll bewieſen 
werden. 

Nun laſſe man vom Puncte C auf die mittlern Stucke 
m. mn, dieſer einander unendlich nahen Strahlen die 

loth · 
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lothrechte Linie CE und Ce fallen (x. Fig.) auf die man 
von einem nach Belieben angenommenen Puncte K, die 
Senkſtriche KL, K! fälle. Man ziehe die Linie CK, die 
MN in D ſchneiden mag. Die Laͤnge der Strahlen CMNC, 
CinnC, als unveraͤnderlich, nenne man 2a, den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Langen CME und CNE heiße man 
ay, unb alſo EN C Say und EMC Sa- y. Da 
nun oben bewieſener maßen CMP=CmP und PE SPR, 
fo muͤſſen CME und Om R gleich ſeyn, und alfo ift RE 
Sdy. Man nenne weiter CK zb, KLzx alſo SIS dx. 
Dieſerwegen, weil Sl: Rez CK: CD, fo iſt DS bd y: dx. 
Hieraus folget, daß | 

Wenn zwiſchen x und y einige Vergleichung angenommen 
wird, wie fie auch ſeyn maa, fo beſtimmet fid) daraus gleich 
eine Figur, wie AMBN, von der Eigenfchaft, daß jeder 
Lichtſtrahl, der vom Puncte C koͤmmt, nach zwo Zuruͤckwer⸗ 
fungen im Umfange dieſer Figur, nach C zuruͤcke gebracht 
wirb. Man verzeichnet dieſe Figur, nach Anleitung des 
oben bewieſenen, auf folgende Art: Auf eine Linie CE, die 
nach Gefallen von dem gegebenen Puncte C gezogen wird, 
fällt man von einem gewiſſen angenommenen Puncte K, das 
Loth KL, und heißt ſolches x. Auf der Linie CK nimmt man 
CD=bdy:dx, welche wegen der gegebenen Vergleichung 
zwiſchen x und y bekannt if. Durch das Punet D zieht 
man FDG gleichlaufend mit KL, welche CL in E ſchnei⸗ 
det. Von E ſchneidet man EF Sa- y nach der Richtung 
KL, und EG Say nach der Richtung LK ab, welche 
a y unb a—y, auch wegen der angenommenen Verglei— 
chung zwiſchen x und y bekannt find, wodurch die ganze $i 
nie FMNGz2a wird. Endlich zieht man CF und CG 
zuſammen, und halbiret fie in H und I, von welchen Pun⸗ 
cten man e Linien HM unb IN aufrichtet, welche 
auf der Linie FG die dint M und N bezeichnen, die in 
der verlangten Figur AMBN gelegen find, Auf eben bie 
Art findet man mehr ſolche Puncte M unb N ín eben der 


geſuchten Figur, welche daher auf erwaͤhnte Art verzeichnet 
wird. 


- 
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wird. Denn es ift klar, daß CM=MF und CN=NG, 
und alſo der ganze Strahl CMNC=FMNG=2a wie 

ſeyn foll. 2 
Aber die ſolchergeſtalt gefundenen Strahlen M unb N 
ſind nicht allezeit nothwendig in einerley krummen Linie aelea 
gen, wie die Aufgabe doch erfordert, ſondern meiſtentheils in 
Bogen verſchiedener Linien. Alſo ift das Schwereſte der Frage 
noch übrig, namlich unter allen möglichen Vergleichungen 
zwiſchen x und y, diejenigen zu beſtimmen, wodurch dieſe 
Bogen Theile einer und derſelben krummen Linie werden. 
In dieſer Abſicht ſetze man, die Figur AM N fey eine 
ſolche zuſammenhaͤngende Linie, wie gefordert wird, und ſehe, 
was für eine Vergleichung zwiſchen x und y daraus folget. 
Ich ſtelle mir alfo vor, daß oberwaͤhnte Ver zeichnung rings 
herum durch den Umkreis der Figur fortgeſetzt wird, bis der 
Punct Min N ruͤcket, welches nothwendig einmal geſchehen 
muß, wofern es eine einige zuſammenhaͤngende Linie ſeyn ſoll. 
Da denn der Punct N an die Stelle muß gekommen ſeyn, 
wo M war, und die Linie F MN G fid) fo gedrehet hat, daß 
das Ende F an die Stelle von G, und das Ende G an die 
Stelle von F gekommen iſt. Mittlerzeit hat fid) der Punct 
E dergeſtalt verruͤcket, daß er fo nahe nach G gekommen iſt, 
als er vorhin bey F war, wodurch EF, welches vorhin 
a— war, jetzo ay, unb das vorige a-F v oder EG jetzo 
ay wird, d. i. die Größe y hat ihr Zeichen veránbert, 
ohne Veraͤnderung ihrer Groͤße; und dieſe Veraͤnderung 
mit der Größe y ereignet ſich, indem die Linie FG eine bal. 
be, oder drey, fünf, fieben 1c. halbe Umwendungen gemacht 
hat. Was die andere veränderliche Größe x oder KL be. 
trifft, da ſolche allezeit mit FG gleichlaufend ift, fo muß fie 
in ihren Umwendungen beftändig der Linie FG folgen, und 
alfo auch eine, drey, fünf, oder ſieben 1c. flic Umläufe ge. 
macht haben, wenn M nad) N, und N nad; M gekommen 
ift. Alſo hat man nun zu überlegen, was für Veraͤnderun— 
gen KL oder x nach ſolchen Umlaͤufen gelitten hat. In dies 
fer Abſicht ſtelle man ſich vor, über dem Durchmeſſer K C 
ſey 
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ſey ein Kreis beſchrieben, in deſſen Umfange ſich allezeit der 
Punct L befindet. Indem ſich die Linie KL nach beyden 
Seiten in Fund g verlängert, um K drehet, fo iſt klar, daß, 
wenn fie in eine ſenkrechte Stellung auf CK koͤmmt, KL 
gaͤnzlich verſchwindet, und wenn dieſes Umdrehen ſo fortge⸗ 
ſetzet wird, ber Punct L auf die andere Seite von K in der 
Linie kg koͤmmt, und alſo KL negativ wird. Woraus fol⸗ 
get, daß bey jeder halben Wendung, welche die Linie fg 
machet, das Zeichen von x ſich aͤndert, und daß ſolchergeſtalt, 
wenn kg eine, drey, fünf, fieben xc. halbe Umlaͤufe gemacht 
hat, fie das Zeichen — haben, ihre Groͤße aber unverandert 
behalten müffe, wie im vorhergehenden auch von der Größe 
y iſt bewieſen worden. Was die Linie CD betrifft, die nebſt 
x und y die Puncte M und N beſtimmen, fo iſt aus der Bere 
zeichnung klar, daß fie der Größe und dem Zeichen nach bey 
beyden Stellungen der Linie FG einerley iſt, ob ſich gleich 
die Puncte M, N verwechſeln. 

Hieraus folget alſo, daß, wenn die Bogen MA und 
NB eine und dieſelbe Linie ausmachen ſollen, die Verglei⸗ 
chung zwiſchen x und y ſo beſchaffen ſeyn muß, daß, wenn 
das Zeichen von y verwechſelt, deſſen Größe aber beybehal⸗ 
ten wird, auch das Zeichen von x mit beybehaltener Größe 
verwechſelt wird. Wenn dieſes geſchieht, ſo behaͤlt auch 
die Linie CD oder bay: dx ihr Zeichen und ihre Groͤße. 
Alſo brauchet man zwiſchen x und y nur eine ſolche Verglei⸗ 
chung anzunehmen, die ſich nicht aͤndert, wenn beyde Zeichen 
verwechſelt werden, oder welches eben das iſt, man kann fuͤr 
x und y die Coordinaten von welcher krummen Linie man 
will annehmen, deren Abſciſſen von einem Mittelpuncte ge⸗ 
rechnet werden *. Und dadurch wird die geſuchte Figur 

? eine 


„Herr Kl. meynet durch den Mittelpunet den Ort, wo ſich 
ein oder mehrere Paare zuſammengehoͤrige Durchmeſſer 
(diametri coniugatae) einer krummen Linie ſchneiden; deut⸗ 

licher und naher zur Anwendung bey den algebraiſchen Faͤl⸗ 
len eingerichtet wäre es geweſen, wenn er geſagt hatte, is 
۶ ^ 2 
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eine einzige Linie, und nicht aus Bogen verſchiedener Linien 
zuſammengeſetzt. Iſt die Gleichung zwiſchen x und y die 
man annimmt algebraiſch, ſo wird auch die geſuchte Linie 
algebraiſch, in andern Faͤllen aber geometriſch irrational, wel⸗ 
ches aus oberwaͤhnter Verzeichnung deutlich fließet, die 
nichts weiter zum Voraus ſetzt, als daß y durch x beſtimmet 
wird. 


So iſt die Aufgabe Omen aufgeloͤſet, wenn man 
ſie i in dem allgemeinſten geometriſchen Verſtande nimmt, ob 
es wohl verſchiedene Faͤlle giebt, da ſich die gefundene Linie 
nicht eigentlich zu katoptriſchem Gebrauche ſchickt, welche dem 


* 


Leſer zu unterſcheiden uͤberlaſſen werden *. 

Verlanget man die rechtwinkelichten Coordinaten CS 
und SM der geſuchten Linie, fo kann man fie folgendermaßen 
finden: OE CMq — ME = (CM+ME). (CM 
— ME)=(a—y).(CM—ME) unb alfo CEq:(a—y) 
—CM-—-ME; aber a—y = CM4-ME, wenn man 
alfo diefe bepben Gleichungen verbindet, giebt ji CEq: 
(@—y)+ta—y=2CM, und wenn man ſubtrahiret, 


findet man a- Y- CE (a-) = 2ME oder. en 


E 3CEq a—y dy2r(bb—xy Ü 
— ‚ME: d. i. . (a— y) =ME. 
Wenn man dazu DE = z x ſetzet, hat man MD = — 
d d ya. (bb — xx 
mae ہے‎ „und weil die Dreyecke KCL; 


DMS 


des Glied der Gleichung ſollte nur eine gerade Anzahl Di⸗ 
menſionen von x und y zuſammen haben, alfo Potenzen gez 
taber Exponenten, oder Producte aus x in y, wo die Anzahl 
der Factoren zuſammen gerade iſt. 

* Penn namlich nicht der zuruͤckgeworfene Strahl ſelbſt, ſon⸗ 
dern ſeine Verlaͤngerung ruͤckwaͤrts, durch den 0 
Punct gienge, wie bey der Hyperbel geschieht. 
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DMS و‎ ut a — us 
en en, welche letztere E von Dar 
:dx abgezogen, € S =— 75 Er (bb-xx) dy 


bd x 
xdy* (bꝛ-x!) : 
qo uo giebt. 


Der Weg, welchen die Durchſchnitte P der unendlich 
nahe an einander zuruͤckgeworfenen Strahlen machen, oder 
die Linie, welche alle mittlere Theile der Strahlen MN, mn 
berühren, die man die Cauflicam ober Brennlinie zu nen» 
neu pflegt, iſt auch leicht zu finden. Denn wenn die Linie 
CK in MN und mn, in D und d ſchneidet, und vom 
Puncte D auf mn das Loth D gefaͤllet wird, fo ift, mes 
gen CD bdy: dx, die Linie Dd=bddy: de und x 


ddy 
die Dreyecke D O CKL, aͤhnlich find, DQ = —— 
F (bb یو‎ und weil die Dreyecke CIS, PDO, ähnlich 
۱ d Ä 
find, PD = m .(bb— xx) , wodurch alle Puncte P der 


Brennlinie beſtimmet werden. Man findet auch hieraus 
leicht der Brennlinie rechtwinklichte Coordinaten, wenn es 
noͤthig ift, und entdeckt dadurch, zu was s fis einen Geſchlechte 
ſie gehoͤret. 


Außer vorhergehender allgemeiner Methode giet es 
aud) eine befondere Art für jede gegebene Brennlinie, die 
dazu gehörige Linie A MBN zu finden. Sie gruͤndet fid) 
auf das, was oben iſt bewieſen worden, daß jedes Stuͤcke 
der Brennlinie, als PQ, fo lang iſt, als der Unterſchied 
zwiſchen den Strahlen CNQ und CMP, welche dieſes 
Stuͤcke an beyden Enden P und Q. berühren, (2 F.) pos 

olget, 
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folget, daß die Linie FPG, welche die Brennlinie in P bes 
ruͤhret, fid) über derſelben Umfange eben fo fortwindet, wie 
bey der ſogenannten hugeniſchen Abwindung, (Euolu- 
tio) fo daß die Puncte F und G bey dieſer Abwindung die 
krummen Linien beſchreiben, deren Abgewundene (Euo- 
luta) die Brennlinie ſelbſt iſt. Dieſe Linien beſtimmen fid) 
durch die Rectification der Brennlinie, und find allezeit geo⸗ 
metriſch rational, wenn die Brennlinie geometriſch ijt, 
und zugleich fid) algebraiſch vectificiven läßt, außer dem irra⸗ 
tional. Nimmt man alſo zur Brennlinie eine geometri» 
fhe Linie, die fid) rectificiren laßt, an, fo finden ſich die 
Puncte F und G geometriſch durch deren Abmeſſung, (Recti⸗ 
ficirung) und fo läßt fid) auch die Figur AM N B geome⸗ 
triſch auf vorbeſchriebene Art verzeichnen. Aber auch das 
kann ſich hier ereignen, was vorhin bey der allgemeinen Auf⸗ 
loͤſung iſt bemerket worden, daß die Bogen, in denen fich die 
Puncte M und N befinden, Theile verſchledener Linien find, 
und nicht zu einer und derſelben gehören, wie gleichwohl ge» 
fodert wird, welches ſich allezeit ereignet, wenn die Puncte 
F und G ín verſchiedenen Linien gehen. Daß alfo A MBN 
eine zuſammenhaͤngende Linie wird, muß die Brennlinie der: 
geftalt angenommen werden, daß die Puncte F und G waͤh⸗ 
rend der Abwindung einerley Linie beſchreiben, welches ge; 
ſchieht, wenn fie fo beſchaffen ift, daß die Linie FPG bey 
fortgeſetzter Abwindung wieder an ihre erſte Stelle koͤmmt, 
nur in verwandter Lage und mit verwechſelten Laͤngen der 
Theile PF und PG. So find alle Epicycloiden befchaf- 
fen, die innerhalb oder außen um eines Kreis beſchrieben 
werden, deren Spitzen in ungerader Anzahl ſind, wie man 
beym Nachſinnen leichtlich findet. Nimmt man alſo nur 
ſolche Epicycloide, fo wird die Figur A M N eine zuſam⸗ 
menhaͤngende geometriſche Linie, weil dieſe Epicycloiden ſelbſt 
geometriſche Linien (inb, und fid) rectificiten laſſen. 

Zum Exempel hievon will ich eine geometriſche Ver. 
zeichnung der geſuchten Linie A.M B N anfüfren, da man zur 
Brennlinie, die einfachſte Epieyeloide annimmt, die beſchrie⸗ 

Schw. Abh. XI B. u ben 
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ben wird, wenn fid) ein Kreis auf einem andern Kreife von 
gleicher Größe, außen herumwaͤlzet. Den Beweis füge ich 
nicht bey, ſondern uͤberlaſſe ihn unſern jungen Geometern zur 
Uebung. Der unveraͤnderliche Punct, von dem alle 
Strahlen ausgehen, ſey C, des unbeweglichen Kreiſes Mit⸗ 
telpunct O, (3 F.) der Epicycloide Scheitel 2. Man neh⸗ 
me O zum Mittelpuncte, und OQ. zum Halbmeſſer an, und 
beſchreibe den Kreis QT. An einem Puncte deſſelben, wie 
T, ziehe man die Tangente J U, die man bis V verlángere, 
fo, daß VU = QU mird. Man ziehe VT und verlaͤngere 
fie, und ſchneide an beyden Seiten von V, die Linien VF, 
und VG von einer gegebenen gleichen Laͤnge ab. Man zie⸗ 
he CF unb CG, halbiere fie in H und I, ziehe darauf die 
Lothe HM und IN, welche FG in M unb N ſchneiden. 
Dieſe Puncte M und N liegen alsbenn ín der verlang⸗ 
ten Linie A MBN, deren Geſtalt hier ungefähr vorgeſtellt 
wird, und welche die Eigenſchaft hat, daß jeder Strahl wie 
CM erſtlich nach N, und denn wieder nad) C zuruͤckgewor⸗ 
fen wird. à 


Den 16 Der, 1749: 
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Beſchreibung 


einer 


neuen Saͤemaſchine, 


erfunden 


und der Koͤn. Acad. der Wiſſenſ. übergeben 
von 


Daniel Thunberg. 


ie Saͤemaſchine, die auf der VII und VIII Tafel ab» 
$ gezeichnet zu finden ift, weiſet fic) daſelbſt von tren 
Seiten, zuerft oben 1 Fig. VII Taf. denn auf der 
Seite, 1 Fig. VIII Taf. und in der 2 Fig. von hinten mit 
weggenommenem Vorderwagen 2 Fig. Sie hat beſonders 
drey Eigenſchaften, daß man té kann ſaͤen, fo tief man in die 
Erde will, 2. ſo duͤnne man will, 3. daß ſie die Saat 
nach ſich zudecket. Dieſes zu wiſſen, dienet folgende Be⸗ 
ſchreibung. ۱ 
Die ganze Maſchine ſitzt zwiſchen vier Raͤdern AA FF, 
deren Umfang von duͤnnen gebogenen Holze, und mit dicken 
Eiſenbleche beſchlagen iſt. Die Speichen ſind einen Zoll 
dicke. Sie brauchen nicht dicker zu ſeyn, weil keine große Laſt 
darauf ruhet, wenn die Ege auf den Acker gefuͤhret wird. 
Die Achſe B (1 Fig. VII Taf.) ſitzt mit einem viereckig 
ten Zapfen durch die Nabe des Hinterrades feſte, und geht 
zugleich mit dem Hinterrade im runden Loche E, an dem 
Arme CC herum, ſ. 2 Fig. 
Der Vorderwagen iſt auf die gewoͤhnliche Art gebauet, 
ſeine ور‎ ſitzet vermitcelft eines eifernen Bolzens am it 
WM 2 efe 
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holze G und bey dem Klotze HH feſte. Die getuͤpfelten 
Linien weiſen, wie das Lenkholz zum Wenden muß ausge. 
ſchnitten ſeyn, da der Klotz weggenommen wird. Wie die 
Schaukelhoͤlzer Su, Su, befeſtiget werden, weiſet die 1 Fig. 
VII Taf. deutlich. 

Die Egenzaͤhne d, e, zeigen ſich von vorne 2 Fig. 
VIII Taf., von der Seite 1 Fig. und größten Theils hinten 
3 Fig. VII Taf. der Durchſchnitt unten iſt ab e, und der 
Aufriß oben eefgf. Das Blatt fgf, welches ſtark ger 
ſchmiedet wird, wird an die Egenhoͤlzer I, K, O, P, 3. 1 
Fig. VIII Taf. fo genagelt, daß die Winkel cba mitten über 
der Löcher d Mittelpuncte zu ſtehen kommen. Die Egen⸗ 
zaͤhne find je höher hinauf deſto ſtaͤrker geſchmiedet. 

Die Ege, welche ſieben Viertheile breit iſt, weiſet ſich 
3 Fig. VIII Taf. mit ihren Zaͤhnen umgeſtuͤrzt. Zu finden, 
wo die Locher h zu bohren find, ziehet man auf allen vier 
Egenhoͤlzern die Mittellinien i Kk, und ſtecket im laͤngſten 
Querriegel, von der Mitte N nach jeder Seite acht gleich 
weite Puncte! ab, die in der Figur nur auf einer Seite an» 
geſetzt (inb; von jedem Puncte zieht man auf dem Duerrie- 
gel winkelrechte Linien Ih, fo weiſen derſelben Durchſchnitte 
mit den Mittellinien ik, wo die Locher von 3 Zoll Durch» 
meſſer zu bohren ſind. 

Die Arme C faffen beſagtermaßen die Achſe des Hin⸗ 
terrades in E herum laufen, und ſitzen mit dem andern Ens 
de im Egenriegel L, Taf. VIII. 1 Fig. mit dem Zacken 2. 
feſte, der unter der Ege eine Schraube y und Schrauben» 
mutter x hat, womit der Arm an die Ege feſt geſchraubet 
wird. Und damit ſich der Arm erheben und ſenken läßt, 
find Ausſchnitte 1, 2, 3, 4, VII Taf. 1 Fig. hineingemacht, 
und der Zacken z iſt mit einer Niete an dem Arm befeſtiget. 
Die Schraube am VII und VIII Taf. 1 Fig. die ledig 
durch den Arm O geht, dienet vermittelſt der Schraubmuͤt⸗ 
ter oo, durch Schrauben das Hintertheil der Ege zu erheben 
oder zu ſenken. | 
à; Das 
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Das Lenkholz G, VII und VIII Taf. 1 Fig. ſitzt am 
hinterſten Egenriegel, auf eben die Art befeſtiget, wie der 
Arm C im Riegel 1“, und laßt in fid) einen Klotz pp, vets 
mittelſt der Schraube St, VIII Taf. 2 Fig. bewegen, die 

ledig durch den Klotz p, und Egenriegel K, geht, aber durch 
das Lenkholz G, und die Mutter o geſchraubet wird. 

Man ſieht hieraus, daß ſich die Ege ſo tief als man 
will zu gehen, kann ſtellen laſſen, denn wenn die Schraube 
St, VIII Taf. 2 Fig. zuruͤcke gedrehet wird, erhoͤhet ſich die 
Schraube vorne zu, und wenn die Schraubenmuͤtter o nies 
derwaͤrts geſchraubet werden, erhoͤhet ſie ſich hintenzu. 

Von den Löchern h, VIII Taf. 3 Fig. gehen viereckige 
Roͤhren a, 1. 2 Fig. deren halbe Durchſchnitte quer über, in 
abci, 4 Fig. zu ſehen find, die Durchſchnitte der ٤ 
nach aber in ae fi. Dieſe Roͤhren gehen durch den Boden 
g hinauf, unter den Trichter K, 2 und 4 Fig. womit man 
VII Taf. 1 Fig. zu vergleichen hat. / 

Mitten über der Ege ſtehet auf ein paar Boͤcken b, VIII 
Taf. 1. 2. Fig. der Trichter E, deſſen Obertheil fib in 
der 1 Fig. die Seite 2 Fig. der Durchſchnitt in groͤßerm 
Maaße, 4 Fig. und die Ausſicht oben zu, 1 Fig. VIII Taf. 
zeigen. Das ſchiefliegende Bret d, 1 Fig. VII Taf. und 
4 Fig. VIII Taf. iſt ſo lang als der Trichter inwendig, und 
rubet auf drey Riegeln w, weiſet (id) aber abgebrochen, ba» 
mit die darunter liegenden Theile zu ſehen find. Das ab. 
gerundete Bret u, welches eben fo lang iſt, ſtehet 3 Zoll, 
oder eines Saatkornes Lange von p, damit die Saat, welche 
über dem ſchiefen Brete im Trichter liegt, nur die Zwifchen- 
räume p, o, n, der Rolle p. o. . q. t. ausfuͤllet. Indem die 

Walze gewandt wird, fällt die Saat nieder nach f. q, und 

wenn fid) die Walze über m, m, m umkehret, (wo man 
die 1 Fig. der VIII Taf. vergleichen kann,) läuft fie bers 
aus, nach dem Maße, wie die Walze e ſich herumdrehet, und 
wird davon fo viel nach jedem Loche h gefuͤhret, als Saat 
zwiſchen m, m, ift ausgeleeret worden. Won dar läuft die 
Saat zur Roͤhre a, 3, und fo fällt fie durch die Löcher in 
لا‎ 3 den 
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den Na hinaus in die Tiefe in die Erde, auf welche 
die Ege geſtellt iſt. 

Die Walze e, VII Taf. 1 Fig. hat fünf Rollen, die mit 
ihrer Are parallel gehen. Sie iſt fo lang als der Trichter 
auswendig, wird aber auch abgebrochen vorgeſtellet, daß die 
Rinne x, I, m, y, VII Taf. 1 Fig. und VIII Taf. 4 Fig. 
zu feben iff. Die Rolle p, o, s, q, t ift fo in die Walze 
geſtellt, daß die Chorde p, m fo groß als p, vw ift. 

Die Rinne x, m, , y ift fo lang, als der Trichter ins 
wendig, und in ſo viel gleiche Theile abgetheilet, als Zacken 
in der Ege ſind. Jeder Theil iſt ausgeſchnitten, wie VII 
Taf. 1 Fig. und VIII Taf. 4. Fig. weiſen. Aber ſie zeiget 
fib 1 Fig. VII Taf. abgebrochen, damit der Boden g zu ft 
hen iſt, der vom Trichter abgeſondert auf zween Querriegeln 
r, r, der Boͤcke b, 2. Fig. VIII Taf. ruhet. Die Walze 
e ſchließet ſich inwendig dicht an die Rinne an, ausgenom⸗ 
men bey l, m, !, wo fie nach h abgeſchnitten iſt, damit die 
Saat, wenn die Hoͤhlungen ſich von der Linie m, | nieder⸗ 
waͤrts kehren, hinunter nach h laͤuft. Wo fid) die Walze an 
die Rinne anſchließt, oder nicht, zeigt ſich am beſten im 
Durchſchnitte 4. Fig. 

Der Boden g weiſt fid in feiner Laͤnge 2 Fig. unb 
Breite 4 Fig. VIII Taf. darinnen find in gleichen Entfer« 
nungen ſo viele viereckigte tober für die Roͤhren ausgeſchnit⸗ 
ten, fo viel Loͤcher in der Ege find. In welcher Stellung 
die Roͤhren a, a, a, a, a nieder zum Egenholze RJ R vom 
Boden g gehen, zeigt die VIII Taf. 1 Fig. 

Die runden Scheiben 3, VII Taf. x Fig. und VIII 
Taf. 1. 2. Fig. ſitzen feſt in viereckichten Zapfen an den En⸗ 
den der Walzen, ſind von verſchiedener Groͤße, mit einge⸗ 
ſchnittenen Gaͤngen fuͤr die Schnuren an den Raͤndern her⸗ 
um, und werden mit Schrauben befeſtiget. 

Die runden Scheiben ſitzen auf eben die Art an der 
Achſe des Hinterrades feſte, ſind hi von. Eee 
Größe, doch alle kleiner als Q. 

Wenn 
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Wenn man nun eine Schnur um Û und leget, und 
den Wagen gehen laͤßt, ſo wird die Walze herumgefuͤhret, 
und dieſes deſto langſamer, je weniger die kleinere Scheibe 
und die größere Z zuſammengeſpannet werden, wodurch 
das Saͤen duͤnner oder dichter verrichtet wird. 

Die Spannrolle ( dienet, die Schnur ſtraff zu halten, 
denn wenn der Zacken 4 VII Taf. 1 Fig. umgedrehet wird, 
ſo zieht die Schnur, welche von der Rolle unter den Ggen- 
riegel in einem dazu gemachten Einſchnitt, und nach dem Za⸗ 
cken n gehet, die andere Schnur gehörig ſtraff an. 

Wenn man den Gang und die Zuſammenfuͤgung der 
Ege betrachtet, ſieht man, daß der eine Egenzahn nach dem 
naͤchſt vorhergehenden zumacht, und daß die blinden Zaͤhne 
Q. wieder nach den vier letzten zu machen. 

Dieſe Maſchine, welche nun gewieſenermaßen die drey vor. 
erwaͤhnten Eigenſchaften hat, iſt überall zu gebrauchen, wo 
die gewöhnliche Ackerege fortkommen kann, und das Feld 
auf die gewoͤhnliche Art beftellet wird, unb der Acker auf ges 
woͤhnliche Art zum Saͤen bereitet iſt; wenn nur die Zaͤhne 
ſtark genug geſchmiedet werden. Sie hat auch den Vor⸗ 
zug, daß ſich die Ege nicht unten auf die Seiten drehet, wie 
ſie insgemeln bey jedem großen Erdkloße oder Klumpen, 
der ihr im Wege liegt, thun, weil die vier Raͤder ſie feſt 
und gleich zwiſchen ſich halten. 

Beym Saͤen muß man beobachten, daß, nachdem die 
Saat im Trichter iſt, das Hinterrad vorwaͤrts herumgedre⸗ 
het wird, bis die Saat herauszufallen anfängt, ehe man an⸗ 
faͤngt fortzufahren. Man windet es nicht hinterwaͤrts, denn 
da wuͤrden Saat und Maſchine verderbet. Nachgehends 
ſenket man die Ege zu gehoͤriger Tiefe, und faͤhrt uͤber den 
Acker fort, daß die Egenſtriche wohl zuſammen paſſen, wie 
die Spuren nach dem Hinterrade bemerken. An dem Rai 
ne wendet man die Maſchine vergeftalt, daß der Kerl den 
Handgriff D von den Armen C faffet, die entweder gekruͤmmt, 
1 Fig. VIII Taf. oder gerade 2 Fig. VII Taf. gemacht wer- 


den, und hebet die Ege ſo hoch a daß die Zähne Fein ^ 
rei 
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reich faffen, unb fo trägt er (ie herum. Zuletzt wird einmal 
u vor bey den Rainen gefahren, daß nichts 6 
leibt. 

Auf einer Tenne kann man die Maſchine ah beften 
ſtellen, gehörig dicke zu ſaͤen. 

Im Jahr 1745 im Fruͤhlinge ward mit dieſer Maſchi⸗ 
ne der erſte Verſuch in Angermanland, in Torsaͤkers Prie⸗ 
ſtergute, mit Gerſte gemacht, und das zweytemal 1746. in 
einem Gute hier in Roslagen auch mit Gerſte, und da man 
ihren Gebrauch bey dieſem Verſuche bequem und merkliche 

Erſparung an der Ausſaat befand, ſo ward ſie der Koͤnigl. 
Akad. der Wiſſenſ. 1747. gewieſen, von welcher der Oberdi⸗ 
recteur Faggot und der ſelige Secretaͤr Elvius ernannt 
wurden, bey ihrem Verſuche auf einem Ackerſtuͤcke in Ke 
landshof gegenwaͤrtig zu ſeyn. Man ſaͤete da damit auf ۰ 
ſchiedenen Tiefen und Dicken, und fand, daß man bey einer 
behörigen Ausſaat die Hälfte erſparte. Man hatte geglaubt, 
Wurzeln von Gras oder Stroh, die ſich an die Egenzacken 
hangen, wuͤrden die Saat mit fi) nehmen, aber die Saat 
gieng ſogleich auf, daß dieſe Furcht voͤllig verſchwand. 

Dadurch, daß die Oeffnungen in der Rolle die Saat 
koͤrner vor ſich fortſtoßen muͤſſen, und zwar nach deren 
Winkel m, را‎ m, 1 Fig. VII Taf. erfolgt, wenn die Bale 
ze nicht dicht in der Rinne gehet, daß ſich die Koͤrner mit 
ihren Enden an einander draͤngen und reiben, auch dadurch 
zermalmet werden: Dieſerwegen vermuthet man, die 
Schwierigkeit würde zu heben ſeyn, wenn die Saat nicht 
im Boden der Rinne ausſiele, ſondern auf ihrer Vorder⸗ 
ſeite, als wenn man die Rinne ein wenig ummendete, fo 
daß m, I, m am der Seite Bieber ſtund, welches aus dem 
Durchschnitte 4 Fig. VII Taf. am beſten zu ſehen iſt, denn 
da wird der Saame nicht aus den Hoͤhlungen fortgeſtoßen, 
ſondern faͤllt heraus, nachdem die e p,q, der Rolle 
niedergeht. 


Den 16 Dec. 1749. ٭‎ Eri 
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X. 


Erinnerungen 
bey 
Herrn Belidors Methode *, 
durch Verſuche 
die 


rechte Pulverladung der Minen 


zu beſtimmen, 
vom 


Herrn Adjutanten Peter Lehnberg. 


* Nouveau Cours de Mathematique. $. 838. 


err Belidor fiebt ben Widerſtand der Erde, den die 
Kraft des Pulvers in Minen zu uͤberwinden hat, 

auf zweyerley Art an, theils in ſo fern er von ihrem 
Gewichte theils in ſo fern er von ihrer zuſammenhaͤngenden 
Kraft oder Zaͤhigkeit herruͤhret. Er macht alſo zweene 
Theile von der Kraft des Pulvers in eine Mine; einen, ba» 
durch die zuſammenhaͤngende Kraft der Erde uͤberwunden 
wird, und den andern, der den ſolchergeſtalt losgemachten 
Erdklumpen zu erheben vermag. Hiebey ſetzet er, daß ſich 
die Kraft des Pulvers wie ſeine Menge verhalte. 


Seine Methode koͤmmt alſo darauf hinaus: Erſtlich 
die Menge von Pulver, jede fuͤr ſich zu beſtimmen, welche 
in jeder Art Erdreich erfodert wird, die Erde theils zu löͤ⸗ 
ſen, theils zu erheben, und nachgehends jeden dieſer Theile in 

Mis وق‎ der 
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der gehoͤrigen Verhaͤltniß zu nehmen, wenn man die Abſicht 
hat, eben dergleichen im Erdreiche von derſelben Art mit einer 
andern Mine zu verrichten. Bi 

Der Verſuch ift folgender: Man unterſuchte, wie viel 
Pulver erfodert wird, das Erdreich zu erſchuͤttern, und der⸗ 
geſtalt loszumachen, daß man nur ein Merkmaal davon auf 
der Erde innerhalb eines Kreiſes ſieht, der die Grundflaͤche 
der Hoͤhlung dieſer Mine iſt. Man verfuhr weiter, wenn 
viel Pulver noͤthig iſt, die Erde gaͤnzlich aus einer Mine 
bey eben dem Erdreiche und der vorigen Tiefe aufzuwerfen. 
So iſt die erſte Pulvermenge die, welche den Zuſammen⸗ 
hang der Erde uͤberwindet, und die andere die, welche zu⸗ 
gleich den Zuſammenhang uͤberwindet, und den Erdklumpen 
in die Höhe wirft. Alſo ift der Unterſchied zwiſchen beyden 
die Menge Pulver, welche ihre Kraft nur zum Aufwerfen 
der Laſt oder des Erdklumpens angewandt hat. 

Solche Pulvermengen dieſemnach fuͤr andere Minen 
zu beſtimmen, welche eben die Wirkung, wie die verſuchten, 
thun ſollen; fo ſezet Herr Belidor zum voraus, ber Zus 
ſammenhang verhalte ſich, wie die Flächen der Aushoͤlun⸗ 
gen, oder wie die Quadrate ihrer geringſten Widerſtandsli⸗ 
nien, die Gewichte aber wie die Wuͤrfel eben der Linien, weil 
er, wie die andern, die Aushoͤhlungen in einerley Erdreiche 
ähnlich annimmt, ohne fid) weiter an eine gewiſſe Geftal: 
zu binden, welches geſchehen kann, fo bald man fie für ábre 
lich anſieht. : : 1 

Herr Belidor fe&et in feinem Verſuche zum Voraus, 
wenn die Erde fo viel erſchuͤttert worden, daß (id) nur ein 
Merkmaal von der Aushoͤhlung auf der Erdflaͤche zeiget, 
fo habe das Pulver dieſe Zeit über nicht in das Gewichte 
des Klumpens, ſondern nur zu Ueberwindung des Zufams 
menhangs gearbeitet. 

Aber das laͤßt fi) nicht bewerkſtelligen, daß das Pula 
ver einen Klumpen Erde uͤber ſich erſchuͤttern und von der 
andern Erde abloͤſen ſollte, ohne zugleich auf Ueberwindung 
der Laſt zu arbeiten. Alſo iſt dieſe Methode nicht کک‎ 

a ich. 
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lich, die rechte Menge des Pulvers durch Verſuche zu bes 
ſtimmen. Und wenn andere Minen nach Herrn Belidors 
Art alsdenn eingerichtet werden, daß man die Menge des 
Pulvers nach ſeinem Verſuche beſtimmt, ſo muͤſſen die Feh⸗ 
ler merklicher werden und zunehmen, je groͤßer oder kleiner 
die Minen in Vergleichung mit den verſuchten ſind. 


Wenn man Herrn Belidors Hypotheſen annimmt, daß 
ſich die Kraft des Pulvers, wie deſſen Menge verhält, daß 
die Aushoͤhlungen aͤhnlichen Pulverladungen in einerley 
Erdreiche aͤhnlich ſind, wo ſich die Laſten der Klumpen, wie 
die Wuͤrfel der kleinſten Widerſtandslinien, und die Flaͤ⸗ 
chen wie derſelben Vierecke verhalten; daß fid) bie zuſam. 
menhaͤngende Kraft, wie die Flaͤche verhaͤlt, daß man die 
Theile der Kraͤfte nach feiner Art bekoͤmmt, daß man genau 
die rechte Pulverladungen in Minen von verſchiedener Tiefe 
im aͤhnlichen durchaus einerley beſchaffenen Erdreiche finden 
kann, die die Erde nur ſo viel zu erregen vermag, daß 
ſich gleich ein Zeichen der Aushoͤhlung auf der Flaͤche zeigt; 
fo ſcheint es, als ließe (i) der Verſuch mit beſſerm Grun. 
de folgendermaßen anſtellen: ١ : 


Zuerſt verſuche man, wie viel Pulver erfodert wird, das 
Erdreich in einer Mine von einer gewiſſen Tiefe nur zu er» 
ſchuͤttern und loszumachen: Nachgehends, wie viel erfo⸗ 
dert wird, eben dieſe Wirkung in einer Mine von anderer 
Tiefe in eben dem Erdreiche zu erhalten. In beyden Ver. 
ſuchen ſehe man einen Theil des Pulvers an, als wuͤrde 
ſolcher zu Ueberwindung des Zuſammenhangs, und einen 
Theil, als wuͤrde er zum Erheben angewandt. 1 


Die ganze Menge Pulvers im erſten Verſuche ſey 
== A, im zweyten = B, die kleinſte Widerſtandslinie der 
erſten Mine = a, der zweyten = b. So findet man 
nach vorhergehenden Grundſaͤtzen, daß der Theil des pul. 
vers, der beym Verſuche angeſehen wird, als habe er 

Tot feine‏ ا 
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feine Kraft zu Erhebung des Erdklumpens angewandt, 
ma = (— d) unb der Theil der Puls 

verladung, den man anſieht, als uͤberwinde er in eben ber 


3 yadbzuhra , Ad 
Mine den Sufammenbang, = 0 5 (Sf) dft 


ٰ M IS NEN M 
Findet ſich B= X fo wäre d=o und menn B= = A 


fo wäre f o, welches bey den gewöhnlichen Methoden 

zu Berechnung des Pulvers in Minen vorausgeſetzet wird. 
Findet fid) B von einiger Größe dazwiſchen, fo hat man zu 

ſchließen, daß {ih die Pulvermengen auf dieſe Art beſtim⸗ 

men laſſen; und wenn es ſo waͤre, ſo muͤſſen noch mehr ſol⸗ 

che Verſuche in eben dem Erdreiche angeſtellt werden. 


Wie vorige Hypotheſen ihre Schwierigkeiten haben, fo 
daß eine vollkommene Vorſchrift zur Ausuͤbung von ſolchen 
nicht zu erwarten iſt, ſo koͤnnen ſie doch ihren merklichen Nu⸗ 
fen geben, wenn die von den Hypotheſen entftanbene Fehler 
nicht gar zu ſtark zunehmen, daher die Aenderung in der 

i 1 Wir⸗ 


* E8 ſey x bie Menge Pulvers, die in der großen Mine, wo 
die ganze Pulvermenge A iſt, zum Erheben angewandt wird, 
und y die eben dazu dienende Menge in der andern Mine. 
So find A.— x, B — , die Mengen Pulvers, welche den 
Zuſammenhang trennen. Weil ſich nun der Zuſammen⸗ 
hang wie die Quadrate, die Laſt wie die Würfel, ahnlich gezo⸗ 
gener Linien in beyden Minen, und die Menge des Pulvers 
wie ihre Wirkungen verhalten follen, fo iff A — x:B — y 
— a:b? und x y = a: bz. Aus der letzten Pro⸗ 
portion b?x:a* ſtatt y in die erſte geſetzt, giebt x — (ab b. 
A — a3B) : (a — b) bb oder d des Herrn Lehnbergs, 
woraus A — x = feinem f folget. Alſo gelten die von 
ihm angeführten Größen fir die erſte Mine. Woraus ſich 
aber y und B —y für die zweyte leicht finden laſſen. Herr 
Lehnberg hat nicht deutlich geſagt, zu welcher Mine ſeine 
gefundene Größe gehöre, und dieſerwegen war es noͤthig, 
daß ich dieſe kurze Rechnung anzeigte. ِ 


der Minen. SOT E 


Wirkung nicht fo gar merklich wird. Bey fo groben Bers 
ſuchen als mit ben Minen angeftelle werden, erwartet man 
ohnedem vergebens einige Schärfe, wo es auf einige Pfund 
mehr oder weniger nicht ankoͤmmt, und da außer der unglei⸗ 
chen Beſchaffenheit des Pulvers und der Luft, noch viel 
unbedachte Umſtaͤnde in der Erde vorkommen koͤnnen, wel⸗ 
che den Ausgang ſo beſtimmen, daß ſich keine ſichere Folge 
daraus, zu Bewerkſtelligung des Vorſatzes ziehen laͤßt. 
In dieſer Abſicht folíten die bey Minen vorfallenden Um- 
ſtaͤnde von verſchiedenklichem Widerſtande, Kräften Gen 
ſchwindigkeiten ꝛc. durch andere dazu eingerichtete Verſuche 
genauer ausgeforſchet werden, wornach man ſie alsdenn, in 
denen dazu gemachten Vorſchriften und Geſetzen beobachten, 

und neue entdecken koͤnnte. ; 


Den 16 December 
1749. 
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Von der Geſtalt 


der 


Oeffnung einer geſprungenen Mine, 


von 1 


J. Meldercreuz. 


1 $5 


$ ie Wirkung des Pulvers bey einer Mine gegen einen 
Widerſtand, barínnen es etwas erheben ſoll, laͤßt fi) 
ſo betrachten, als ob ſie nach und nach mit gleicher 
Staͤrke gegen alle Seiten des Mittels, oder in einer Kugel 
geſchaͤhe, deren Fläche durch den Durchmeſſer CLD iſt, 
(4. F. VIIII. T.) indem ſie von Kraͤften geſchieht, die nach 
Richtungen wirken, welche auf dieſe Kugel ſenkrecht ſtehen, 
wie CF, DG. Ein Theil alfo von der Wirkung des Puls 
vers, der in einer ſpringenden Mine hebt, kann angeſehen 
werden, als verhalte er ſich wie der Theil von der Ausdeh⸗ 
nung oder Erweiterung des Diameters Bogens CAD, der 
gehoben wird, in welchen die hebenden Pulverfräfte gang — 
und gar zuſammenwirken. Und ſolchergeſtalt verhält fid) 
die ganze hebende Pulverkraft wie A B , welche nach der Ges 
ometrie ſich wie erwaͤhnte Erweiterung des Diametralbogens 
CAD verhält. 


26 
Den von ber Mine gehobenen Theil kann man betrachten, 
als werde er zugleich und mit gleichem Widerſtande, nach der 
ſchnelleſten oder leichteſten Erweiterung des Widerſtandes ab. 
gelöfer, deſſen Durchmeſſer FC, DG find, welche in C, D, mit 
den Richtungen der wirkenden Pulverkraͤfte mem 
1 Alſo 
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Alſo kann man den Widerſtand des Zuſammenhanges erwaͤhn⸗ 
ten gehobenen Theiles mit dem zuruͤckgelaſſenen aus dem Mit⸗ 
tel anſehen, als verhalte er ſich wie deſſen Erweiterung, oder 

nach der Geometrie wie m. FH. FE mr. CB. CE da 
ſolchergeſtalt der Widerſtand der Laſt erwaͤhnten gehobenen 
Theiles angeſehen werden kann, als verhalte er fid. wie defe 
fen koͤrperlicher Inhalt, oder wie n. E H=. HE —ni*. C B^. 
BE. Da m und n unveränderliche Zahlen find, welche auf 
die Verhaͤltniſſe des Durchmeſſers zum Umkreiſe ankommen, 
und durch die Geometrie fónnen beſtimmet werden, aber + 
bedeutet die Verhaͤltniß des Durchmeſſers des ausgebreiteten 
Pulvers AL zum Durchmeſſer des unangezuͤndeten oder un⸗ 
ausgebreiteten Pulvers in der Minenkammer, die man rund 
annimmt. Waͤre pp die Flaͤche von einem Zuſammenhange 
eben der Art mit dem Mittel der Mine, den eine gegebene 
Pulverkraft, oder eine gegebene Menge Pulver mit gegebenem 
Verhaͤltniſſe davon, zu deſſelben Kraft, abzufondern vermögend 
waͤre, und wäre q3 der koͤrperliche Inhalt eines Mittels von 
eben der Art mit den Minen ihren, welches beſagte gegebene 
Pulverkraft zu erheben vermag. So kann alsdenn des ge⸗ 
hobenen Theiles zuſammengenommener erwaͤhnter Wider. 


ftand, ſowohl der von feiner Laſt, als der von feinem Zuſam⸗ 
inrr 


menhange herruͤhret, ig FH. HE FU CB.CE 
. CB? . BE gleich, ober 


n nr? 


tes FH RE 


proportionirt gefe&t werden. 


fx 3. $. 1 
So bald nach dem 1. Abſ. fid) von ber 6 

des Pulvers zu der im naͤchſten Puncte U, der naͤchſten 
aͤußern Seite der Mine zuerſt wirkenden Pulverkraft, ſo viel 
naͤchſte Pulverkraͤfte zu erwaͤhnter Seite geſammlet haben, 
als zuſammen den entgegengeſetzten Widerſtand uͤberwaͤlti⸗ 
gen koͤnnen, fo ſpringt die Mine. Und in dieſer Abſicht ges 
ſchieht es mit der geringſten Pulverkraft und größten He. 
bungs⸗ 
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bungsmaſſe und Weite, wenn die Pulverkraft innerhalb bes 
Hebungsbogens vom Durchmeſſer C A D (af C AD diame- 
ter)“ zu des Gehobenen zuſammengeſetzten Widerſtande die 
größte Verhaͤltniß hat, fo weit das Pulver in gewiſſer Ab. 
ſicht feine völlige Wirkung innerhalb feiner erreicht, ehe es 
in gewiſſer Abſicht anfaͤngt außer ſich zu wirken. Solches 
Heben geſchieht alſo, wenn kein anderer Widerſtand, als der 
im 2. $. vermeldete, vorhanden ift, ba wo die Fluxion von 
dem Quotienten, den vorhin angeführte Größe mit AB dis 
vidiret giebt, =o ift, nach der Lehre von der Größten und 
Kleinſten, woraus der ſolchergeſtalt erhobene Theil der 
Diametralflaͤche, F C DG, in einer gegebenen Entfernung 
EH von der Minderung aͤußerſten Seite vom Durch» 
meſſer FG, nach feiner Geſtalt und Widerſtande des Zus 
ſammenhanges und der Schwere beſtimmt wuͤrde; welches, 
nach Anleitung des 2. $. für bekannt angeſehen wird, und die 
Kraft oder Menge des Pulvers giebt, die zu einem ſolchen 
Heben erfodert wird. Wird aber die Mine ſtaͤrker geladen, 
ſo ſpringt fie mit einem nach Proportion geringern Hebungss 
bogen vom Durchmeſſer CAD, und ſolchergeſtalt mit einem 
nach Proportion geringerem Hebungsklumpen und Weite, 
und kann auch, bey gegebener geringerer Hebungsmaſſe oder 
Weite, zur gegebenen Entfernung EH zwiſchen der Mine 
und der aͤußerſten Seite, nach Anleitung deſſen, was im 2. $. 
iſt für bekannt angenommen worden, das darzu erforderliche 
mehrere Pulver gefunden werde, wie auch zu dem gegebenen 
mehrerem Pulver, die dazu gehörige geringere Hebungs⸗ 
weite 
٭‎ Ich verſtehe dieſen Ausdruck nicht, und habe ihn nur von 
Wort zu Worte uͤberſetzet. Ich muß aber uͤberhaupt be⸗ 
kennen, daß Herrn Meldercreuzens Abhandlung die einzige 
in dieſem Jahre iſt, die mir ſchwer zu uͤberſetzen geworden 
ift, und ich doch nicht gewiß weiß, ob ich überall feinen 
Sinn werde getroffen haben. An die Wahrheit ſeiner 
Säge will ich mich gar nicht wagen, weil dieſes weitlaͤuf— 
tigere und muͤhſamere Unterſuchungen erfordern wuͤrde, als 
in zufällige Anmerkungen gehören, 
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weite und der erhobene Klumpen, nad) dem, was in dieſen 
Abſatze erwaͤhnet ift fid) finden laͤßt. 


4. $ : 

Wenn man die Größe der Minenkammer, und das Ge. 
wichte des in einer Mine erhobenen Theiles nicht in Be⸗ 
trachtung zieht, ſo findet ſich der erhobene Klumpen, oder die 
Hebungsweite i in ber Diametralflaͤche FCDG am größten, 


و حم 


wenn BE = N AE. Denn wenn BE=x, AE 

za, EH z b, fo ift nach ber Geometrie im Kreiſe ACL, 
b 

CB z Ga-. FE =, weil die Drehecke E BC, 


EHF, ähnlich find, und das Differentiale bon EH. HE 


ppAB 
راو من‎ mabb Leu — x») 0 ac) de 1 1 
9) ET a—x " m 3 Abſ. mele 


ches nad) der Reduction = (2x + ax aaa) dx wird, 
woraus (id) xz ———— —.— findet. Und da dieſes zu⸗ 
naͤchſt mit der Erfahrung uͤbereinſtimmet, welche zeiget, daß 
bey QE weiten Minen F HE HE ober BEZEC 
= d AE ift, (S. Memoires d Artillerie par M. de 
Saint Remy IH. Partie Titer des Mines.) ſo ſieht man 
daraus, daß das Gewichte des in einer Mine gehobenen 
Theiles, nebſt der Groͤße der Minenkammer, im Werke 
felbft, viel weniger merklich iſt, als der Widerſtand, 


der von des erhobenen Theiles Zuſammenhange, mit dem d 
Uebrigen herruͤhret. 


5. F. 
Wenn dieſer vom Diameter PC & erhobene Theil 


losgemachet wird, ſo druͤcket er gegen die auf ihn wirkende 
Schw Abh. xI 5. E Pulver⸗ 
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Pulverkraft nicht mehr fo febr zuruͤcke, als zuvor, gleich bem» 
jenigen, was die uͤbrigen Seiten der Ausdehnungskugel, ge⸗ 
gen die auf fie wirkenden nach dem 1 Abſ. gleichen Pulver- 
. fráfte druͤcken. Wenn alfo die ganze Ausdehnung des 
Pulvers geaͤndert, oder gemindert wird, ſo daß die umge⸗ 
hobenen Seiten des Mittels, nad) der Maſſe der ausdeh. 
nenden Kraft, die fie haben, fid) wieder in ihre vor der Aus⸗ 
dehnung eingenommenen Stellen ſetzen, die Seiten L bis 
M, eher und naͤher bis E, da ſie von eben ſo großen diame⸗ 
tralen Pulverkreiſen gedruͤckt werden, wie die gegen uͤber er⸗ 
hobenen Seiten A; aber die andern Seiten KK langſamer, 
nachdem ſie davon abgelegener ſind. Und wie dieſe letzten 
zuruͤckkehrenden Seiten KR, die ganze Zeit über, da ſich das 
Mittel widerſetzt, eine Empfindung von jedem groͤßern Ge; 
gendrucke haben, ſo leiden ſie am Ende bey ihrem Setzen am 
meiſten, und bleiben alſo abgelegener von E. Welches auch 
die Erfahrung bezeuget (Belidor nouveau Cours de Mathem. 
g. 609. 838.), da fie EM - EK giebt, und kann alfo ber 
Boden einer Mine in einem nicht vollkommen elaſtiſchen 
Mittel, als nach einer Art Kettenlinie KML gebildet an» 
geſehen werden, die von der Wirkungsſphaͤre des Pulvers 
mehr ober weniger, nach dem zuſammengenommenen Beftre 
ben ſich wieder zu ſetzen entfernt iſt. In einem vollkommen 
elaſtiſchen Mittel, als in einem Berge, bleibt keine ſolche 
Vertiefung in der Mine zuruͤck. 


. 

So bald bemeldeter gehobener Theil vom Durchmeſſer 
FCDG geloͤſet ift, und die Pulverkraͤfte nebſt ihren Rich⸗ 
tungen, welche auf die Ausbreitungsfigur ſenkrecht ſtehen, 
geändert find, nach dem, was im vorhergehenden 5. $. an» 
gefuͤhret worden, fo wirken fie ſchief gegen die zuruͤckgeblie⸗ 
benen Ecken von ber Diametralflaͤche KS T, welche ge; 
wiſſermaßen vom Mittelpuncte der Kugel E, immer weni. 
ger, durch eben dieſes Pulvers wirkende Kraft ausgedehnet 

ſind, 
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find, und brechen dieſe Ecken nach der leichteſten oder ſchnel⸗ 
leſten krummen Weite des Widerſtandes ab, welche ihre 
Geſtalt nach dem Geſetze der Ausdehnung richtet, und ſich 
innerhalb oder außerhalb des zuerſt gehobenen Theiles vom 
Diameter FG Boden endiget, nachdem die übrigen Pulver⸗ 
kraͤfte ſchwaͤcher oder ſtaͤrker ſind. Erwaͤhnte Kruͤmmung der 
Außenweite, gleichet dem Wege, den die Lichtſtrahlen, als 
durchſetzende Linien, (Trajectoriac) ſenkrecht Dura) vie 
ähnlichen Wege der Ausdehnung des Pulvers nehmen, mo: 
von das Licht herruͤhren foll, (Hugen. Trad. de lumine. Acta, 
Erud. Lipf. 1718. p. 248.) und geben fie Paraboloiden oder 
gewiſſe andere Weitungen, nach gewiſſen Geſetzen der Aus⸗ 
dehnung, nachdem man die ungleichen Ausdehnungen ans 
ſieht, als kruͤmmeten fie fid) vollkommen nach der Kruͤm⸗ 
mung des Druckes, oder nachdem man fie als eben betrach- 
tet. (Joh. Bernoullis Opera omnia T. III n. CXXXXVIIII. 
Lect. 46.) | 
7. K. 

Alſo weiſen der 5, 6, 7 Abſatz, wie weit einer Mine 
Oeffnung in Betrachtung ihres zuerſt gehobenen Theiles 
HDS, und nachdem abgebrochenen Ecken KCS T, auch 
ausgehölten Bodens K MR, als eine paraboliſche Geſtalt 
habend, anzuſehen iff, da HE — FH, EK —2. EM 
=I FH, welches auch die Erfahrung bezeuget, (4,75 $) 
weil dieſe angefuͤhrte Maaße keine genaue Parabel geben, 
und beſonders E K nach dem ungleichen Widerſtande des 
Mittels nicht anders, als feine Verhältniß zu EH oder FH 
aͤndern kann. 

8. $. 


Was man im zweyten Abſatze, als bekannt angenommen 
hat, naͤmlich das Vermögen einer gegebenen Pulverkraft 
den Zuſammenhang zu trennen, und die Laſt zu heben, das 
laßt fid) durch die Erfahrung ausmachen, wenn man die 
Wirkungen von Minen von ungleicher Tiefe berechnet, und 

$2 mit 
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mit einander vergleichet, (S. Herrn Adjutanten Lehnbergs 
Abhandlung in dieſem Quartal,) oder man kann auch bey 
ungleich gegen den Horizont geneigten, ihre naͤchſten aͤußern 
Seiten betrachten, oder andere dazu ſich ſchickende Verſuche 
mit dienlichen Werkzeugen anſtellen. Man ſehe hiervon 

D. s Graveſand Phyſic. Elementa Lib. II. der Ausgabe 
von 1719 Mobins nouc Grundfäße der Artillerie von Hrn. 
Euler erläutert. I Cap. VIII Satz, II Cap. II Satz. Die 
vom Herrn Commercienrath Polhem erfundene Maſchine, zu 
verſchiedener Bewegungen und Pulverkraͤfte Ausmeſſung, 

die fid) in der Modellkammer des koͤniglichen Bergcollegii 
findet, und Herrn Capit. Triewalds gedruckte Vorleſungen 
über die neue Naturlehre I Theil. 2 : 


Den 16 Dec. 1749. 
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| Regiſter 


der merkwuͤrdigſten Sachen dieſes eilſten 


Bandes. 
A. 

bulfeda, verbeſſert des Ptolemaͤus Geographie 
Seite 8 

7 „Vorzug der eifernen vor der hoͤlzer⸗ 
2912294 

eine fehr giftige Schlange, Beſchreibung derſel⸗‏ و 
255-260 


Preis der Große, was er zu Verbeſſerung der one 
graphie gethan 5. 6 
TE was er in der Geographie befonderes angemer⸗ 

et ee 
America wird vom Columbus entdecket 8 
Anaximander ſoll bie erſten Landcharten erfunden haben 4 
Apianus, Petrus, giebt zuerſt eine allgemeine Charte uͤber 
die alte und neue Welt heraus 10 
Arcanum Tartari, herrlicher Nutzen deſſelben 269 
Ariſtoteles verbeſſert die Geographie 4. 245. feine Step» 
nung von der Groͤße der Erde 251 
Afpis, ſchaͤdliche Wirkung des Biſſes dieſer Schlange 260 
Aſtronomiſche Beobachtungen bey der koͤniglichen 


Graͤnzmeſſung des Reiches 98-117 
Auffezen, was das as Es hat ein Aufſetzen getrie⸗ 
ben 29 


E 3 Augu⸗ 


Regiſter. 


Auguſtinus, Einwuͤrfe deſſelben wider die runde Geſtalt 

der Erde 246 

Azoren, Entdeckung dieſer Inſeln durch die Flaͤminger 8 
35. 

Barometer, verſchiedene Beobachtungen vom Steigen und 
Fallen des Queckſilbers in demſelben, auf verſchiedenen 
Höhen und auch in Tiefen 91.92.94. wie man die Mena 
derungen der Luft an demſelben abzunehmen 94 

Berberis oder Surtorn, Beſchreibung dieſes Baumes 
64. 69. deſſen Blätter werden zu Sallat gebraucht 65. 
zweyerley Gattungen Früchte mit und ohne Kerne, 65. Nu: 
fen der Rinde in der Arztneykunſt und zum Färben 66, 
imgleichen des vortrefflichen Saftes aus den Beeren 575 
und wie er gemacht wird 68. wie Punch daraus zu Ders, 

fertigen 68. und wenn die Beeren abzunehmen 0 

Bergmaͤuſe, in Norwegen, wenn und warum fie aus den 
Gebirgen auf das Land herunter ziehen 19. wie ſie ihren 
Strich halten 20. 22 

Betancourt, entdecket die Canarieninſeln 8 

Blaſe ſiehe Harnblaſe. 

Blindheit, eine ſeltſame und deren Cur 285 

Branntewein, wie er aus Land oder Flughaber zu bren⸗ 
nen 106 

Breite, was man in der Geographie alſo nennet 5 

Buchweizen, ſiberiſcher, Verſuch denſelben zu ſaͤen und zu 
bauen 211. er giebt mehr Mehl als Gerſte 213 

Buraͤus, verfertiget eine Charte über ganz Schweden 12 


C. 


Canarieninſeln, Entdeckung derſelben durch die Franzoſen 8 
Caͤſar, was die Geographie unter ihm fuͤr Licht bekommen 6 
Cap verd, wird von ben Portugieſen entdecket 8 
Cer after, ſeltſame Wirkung des Biſſes von dieſer Schlange 
EROS 


Citro⸗ 
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Citronen, wie deren Mangel durch Berberisbeeren zu erſe⸗ 


tzen 67. 68 
Columbus entdecket die neue Welt 8. 9 
Cremor Calcis, Beſchaffenheit beffelben 143 

D. 
Dick milch, wie dieſelbe verfertiget wird 15. ff. 


Dinkelgerſte, Beſchreibung derſelben 53. 54. fie wird aud) 
Himmelskorn genennet 54. in was fuͤr Erdreiche ſie am 
beſten fortkoͤmmt 55. 56. 61. Einwendungen wider dieſe 
Feldfrucht, nebſt ihrer Beantwortung 56.f. Nutzen der 
ſelben 58. 59. ſonderlich beym Malzen, auch Bierbrauen 


und Branntweinbrennen 62. 63 
Dionyſidorus, was er für einen Brief in ſein Grab legen 

laſſen 22 
Dipfas, beſondere Wirkung des Biſſes von dieſer Schlange 260 
Donnerkeil wird geſucht, aber nicht gefunden 121 


Donnerſchlag, derſelbe richtet (id) nach keinen gewiſſen Ges 
fegen 118. Nachricht von einigen beſonders merkwuͤrdi⸗ 
gen Donnerſchlaͤgen 119. 120. 122. 129. ob das Feuer bey 
denſelben mehr wirke als die Luft 122 

Drake, Franz, umſegelt die ganze Welt 11,12 
Dunſtkreis, Hoͤhe deſſelben nach des Mariotte Angeben 91 


E. 

Eicheln, welche die iih zum Ausſäen ſind 182. was ſie 
für Erdreich haben wollen 183. wie fie zu warten, wenn 
ſie aufgegangen 184. und wie eine 1 ا‎ von Ei⸗ 
chen anzulegen 185 
Eichen, wie dieſelben zu verpflanzen 185. 186. und wenn 

folches geſchehen muͤſſe 187. wie fie zu warten 188 

Eichhoͤrnchen begeben ſich gegen ſehr bx: Winter tiefer 
ins Land 22 

Eiſen, welches Mindereiſen und Uebereiſen 77 wird 36 

Eiſenſtock, ein noͤthiges Stuͤck der Ackergeräthſchaft 292 

Exratoſthenes, feine 00 wie groß die Erde fey 

251. 252. 254 
Erde, 
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Erde, Eintheilung derſelben in Zonen und Climata 4. 6. 

in Europa, Aſien und Africa 5. ſie wird ihrer Geſtalt 
nach fuͤr eine ebene Scheibe gehalten 243. 247. andere 
wunderbare Vorſtellungen von der Geſtalt derſelben 243. 
wie man ſich nach und nach von ihrer runden Geſtalt uͤber⸗ 

zeuget 244. Einwuͤrfe dawider 246. Unterſuchung 

der Groͤße der Erde 251 

Erndte, welches die rechte eigentliche Zeit dazu ſey 47 ff. 52 

M F. 

Fettigkeiten laſſen ſich im Waſſer ohne Kalk auflöfen 143 

Feuer, ob daſſelbe das vornehmſte wirkende Weſen beym 
Wetterſtrahle iſt ; 122 

Fieber, zweytaͤgiges, das bey feinem Abſchiede ben ſchwarzen 
Staar hinter ſich ließ 284.286. Nutzen des Setacei da⸗ 


e 287.288 
Fiſchhaͤuſer an Meerbuſen oder Seen, wie ſie zu bauen 199. 
200. wie oft fie auszuraͤumen 202 


Fleiſchgewaͤchſe (Polypus) Nachricht von einem, das durch 
den Schlund aus der Naſe gezogen worden 239.240 


Fliederrinde, mediciniſcher Nutzen derſelben 235 
Flughaber, wie er von den Aeckern zu vertreiben 194. wie 
man ihn zum Branntweinbrennen nutzen koͤnne 196 


Forme bey der Roharbeit, was man ſo nennet 189. was 
das Stellen derſelben fey. 190. und wie fie zu ſtellen 19x 
Fuͤchſe, begeben ſich gegen harte Winter tiefer ins Land 


22, 23 
G. 


SGeblaͤſezeit, welche die rechte und die wirkliche fen 39 
Gegenfuͤßer, Verfolgung, welche der Biſchof Virgil, mes 
gen Behauptung derſelben ausſtehen muͤſſen 248. wie 
endlich die Moͤglichkeit derſelben eingeſehen worden 249 ff. 
Gelbeſucht, Mittel von Berberisbeeren dawider 66 
Geographie erſte Beſchaffenheit derſelben 3. ihre Bers 
beſſerung durch die Seefahrt * 4 

1 | Gewicht, 


v 
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Gewicht, Verhaͤltniß des ſchwediſchen und daͤniſchen gegen 

einander à 230 
Goldſalz, fühes, chymiſche Verſuche daſſelbe betreffend 279 
Gonzalez Juan, endecket Madera und Cap verd 8 
Groͤnzmeſſung zwiſchen Schweden und Norwegen, aſtro⸗ 

nomiſche Beobachtungen dabey 98117 
Guinea wird von den Franzoſen entdecket 8 
Gyps mit Kalke zuſammengeſchmelzt, was daraus wird 15t 
Gypsſtein hat keine Erde in ſich, die cauſtiſch gemacht wer⸗ 


den koͤnnte 159. 160 
2 کا‎ 

Haemorrhous, ſonderbare Wirkung des Biſſes dieſer 
Schlange 260 


Harnblaſe, Nachricht von einem in derſelben ange. 
wachſenen febr großen Steine 227 229. Zeichen des 


Blaſenſteines 236 
Heritinandel, ſeltſame Wirkung von dem Biſſe dieſer 
Schlange ‘ 260 


Herkulsſaͤulen, Amerkung über dieſelben 5 
Hermeline verlaſſen ihren Aufenthalt, wenn ſehr kalte Win. 
ter einfallen wollen ۱ : 7 
Zimmelstorn, Beſchreibung deffelben 54. ſiehe auch 
Dinkelgerſte. | 
Sitze, Verhͤͤltniß derſelben im geſchmolzenem Zinne, gegen 
geſchmolzen Bley 1c. : 174 
Hodenbeutel, beffen Geſchwulſt iff bey der Waſſerſucht 
ſchwer zu heilen 232. verwegene Cur eines Bauers in 
gleichen Umſtaͤnden e 235 
Soͤhen, eine bequeme Art felbige zu meſſen 


90. 91 
Suͤttengewerkſchaften, wie der Ueberſchuß ober Verlust 
bey ihnen zu berechnen 28 ff. 204 ff. 

| A. 


Kalk läßt ſich im Waſſer nicht ganz auflöfen 139. 140. wie tr 
ſich gegen das Waſſer verhält al. wie der Salmiacgeift 
Schw. Abh. XI 25. 9 mittel 
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mittelſt deſſelben zu bereiten 142. Beſchaffenheit des Staff, 
geiſtes 143. geht mit den Säuren nicht in ein Mittel 
ſalz zuſammen 145. wie ſich ungelöfchter in einer hellen 
Salzſaͤure verhält 146. worinn er mit dem kaliſchen 
Salze uͤbereinſtimmet 147. wie fid) Kalk zu Schwefel, 
Kupfer ꝛc. verhalte 148. 150. mit was für Körpern er 
zu Glaſe ſchmelzet 150. 152. in den Zucker geht kein 
Kalk, wenn er gleich dabey gebraucht wird 161 
Kalkſtein, warum mit gebranntem faute Sachen aufwal⸗ 
len 144 
Kalkwaſſer, wie man demſelben den Geſchmack benehmen 
koͤnne 143. ob und was fuͤr Metalle damit praͤcipitiret 
werden koͤnnen 144. mit bemfelben kann man Seife ma⸗ 
chen 153. Verſuche mit Bitriolöle und Kalkwaſſer 


155157 
Alte, ungewöhnliche, empfinden die Beramäufe lange vor» 
her 21. 22. auch andere Thiere und Vögel وف‎ 


Reichbuften, eine hartnaͤckige Krankheit 261. Mittel, 
bie man zeithero dawider gebraucht 263. wenige Huͤlfe 
davon 264. 265. er iſt eine herumgehende Krankheit 
266. Urſachen davon ebend. er iſt krampfartig und 
koͤmmt anfallsweiſe 267. was bey der Cur deſſelben zu 
überlegen 268. Mittel, die denſelben wirklich heben 270 

Kochſalz, in demſelben findet ſich eine Erde ober Kalk⸗ 
art 158 

Krankheiten der Kinder, Schwierigkeiten bey denſelben 

267 
2, 


Lactanz, feine Meynung von der Geſtalt der Erde 246 
Landcharten, wer die erſten verfertiget 4. 10 
Landhaber, wie er von den Aeckern zu vertreiben 194. 

wie man ihn zum Brannteweinbrennen nutzen fónne 196 
Laͤnge, was man in der Geographie ſo nennet 5 


Lazarethe, deren Nutzen 290 


Lichtſtrahl, der nach zwo Zurückwerfungen von einer 
frum: 
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krummen Linie, wieder zu dem Puncte gebracht wird, von 
dem er ausgegangen iſt 295 ff. 
Linie, eine krumme zu finden, von der Eigenſchaft, daß jes 
der Lichtſtrahl, der von einem gewiſſen Puncte koͤmmt, 
nach zwo Zuruͤckwerfungen in eben den Punct koͤmmt 297 ff. 
Ludwig XIV, große Bemühungen deſſelben zu Verbeſſe⸗ 
rung der Geographie 13 
Luft, zwo Haupteigenſchaften derselben, ihre Schwere, ı und 
ausdehnende Kraft 85. ihr Druck verurſachet bas Stei⸗ 
gen des Waſſers in den Plumpen, und des Queckſilbers 
im leeren Raume 87. wie vielmal ſie leichter iſt als 
Queckſilber 90. fie läßt ſich zuſammen preſſen ebend. 
wie die Dichte derſelben zu beſtimmen 91. welche ſehr 
verſchiedentlich iſt 93. ob ſie beym Wetterſchlage mehr 
wirke, als das Feuer 122. mannigfaltige Aenderungen 


derſelben in Anſehung der Waͤrme und Kaͤlte 167 
Auftzeichen, ein außerordentliches 103 
tn. 

Madera wird von ben Portugieſen entdecket "E 


Magellan findet eine Durchfahrt ins ſuͤdliche Meer 1x 
Manis, ein oſtindiſches Thier, deſſen Beſchreibung 274: 278 
Warder, begeben ſich gegen ſehr kalte Winter tiefer ins 


Land herunter 22 
Mergus, Koͤrfogel, Nutzen dieſes Vogels zum Ficchefen⸗ 
gen 197 


Mindertagewerk beym Faͤllen, was fo genennet wird 40 
Minen, wie die rechte Pulverladung derſelben zu beſtim⸗ 
men 313-317. wie der Verſuch davon recht anzuſtellen 
315. Geſtalt der Oeffnung einer geſprungenen Mine 318 
Mittagskreis auf der Erde, was man fo nennet 250. wie 


viel ein Grad deſſelben betraͤgt ebend. 
Moderprahm, Beſchreibung eines in عق شارت‎ ge⸗ 
baueten 32-134 


. 71 zeugen von der runden Geftalt 5s - 
$ 2 bat Ule 
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N. 
Maſe, was man beym Nohſchmelzen die Unternaſe nennet 
O. xA 
Oele, laſſen ſich im Waſſer ohne Kalk auflöfen 143 
Ofenfuͤllung, was man auf Huͤttenwerken ſo nennet 29 
P. 


Paſcal, deſſen Verſuch, den Druck der Luft zu beweiſen 88 
Deterfílie, grün wie Thee getrunken, Nutzen davon 235 
Pferde, Geſchwlſt an den Kniekehlen, Ueberbein, Flußgal⸗ 

len und Leiſten bey denſelben zu vertreiben 81. 82 
Pflanzen, ob dieſelben Kalk in fid) enthalten 152. 154. war. 

um die americaniſchen in Europa ſo ſpaͤt bluͤhen 77 
Philadelphia in America, Beſchaffenheit der Gegend ba» 

herum, wie auch der Gewaͤchſe 74. 75 
Pitheas, was derſelbe durch die Schiffahrt entdecket 4 
Plumpen, Anmerkung uͤber das Steigen des Waſſers in 


denſelben 4 86 
Podagratropfen des be la Mothe, was es für ein Medi. 
eament fep 280 


Polhoͤhen zwiſchen Torne und Wardhus 16. Die befte 
Art, ſolche in den nordlichen Gegenden zu erhalten 114 
Polybius, Bemuͤhungen deſſelben zu Verbeſſerung der 
Geographie | 6 
Polypus, Nachricht von einem, der durch ben Schlund aus 
der Naſe gezogen worden 239 
Dompejus, was er zu Verbeſſerung der Geographie ger 
than 6 
Poſidonius, ſeine Ausrechnung, wie groß die Erde ſey 
| 253. 254 

Pottaſche, Eigenfchaften der grauen 153 
Ptolemaͤus verfertiget fein geographiſches Werk 7 
Pulver, die rechte Ladung davon, für die Minen zu beſtim⸗ 
men 
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men 313. 317. Verhaͤltniß der hebenden Pulverkraft 


gegen den Widerſtand der Mine 318 
Punch, wie er von Berberisbeeren gemacht wird 68 
O: 


Oueckfilber, was das Steigen deſſelben im leeren Rau⸗ 
me verurſachet 87. Verhaͤltniß ſeiner Schwere gegen 
die Schwere der fuft 89. Wirkungen der Wärme und 
Kaͤlte in daſſelbe 93. wie die Aenderungen der Luft an 
demſelben abzunehmen 94. es ſteigt bey heiterem und 
faͤllt bey Regenwetter 96 


K. 


Raupen, Beſchreibung derer am wilden Apfelbaume, Bus 
chen und Dornen 135. 137 
Rockenknoſpen, was man fo nennet, und wie die rechte 
Erndtezeit an denſelben zu erkennen 48. 50 
Roharbeit, wie die Forme bey berfelben zu ſtellen 189 ff. 
Rothe Kuhr, wodurch dieſelbe 1743 in Helſingland bes 
ſonders veranlaſſet worden 216. mit was fuͤr Zufaͤllen 
fie begleitet geweſen 217. was man darwider gebrauchet 
218. Verzeichniß der Perſonen, WIE daran geftorben 


220 = 226 

S. 
Saͤemaſchine, Beschreibung einer ganz neu TM. 307. 
312. drey beſondere Eigenſchaften derſelben 307 
Salmiacgeiſt, wie er zubereitet wird 142 


Salpeter, chymiſche Verſuche, um ſelbigen zu verfertigen 
279. 281. Staͤrke des kuͤnſtlichen 283 
Salz اث‎ ee in demſelben findet (id) viele Kalk aͤhn⸗ 


liche Erde 160 
Schienbeinroͤhre, Nachricht von einer großen Loͤſung der 
Knochen davon 70 ff. 


Schlange, Beſchreibung einer kleinen, aber ſehr giftigen 
255 » 260. Betrachtung der Schlangen is 255. 
$) 3 Schwie⸗ 
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Schwierigkeit bey der Eintheilung derſelben 256. wie 
ſich die Bauern verhalten, wenn ſie von der Aeſping ſind 
gebiſſen worden 259. ſeltſame Wirkungen von dem Biſſe 
verſchiedener Arten Schlangen 260 
Schmelzen, wie das Minder unb Ueberſchmelzen der Hüt- 
tengewerke bey Hammerwerken zu berechnen 28 ff. 204 ff. 
Schmelzofen, zu der Roharbeit, wie er eingerichtet wird 
189 

Schnurziehen, deſſen Nutzen beym ſchwarzen Staare, den 
ein zweytaͤgiges Fieber hinterlaſſen 284. auch bey Wahn⸗ 
ſinnigen 289 
Schreckvogel, Nutzen deſſelben beym Fiſchfangen 197 
Schweden, Verbeſſerung der Geographie in Anſehung die⸗ 


ſes Landes 12 
Schwefel, wie er im Waſſer aufzuloͤſen 148 
Schwere der Luft, wie ſich Galilaͤus davon uͤberzeuget 86 
Selenites, iſt vom Kalke nicht zu erhalten 154 


Sept, der Biß dieſer Schlange erreget den kalten Brand 260 
Setaceum, deſſen Nutzen beym ſchwarzen Staare 284 ff. wie 


das Setzen deſſelben geſchieht 285 
Sperlinge, in wie fern man an ihnen das Ende des Win⸗ 
ters abnehmen kann 25 


Spiritus Frobenii oder Naphtae, was man fo nennet 279 
Staar ſchwarzer, welchen ein zweytaͤgiges Fieber hinter- 
ließ f 284.290 
Stein, Nachricht von einem zehn Loth ſchweren und an die 
Blaſe angewachſenen Blaſenſteine 227.229. Zeichen des 
Steines in der Blaſe 236. 237 
Stellung, was man bey Huͤttenwerken fo nennet 29 
Surtorn, Beſchreibung dieſes Baumes nebſt ſeiner Frucht 
und deren großen Nutzen 6o ff. ſiehe auch Serberis. 


CT. 


Taback, tuͤrkiſcher, Verſuch, denſelben in Schweden zu 
bauen 214. 215 


Taucher⸗ 


Regiſter. 


Tauchergans, wie dieſelbe zum Fiſchfangen zu nutzen 197. 
wie ſie ziehen und die Fiſche zuſammen treiben 198. 199 
Thales wußte, daß die Erde rund ſey 245 
Thermometer, Nachricht von dem drebbeliſchen 167. und 
deſſen Verbeſſerung 168.169. von des Sanctorius ſei⸗ 
nem 170. imgleichen von des Newton 172. 174. Fah. 
renheits 173.175. Reamur 175. 176. De l' Isles 176. 
Celſius, Stroͤmer, Eckſtroͤm 177. Hawksbees 178. 
Nutzen der Thermometer und verſchiedene beſondere Ver⸗ 
ſuche damit 178» 181. 
Thiere, was für welche in 067 aus den Wolken fom. 
men ſollen 19. 21. ſiehe auch Bergmaͤuſe. 


Tofſteine, Beſchaffenheit derſelben 158 
Toricelli, deſſen Verſuch, die Schwere und den Druck der 
Luft e gen 87 
9. kk 
Ueberſchußeiſen, welches fo genennet wird 33 
Uebertagewerk Zeit des Gemeinſchmelzens, was man 
ſo nennet 40 
Ungewitter vogel zeiget nicht allemal Sturm an 73 


Veſpucius Americus, von demſelben bekommt die * 
Welt ihren Namen, America 
Virgil, Biſchoff zu Salzburg, ungluͤckliches Schicksal "i 


ſelben, weil er Gegenfuͤßer geglaubt 247. 248 
Vicrioloͤl, verſchiedene Verſuche damit und mit Kalkwaſ⸗ 
ſer i 155 = 157 


YDármen, was man auf Huͤttenwerken ein Waͤrmen nen. 
net 31. was ein rechter oder genommener Wärmenstheil 
heiße 34. was Ueber: und Minderwaͤrmen 35. 206 

Wahnſinn, Nutzen des Schnur ziehens bey demſelben 289 

Waſſer, was das Steigen deſſelben in den Plumpen veruc- 
ſachet 87. iſt leichter als Wein 88. jährliche Abnah⸗ 
me deſſelben 76. 163. das von warmen Baͤdern fuͤhret 
keinen Kalk bey ſich 158. Verhaͤltniß der Hitze deſſel— 

ben 
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ben, wenn es kocht, gegen die Waͤrme eines gefunden 
Menſchen 174 
Waſſerſucht mit Geſchwulſt und Abſterben des Hoden. 
beutels vergeſellſchaftet, wird geheilet 232 ff. 
Wetterſtrahl, ob derſelbe aus der Erde hervor kommen 
koͤnne ٰ 129 
Wind, sb er die Urſache aller Veränderungen der Luft 
ſey کو‎ 9 
Winter, Merkmaale von bevorftehenden ſehr harten X 
? B5 i 25.26 

Witterung, verſchiedene Merkmaale, dieſelbe eine geraume 
Zeit vorher zu verkuͤndigen 25. 26.163.164 
Wuͤrmer und Ungeziefer, die auf dem Schnee gefunden 
worden | . 18.79.80 
Zenopbanes, feine Meynung von ber Größe der Erde 251 


3. 
Jucker, kann ohne Beyhuͤlfe des Kalkwaſſers gemacht wer⸗ 


den 161 
Zuſammenblaſen, was auf Huͤttenwerken dadurch verſtan⸗ 


den wird 32 


